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Vorwort. 



Zur Sammlung und Veröffentlichung meiner in „Un- 
sere Zeit" erschienenen, zumeist auf Centraiasien Bezug 
habenden politischen Schriften haben mich folgende Gründe 
bewogen. 

Erstens ist bisher in Deutschland, ja in ganz Europa 
über die Begebenheiten in den Oxusländern während 
der letzten zehn Jahre so wenig geschrieben worden, 
die neuesten Ereignisse haben alle Welt in solchem Masse 
überrascht, dass man der nöthigen Informationen und Er- 
örterungen halber selbst die entlegensten Schlupfwinkel 
der Keiseliteratur durchstöbert und durchforscht, und es 
mögen die folgenden Blätter vielleicht Vielen zu Gute kom- 
men. Zweitens enthalten eben diese Aufsätze eine chrono- 
logische und ziemlich detaillirte Darstellung jener Begeben- 
heiten, aus welcher in langsamem aber sicherem Gange die 
zwischen England und Russland bestehende und nur halb 
verhüllte Streitfrage sich immer mehr und mehr hervor- 
gehoben hat, eine Frage, die schon ein Gegenstand all- 
gemeiner Aufmerksamkeit geworden ist, und in der Zukunft 
es gewiss noch mehr sein wird, da der unaufhaltsame Lauf 
der Dinge eben auf den Gauen Centralasicns bald jene 
Würfel auswerfen wird, auf welchen nicht die Worte Oxus 
und Indus, Etrek und II erat, sondern der inhaltschwere 
Satz — „Die Herrschaft über Asien" geschrieben ist. 
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Drittens, man verzeihe mir meine Ulibescheidenheit, 
mnss ich in diesen Blättern, in Anbetracht der Mission 
des Grafen Schuwaloff und des Federkampfes der eng- 
lischen "und russischen Tagespresse, nun selbst den Beweis 
dafür bringen, dass die politischen Ansichten, denen ich 
seit meiner Ruckkehr aus Mittelasien Ausdruck verlieh, 
nicht auf Hirngespinste und leere Visionen sich be- 
gründeten, auch nicht ein Ausfluss meines magyarischen, 
folglich antirussischen Nationalgcfühls waren, sondern auf 
Thatsachen und auf einer solchen Auffassung beruhten, 
die ein langes Studium und praktische Erfahrungen her- 
vorgerufen haben. Meine politischen Ansichten waren 
keinesfalls allzu kühn oder phantastisch, wie meine Gegner 
behaupteten, sondern eben das Gegentheil, wie es sich 
nun herausgestellt hat; denn was ich vor neun Jahren 
noch bezweifelte, nämlich Russlands Absichten auf Indien, 
davon haben mich die neuesten Begebenheiten nun gründ- 
lich überzeugt. 

Gern möchte ich nach Verlauf anderer zehn Jahre 
einer irrigen Anschauung überwiesen und als falscher 
Prophet bezeichnet werden; doch bei den jetzigen politi- 
schen Verhältnissen im islamitischen Osten, bei der fieber- 
haften Ländergier und grenzenlosen Ambition Russlands, 
das genug Feld für seine Culturmission hätte, und doch 
noch immer erobern will, ist es fürwahr nur schwer vor- 
auszusehen, wie der erschütternde Zusammenstoss der bei- 
den christlichen Kolosse in Asien vermieden werden soll. 

Pest, 8. Mai 1873. 

H. V. 
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Die Rivalität Russlands und Englands 
in Centraiasien. 

Allgemeiner Ueberblick seit 1864. 

Drei Jahre sind es nun, dass ich im Schlusskapitel 
meines Reisebuchs über Mittelasien meine Verwunderung 
und Misbilligung über die englische Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Vorrücken der Russen in Mittelasien ausdrückte. 
Ich deutete damals sowol auf die eigentliche Operations- 
linie der Russen am Jaxartes, als auch auf den immer 
mehr und mehr sich nähernden Einfluss derselben auf 
Britisch-Indien hin. Absichtlich aller weitgreifenden poli- 
tischen Klügeleien mich enthaltend, war ich so kurz und 
bündig wie möglich und hatte kaum geglaubt, dass man 
die anspruchslosen Worte eines eben aus Asien heimge- 
kehrten Europäers einer nähern Beachtung würdig finden 
werde. Dennoch hat von der „Times" bis zur „Hirkaru 
Bengalu" fast jedes Organ der Presse Englands und In- 
diens diese wenigen Zeilen erörtert und betont. Nur eine 
geringe Anzahl dieser verschiedenen Zeitungsorgane hat 
mehr oder weniger sich meinen Ideen angeschlossen, die 
Majorität hingegen wies meinen guten Rath zurück, und 
ohne meinen Ausspruch geradezu lächerlich zu machen, 
liess man doch von allen Seiten ein lautes Hosianna er- 
tönen über die glückliche Umwandlung der englischen 
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Politiker, die heute nicht mehr so kurzsichtig wie vor 
30 Jahren im Herannahen der Russen nur ein feindliches 
Ereigniss entdeckten, sondern demselben sogar freudig ent- 
gegensähen und ihrem Marsche gegen Süden über die 
schneebedeckten Gipfel des Hindukusch und Himalaja 
„Glück auf!" zuriefen. 

Seit diesen drei Jahren indess hat sich vieles verän- 
dert. Weit entfernt, als ein Exderwisch über die Erfül- 
lung meiner Prophezeiungen frohlocken zu wollen, kann 
ich doch nicht umhin, auf jene Linie hinzuweisen, auf 
welcher der von mir angekündigte Fortschritt der russi- 
schen Waffen stattfand. Als ich in Mittelasien war, stan- 
den die äussersten Vorposten der Kosacken in Kale-Rehim, 
32 Meilen von Taschkend. Forts Nr. 1, 2 und 3 am 
Jaxartes waren, wenngleich thatsächlich erobert, doch noch 
nicht in sichern Besitz übergegangen. Auch im Norden 
Chokands, im Westen des Issikköls und des Narins hatte 
der Hof von Petersburg nur geringe Spuren des Erfolgs 
aufzuweisen. Die Kirgisen waren erbittert und feindlich 
gegen den fremden Eindringling, und die özbegische Be- 
völkerung der Nordgrenze Chokands hätte noch damals 
eine russische Occupation für gleichbedeutend mit dem 
Untergange der Welt gehalten. So sehr waren die Un- 
gläubigen verhasst und verpönt. Drei Jahre ist es her, 
und was ist seit dieser Zeit geschehen? Es ist nicht nur 
Chodsa- Ahmed- Jesevi in Hazreti-Turkestan, dieser aller- 
heiligste Patron der Kirgisen, russischer Unterthan gewor- 
den, es ist nicht nur Taschkend, die bedeutendste Han- 
delsstadt, der Stapelplatz des mittelasiatischen und chine- 
sischen Handels für Russland, dem nordischen Koloss 
einverleibt worden, es weht nicht nur auf der Citadelle 
von Chodschend, der zweiten Stadt von Wichtigkeit in 
Chokand, die russische Flagge, sondern die letztere ist 
auch auf den kleinen Festungen von Zamin, Oratepe und 
Dschizzag sichtbar. Der gefürchtete Uruss hat zum Schutz- 
patron im östlichen Chanate Turkestans sich eingesetzt, der 
Hazret, der Chan, wie auch der Hazret, der Oberpriester 
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von Namengan, streben nach der Gunst dessen, der einige 
Jahre früher ihnen selbst im Traume Todesschrecken ver- 
ursacht hätte. Ja, nicht nur Chokand allein, sondern die 
tadschikische Bevölkerung von ganz Bochara und Chiwa, 
die grosse Anzahl frei gewordener und bediensteter Skla- 
ven, wie auch die reichern Kaufleute aus Multan und an- 
dern Theilen Indiens, die früher vor der özbegischen Macht 
zitterten, raunen sich heute mit wonniger Zufriedenheit 
gegenseitig ins Ohr, dass der Russe langsam herannahe, 
und dass özbegische Herrschaft, özbegische Willkür ihrem 
Ende nahe sei. 

Drei Jahre sind es, dass diese Umgestaltungen in den 
Oasisländern Turkestans von den Ufern der Newa mit 
sicherer und fester Hand geleitet wurden. Als ehemaliger 
Reisender und von Jugend auf voll Interesse für diese 
Gegenden, hatte ich stets, wenn auch aus der Ferne, ein 
wachsames Auge auf alles, was an den Gestaden des 
Jaxartes vorging. Ich verschlang sowol die Zeitungs- 
berichte als auch die kargen Notizen, die mir meine 
Hadschigefährtcn aus Turkestan durch ihre gegen Westen 
ziehenden Brüder zukommen Hessen. Dass ich warmen 
Antheil an allem nahm, wird niemand befremden, ebenso 
wenig, dass die Aeusserungen der englischen Presse wäh- 
rend dieser Begebenheiten, die Schritte der indobritischen 
Diplomaten meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nah- 
men. An die Prophezeiungen des Derwisches hat weder 
die eine noch die andere Partei gedacht ; mit dem vor drei 
J ahren angestimmten Ton der Zufriedenheit wurde ununter- 
brochen fortgefahren; man begnügte sich jetzt nicht mehr 
mit der trockenen Behauptung, dass der russische Fort- 
schritt in Mittelasien erwünscht sei, sondern man setzte 
alles daran, diese Behauptung durch treffende Gründe zu 
beweisen, um das Glück der moskowitischen Waffen immer 
erspriesslicher für englisches Interesse darzustellen. 

Um dieses Problem glücklicher zu lösen, um die den- 
kende Welt Englands von den Vortheilen des russischen 
Erfolgs unwiderleglicher zu überzeugen, hat man die Frage 

1* 
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in einem Lichte erörtert, welches jedem der verschiedenen 
Stände willkommen sein musste. Der wissenschaftlichen 
Welt hat der gelehrte Präsident der Königlichen Geo- 
graphischen Gesellschaft mitgetheilt, welche ausnehmende 
Dienste die russischen trigonometrischen, geographischen 
und geologischen Gesellschaften unserer Weltwissenschaft 
erweisen. Russische Entdeckungsreisen wurden über alles 
erhoben, russische Gelehrte vergöttert, ja in neuester Zeit 
hat man sogar dem Viceadmiral von Butakoff für seine 
Entdeckungen am Aralsee die grosse goldene Medaille 
verliehen. Den Männern socialer Reformen gegenüber hat 
man tatarische Roheit mit russischer Civilisation verglichen, 
hat man das Bild, welches ich selbst von Mittelasien ent- 
worfen, dem heutigen Jungrussland gegenübergestellt; man 
hat die Sklavenemancipation, die russischen Bestrebungen 
zur Aufklärung des Volks, die grosse Veränderung in den 
Sitten, die mit mächtigen Schritten sich den englischen 
nähernden russischen Civilisationsideen in den Vordergrund 
gestellt, und in jedem Faden dieses Gewebes wurde der 
grossen Nützlichkeit der russischen Uebermacht in Asien 
Ausdruck gegeben. Die Handelswelt wies man auf die 
Vortheile hin, die aus gesicherten Communications wegen 
erwachsen müssen, wie sie die russischen Waffen durch 
die unwirthbaren Steppen Turkestans nach Indien zu ebnen 
im Begriffe sind. Ja, gewisse Organe gingen in ihrem 
Eifer so weit, um den braven Fabrikanten von Birmingham, 
Sheffield, Manchester u. s. w. zu beweisen, dass auf den 
neuen russischeu Handelsstrassen nach Centraiasien nur 
englische Waare hin- und englisches Kapital zurückwan- 
dern werde. Auch dem Militärstande hatte man ein freund- 
liches Wort ins Ohr geraunt; den Söhnen des Mars 
musste man die russische Aggression in Indien als einen 
lächerlichen Popanz vorstellen. Vom strategischen, phy- 
sischen und moralischen Standpunkte wurde ein solcher 
Angriff für eine Unmöglichkeit erklärt. Wie. hätte denn 
Russland das grosse Bollwerk der wochenlang sich er- 
streckenden wasserlosen Steppen, wie den kriegerischen 
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Afghanenstamm, den gefürchteten Bolan oder Cheiberpass 
besiegen sollen? Und dann, wenn ihm das auch gelungen 
wäre, wie würde es von dem in üppigem Palankin ruhig 
sie erwartenden britischen Leuen zugerichtet werden! Ja 
sogar der Kirche, diesem allmächtigsten Hebel in Eng- 
land, musste man ein Wiegenlied vorsingen. Man wies 
auf das Einigungsgelfiste der russischen orthodoxen Kirche 
mit der anglikanischen hin. Dr. Norman Mac Cleod ist 
eine Autorität, sein Aufruf: „Noch ist die griechische 
Kirche nicht verloren!", hat bei vielen Hoffnungen er- 
weckt, und hochgelehrte kirchliche Würdenträger haben 
mit wonnigem Lächeln jenem Augenblicke entgegengesehen, 
wo das griechische dreifache Kreuz sich von der Newa 
zur stolzen Kuppel von Sanct- Peter in London zum 
Bruderkuss hinüberwendet und wo diese vereinten Kirchen 
eine mächtige Waffe gegen die päpstlichen Ideen sein 
werden. 

Selbständige Broschüren und fulminante Zeitungs- 
artikel wechselten auf dem Felde dieser Frage mit den 
erwähnten Beweisführungen ab. Die warnende Stimme 
der geringen Minorität konnte es nicht wagen, gegen die 
Optimisten, gegen diese Apostel der neuen politischen 
Lehre aufzutreten. Sir Henry Rawlinson, unstreitig am 
besten bewandert in den Verhältnissen jener Gegend, ein 
Mann, der praktische Erfahrung mit theoretischer Einsicht 
vereint, hat wol hier und da in der „Quarterly Review" 
in gediegenen Artikeln auf die irrige Anschauungsweise 
hingedeutet, und wenn er gleich, einen eventuellen Angriff 
Russlands auf Indien bezweifelnd, jede thätige Einmischung 
widerrieth und einzig die obenerwähnte Gleichgültigkeit 
tadelte, so sind seine Worte dennoch bei der grossen Menge 
verhallt. Ich durfte mir wol sagen, dass, wo eine solche 
Autorität nicht ins Gewicht fällt, auch ich mit meinen 
jetzigen Worten nur wenig erreichen würde. Ich habe 
deshalb auch lange gezögert; doch, nachdem ich diese 
wichtige Frage in allen ihren Phasen studirt, nachdem ich 
sie mit unparteiischem Auge mehrseitig geprüft, glaubte 
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ich nicht nur den Politikern Englands, sondern ganz Eu- 
ropas beweisen zu können, wie das Cabinet von Saint- 
James in seiner Anschauungsweise sich verhängnissvoll 
irrt, und dass die so beliebte Gleichgültigkeit den Inter- 
essen Englands nicht nur schadet, sondern jene tödtliche 
Waffe ist, mit welcher Grossbritannien einen in der Ge- 
schichte unerhörten Selbstmord begeht. 

Warum ich, der ich meiner Nationalität nach weder 
Engländer noch Russe bin, mich der Sache mit solcher 
Wärme annehme, das hat hauptsächlich darin seinen Grund, 
dass ich den Zusammenstoss dieser beiden Kolosse in Asien 
weniger vom Standpunkte der gegenseitigen Rivalität, als 
von dem des gemeinschaftlichen europäischen Interesses 
betrachte. Ob England oder Russland in Asien in Vor- 
theil steht, wer von den beiden der grosse Schiedsrichter 
über die Schicksale der Alten Welt werden wird, kann 
uns nie gleichgültig sein; denn ebenso sehr wie diese bei- 
den Mächte in ihrer Eigenschaft als Kanäle abendländischer 
Civilisation sich voneinander unterscheiden, ebenso sehr 
weichen sie auch in der zukünftigen Verwerthung der 
Frucht ihres Kampfes voneinander ab. Ein flüchtiger 
Blick auf die seit 200 Jahren schon unter russischer Herr- 
schaft stehenden Tataren einerseits und auf die Millionen 
britischer Unterthanen Indiens andererseits könnte uns 
schon von vornherein hiervon genügend belehren. Wir 
wollen dies jedoch einer spätem Untersuchung aufbewah- 
ren und für jetzt nur so viel constatiren, dass die Riva- 
litätsfrage dieser beiden nordeuropäischen Mächte in Mittel- 
asien nicht nur Engländer und Russen, sondern jeden 
Europäer angeht, ja von jedem denkenden Menschen 
unsers Jahrhunderts mit Interesse beobachtet zu werden 
verdient. 1 



1 Von der ganzen continentalen Presse war es bis heute nur die 
„Revue des deux Mondes", die zwei specielle Artikel über Mittelasien 
brachte. Der erste weist, ohne Farbe zu bekennen, nur auf das kri- 
tische Verhältniss des nahen Zusammenstosses hin; der zweite, vom 
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L Russlands Eroberungen in Centraiasien in den letzten 

drei Jahren. 

Vor allem wollen wir die historischen Facta des russi- 
schen Eroberungskampfes der letzten drei Jahre erwähnen. 
Anstatt auf Einzelheiten über die Feldzüge Peroffsky's, 
Tschernajefs und Romanoffsky's einzugehen, die theils in 
dem Buche von Mitchell : „The Russians in Central-Asia", 
theils in mehrern gediegenen Aufsätzen der „Quarterly 
Review" und der „Edinburgh Review" besprochen wur- 
den, und auf die spärlichen Notizen, die aus dem russi- 
schen Staatscabinet für die Oeffentlichkeit durchsickern, 
oder auf die noch spärlichem, die von den theuer bezahl- 
ten englischen Spionen in Mittelasien hinterbracht werden, 
wollen wir nur einen flüchtigen Blick auf die Begeben- 
heiten werfen, um den Leser mit dem jetzigen Stande der 
russischen Waffen in Centraiasien bekannt zu machen. 

Sehr glücklich waren die russischen Operationen in 
Mittelasien damit begonnen worden, dass man nach schein- 
barer Unterwerfung der Kirgisen, um festen Fuss in den 
drei Chanaten zu fassen, zuerst mit der Eroberung Cho- 
kands anfing. In diesem östlichen Theile der drei turke- 
stanischen Oasenländer hat immer verhältnissmässig die 
geringste sociale Ordnung, die schwächste Religionsbildung 
und der grösste Widerwille gegen kriegerische Unterneh- 
mungen geherrscht. Hierzu gesellten sich noch die inner- 
lichen Wirren; denn während die Chodschas durch ihre 
. Einfälle in das chinesische Gebiet gegen Osten das Chanat 
immer der Gefahr eines Zusammenstosses mit China aus- 
setzten, der in den vergangenen Jahrhunderten auch einige- 
mal erfolgte, haben die habsüchtigen Emire Bocharas von 
W T esten aus das Land mit ihren Eroberungsgelüsten immer 



russischen Geiste durchdrungen, stimmt das Lied der englischen Opti- 
misten an, was ich dem Schreiber gar nicht verargen würde, wenn er 
nicht mehrere Stellen aus meinem Buche über Mittelasien als sein 
eigenes Gut angeführt hätte. 
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arg verwüstet. Die herannahenden Colonnen des gewal- 
tigen Uruss im Norden haben vor der Einnahme Ak- 
Mesdschids die Gespräche auf dem Bazar von Namengan 
und Chokand nur wenig beschäftigt, denn der Kampf um 
die Krone, den der Kiptschakenhäuptling Alemkul mit 
Chudajar Chan führte, hatte damals alles Interesse absor- 
birt. Zur Zeit der fehlgeschlagenen Peroffsky'schen Ex- 
pedition war Mehemmed- Ali- Chan auf dem Thron. Er 
war beliebt, verherrlicht, und der verblendeten Masse ge- 
fielen die Ideen der Eroberung viel mehr, als dass sie an 
die Vertheidigung gegen den drohenden Feind im Norden 
oder an Conolly's projectirte Allianz mit Chiwa ernstlich 
gedacht hätte. Nur nach Mehemmed -Ali's Tode erfolgte 
der Fall von Ak-Mesdschid, diese erste gefährliche Wunde 
in der Existenz des Chanats, und der Erfolg war den 
Russen um so leichter, da eben damals einerseits der hef- 
tigste Kampf zwischen Kirgisen und Kiptschaks im Innern 
des Chanats, andererseits der erste Versuch des Weli-Chan- 
Töre gegen Kaschgar die streitbaren Kräfte lahmte. Die 
Sturmcolonnen der Küssen gegen die chokandischen Be- 
festigungen an beiden Ufern des Jaxartes sind nicht der 
Feigheit anzuklagen, wenngleich die Zahl der Tausende 
von chokandischen Kriegern, von denen russische Berichte 
sprechen, auf einem allzu kühnen Augenmass zu beruhen 
scheint. 

Nach der Einnahme des letztgenannten Orts, oder 
besser gesagt, nach systematischer Herstellung der Kette 
der Befestigungen den Jaxartes entlang, auf dessen Ge- 
wässer sich nun die Dampfer der Aralflotille frei bewegen 
konnten, hat die russische Macht eben mit denselben 
Riesenschritten zugenommen, mit welchen Chokand durch 
den Fortbestand der vorhererwähnten Ursachen immer 
mehr abnahm. Die Festimgslinie bot nicht nur Sicherheit 
gegen Turkestan, sondern war auch eine mächtige Wehr 
gegen die Kirgisen, die nun von allen Seiten umringt 
nicht so leicht einen Izzet, wie der letzte antirussische 
Häuptling während des Krimkriegs sich nannte, in den 
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Sattel heben werden. Das Werk der Oecupation wurde 
daher vom Hofe zu Petersburg mit gewohnter Energie 
fortgesetzt, und nur damals, als die beiden Armeecorps, 
die von der chinesischen Grenze gegen den Issikköl, vom 
Aralsee den Jaxartes entlang operirten, also von Nordost 
und Nordwest südlich ziehend bei Aulia Ata (Heiliger 
Vater, ein ehemaliger Wallfahrtsort) sich vereinigten, nur 
damals hielt es die russische Diplomatie für noth wendig, 
in einer vom Fürsten Gortschakoff am 21. Nov. 1864 
gezeichneten Depesche mitzutheilen, dass die Regierung 
des Zaren nunmehr dem langgehegten Wunsche, die 
Grenzlinie ihrer Besitzungen von dem schwankenden Bo- 
den der Sand wüste in den bewohnten Theil Turkestans 
zu versetzen, nachgekommen sei, dass die Aggressions- 
politik hiermit geschlossen und das zukünftige Benehmen 
einzig und allein darauf hinzielen werde, den benachbarten 
tatarischen Staaten mit Achtuug für ihre Unabhängigkeit 
zu beweisen, dass Russland fern von Feindschaft, fern von 
Eroberungsideen sei u. s. w. 1 

Dass diesen Versicherungen die Cabinete, mit Aus- 
nahme des englischen, nur ebenso wenig Glauben schenk- 
ten als der russische Minister selbst, ist wol leicht zu 
begreifen. Die Geschichte der zu immer neuen Eroberun- 
gen gezwungenen Staaten ist hinlänglich bekannt, wir 
haben Beispiele hierfür auf jedem Blatte der Weltgeschichte, 
in jedem Zeitalter, wo eine Macht im Zunehmen begriffen 
ist. Sowie die Engländer sich vergebens entschuldigen 
über das Annexions- oder Incorporationsfieber des Lords 
Dalhousie in Indien, so sind auch alle in derartigem Tone 
abgefassten russischen Noten überflüssig. Es ist der ganz 
natürliche Gang der Dinge, und der Hof von Petersburg 
hatte Recht, ja konnte auch nicht anders handeln, als nach 
der Errichtung des Guberniums von Turkestan den süd- 
lichen Lauf des Jaxartes zu verfolgen, und wie die un- 



1 Siehe den Originaltext der fraglichen Depesche am Schlüsse 
dieses Aufsatzes. 
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wirthbare Steppe früher keine haltbare Grenzlinie war, so 
konnte die sehr dünn bevölkerte Umgebung von Tschem- 
kend und Hazret es auch nicht werden. Man bedurfte 
einer gutbebauten Gegend, um in der Verpflegung nicht 
blos von der Communicationsstrasse von Orenburg und 
Semipalatinsk abzuhängen. Deshalb musste Taschkend, 
das reiche und fruchtbare Taschkend, dem russischen 
Territorium einverleibt werden. 

Es wäre daher ein nutzloses Zeitverschwenden, wenn 
wir als Hauptursache der russischen Occupation letzt- 
genannter Stadt am 25. Juni 1865 die rührende Geschichte 
der Petition der taschkender Kaufleute, der zahlreichen 
Deputationen anführen wollten, die bittend in das russi- 
sche Lager kamen, um sich den Schatten des zweiköpfigen 
Adlers (den die Mittelasiaten Aschder-Drache oder Kara- 
kusch- Geier, ein sonst nicht sehr beliebtes Vögelchen, 
nennen) zu erflehen. Taschkend, das seit undenklichen 
Zeiten mit den Herrschern von Chokand in Fehde lebte, 
war letzterer Zeit besonders sehr aufgebracht, dass sein 
Liebling Chudajar zweimal vom Throne vertrieben wurde. 
Dem herrschenden Einflüsse der Kiptschaken durch russi- 
sche Suprematie zu schaden, war ihm sehr willkommen, 
doch dass letztere allgemein verlangt worden wäre, ist 
nicht ganz wahrscheinlich. 

Russland hat Taschkend eingenommen, weil es als 
starke Basis seiner fernem Operationen ihm unentbehrlich 
schien, nicht aber darum, um hiermit eine Schutzmauer 
für die schon erlangten Besitzungen aufzurichten. Durch 
Taschkend jedoch hatte sich der Hof von Petersburg auch 
mit dem Chanat von Bochara in Feindseligkeiten ver- 
wickelt. Wie bekannt, hatte der Emir durch seinen Feld- 
zug 1863 das nominelle Recht der Suzeränetät über die 
westlichen Theile Turkestans sich erworben, und wenn- 
gleich nach seinem Abzüge alles wieder ins frühere Gleis 
kiptschakischer Willkür und Parteikämpfe zurückkehrte, 
so glaubte er dennoch sein Recht über ganz Chokand 
geltend machen zu können. Er schrieb daher an den 
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Commandanten der neueroberten Stadt einen drohenden 
Brief, in welchem er ihn zur Räumung der Festung auf- 
forderte. Doch dieses kümmerte den russischen General 
wenig, und als er hörte, dass Colonel Struve, den er zur 
freundlichen Schlichtung der Affaire nach Bochara schickte, 
dort gefangen genommen worden sei, brach er am 30. Jan. 
auf, überschritt den Jaxartes bei Taschkend mit 14 Com- 
pagnien Infanterie, 6 Escadrons Kosacken und 16 Kanonen 
in der Absicht, direct nach Bochara zu gehen und den 
Emir wegen Verletzimg seines Gesandten zu bestrafen. 

Dieses Vorhaben schlug aber fehl. Die Russen muss- 
ten sich zurückziehen, doch geschah dies in der grössten 
Ordnung, und wenngleich unzählige Massen von Bocha- 
rioten sie von allen Seiten umschwärmten, so war doch 
ihr Verlust ein zu unbedeutender, um mit den bombasti- 
schen Siegesnachrichten übereinzustimmen, welche die 
Bocharioten damals durch die ganze Islamitenwelt aus- 
posaunten und die sogar durch die levantinische Presse 
den Weg zu uns fanden. General Tschernajef hatte sich 
damit entschuldigt, dass sein eiliges Vorrücken allein zur 
Vereitelung der Schritte geheimer englischer Emissäre 
bestimmt war, die dort mit allem möglichen Eifer auf eine 
bochariotisch- englische Allianz hinstrebten und die auch 
Hauptursache waren, dass sein Gesandter Colonel Struve 
verhaftet worden sei. Doch hatte man ihm in Petersburg 
den militärischen Fehler nicht verzeihen können ; er wurde 
des Obercommandos entsetzt und an seine Stelle trat 
General Romanoffsky. Dieser rückte mit langsamen, aber 
desto behutsamem Schritten vorwärts. Am 12. April 
wurde eine Heerde von 15000 Schafen, welche 4000 
bochario tische Reiter begleiteten, erbeutet und einen Mo- 
nat darauf kam es in der Nähe von Tschinaz zu einem 
heissen Treffen, „die Schlacht von Irdschar" genannt, in 
welchem die Tataren aufs Haupt geschlagen wurden. Am 
26. Mai fiel die kleine Festung Nau und später wurde 
Chodschend, die dritte Stadt im Chanat von Chokand, 
mit Sturm genommen und zwar nach einem harten Kampfe, 
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in welchem die Russen 133 Todte und Verwundete, die 
Tataren gewiss die zehnfache Zahl derselben auf dem Felde 
Hessen. Doch war der Preis des harten Kampfes wohl 
werth, denn dieser Ort hatte bessere Festungswerke als 
Taschkend und als alle übrigen Städte im Chanat. Es 
war der zweite Stützpunkt der russischen Waffen auf 
ihrem Zuge gegen Süden, und wenngleich der „Russische 
Invalide" in einem officiellen Berichte hinsichtlich der 
fernem Plane behauptet, dass die Eroberung der von den 
übrigen Besitzungen durch die Steppe getrennten Bocharei 
nicht das Ziel der russischen Operationen sein könne, 
sondern im Gegentheil ganz unnütz sei, so wurde dennoch 
über Oratepe durch die kleinen Orte Dscham Zamin bis 
nach Dschizzag vorgeschritten, indem man überall bedeu- 
tende Garnisonen zurückliess. 

Was während dieses ganzen Siegesmarsches der Rus- 
sen im Chanat von Chokand selbst sich zutrug, ist nicht 
minder unserer Aufmerksamkeit würdig. Die Einwohner, 
aus Nomaden, Oezbegen und Tadschiks oder Sarts be- 
stehend, waren in ihren russischen Sympathien und Anti- 
pathien ebenso sehr getheilt, wie sie in Nationalität, Stand 
und Beschäftigung sich voneinander unterscheiden. Die 
kriegerischen, mächtigen und einflussreichen Kiptschaken 
haben als alte Feinde der so oft eindringenden Bocharioten, 
die ihnen den verhassten Chudajar-Chan aufdringen woll- 
ten, sich durch keinen besondern Widerstand hervorgethan. 
Ihre Freundschaft war ein wichtiger Erwerb für die Rus- 
sen, und die Annäherung muss schon damals begonnen 
haben, als das nordöstlich von IssikkÖl vordringende 
Armeecorps mit ihnen in Berührung kam, denn wäre dies 
nicht der Fall gewesen, so hätte der Fortschritt auf dieser 
Linie gewiss theuerer erkauft werden müssen. Die Oez- 
begen, als die de jure herrschende Rasse, hatten sich so- 
viel wie möglich vertheidigt , doch konnten sie mit ihrem 
bekannten Mangel an Tapferkeit, Entschlossenheit und 
Ausdauer nur wenig ausrichten, und indem sie in Erwä- 
gung zogen, dass russische Herrschaft vielleicht kein 
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ärgeres Uebel wäre als der ewige Krieg mit Bochara oder 
die innern Wirren, thaten sie wohl, sich in das unver- 
meidliche Schicksal zu fügen. Nur einige erbitterte Ischane 
und Mollas trieb eine unbegründete Furcht nach Bochara, 
so z. B. die Abkömmlinge Chodscha - Ahmed -Jesewi's in 
Hazreti-Turkestan, die aber wahrscheinlich bald zu den 
Gebeinen ihres heiligen Ahnen zurückkehren werden, da 
die Russen im Einsammeln frommer Spenden bei ihren 
Wallfahrern sie gewiss nicht hindern werden. Als er- 
wünscht und vortheilhaft schien die russische Occupation 
übrigens auch nur den reichen Kaufleuten in Taschkend, 
den Sarts oder Tadschiks und der geringen Anzahl von 
persischen Sklaven, denn so wie erstere durch Einverlei- 
bung ihrer Vaterstadt in das russische Zollgebiet bedeu- 
tenden Nutzen erwarten, so hoffen letztere durch den 
Untergang der özbegischen Suprematie aus ihrer unter- 
drückten Stellung befreit zu werden. Wie wir aus einer 
vom General Krischanofsky an ein moskauer Blatt gerich- 
teten Correspondenz ersehen, waren es eben diese Sarts, 
die den Russen am meisten an die Hand gingen. Ihre 
Aksakals und nicht die der Oezbegen waren die ersten, 
die sich von den Russen mit Aemtern beschenken Hessen. 
Sie erscheinen an öffentlichen Orten immer an der Seite 
der russischen Offiziere, halten Anreden an das Volk, und 
während man russische Kirchen bauen Hess, haben sie das 
Gerücht ausgestreut, dass Se. Maj. durch eine nächtliche 
Erscheinung zum Islam bekehrt eben auf einer Pilgerreise 
nach Hazreti-Turkestan begriffen sei. Seit längerer Zeit 
mit Russland in Handelsverkehr, sind viele der Tadschiks, 
besonders die Taschkender der russischen Schrift und 
Sprache kundig; sie dienen als Dolmetscher und Vermitt- 
ler, und da viele von ihnen an die Spitze der Mehkemes 
(Gerichtshöfe) und zu sonstigen Posten gelangten, so ist 
der Hauptbeweggrund ihrer Anhänglichkeit leicht be- 
greiflich. 

So viel ist auf der Hauptoperationslinie im Chanat 
von Chokand geschehen. Auch an den angrenzenden 



Punkten, ostlich sowol als westlich, hat man im stillen 
das Werk der Umgestaltungen begonnen. Von der chine- 
sischen Tatarei hören wir, dass dort seit 1864 die chine- 
sischen Besatzungen verdrängt und von einer nationalen 
Regierung ersetzt wurden. Erst waren es die Wirren der 
Tunganis, später erfolgte die Befreiung von Choten, Jar- 
kend, Aksu und Kaschgar, und wenngleich diesen Wirren 
die traditionelle Lust der Freibeuterei der chokander 
Chodschas zu Grunde liegen mag, so wollen doch viele 
mit Bestimmtheit wissen, dass der Hof von Petersburg 
diese revolutionären Auftritte begünstigte, ja dass die 
Kiptschaks, die heute im Besitze von Kaschgar sind, mit 
russischen Waffen dahin gelangten. Dies ist das gewöhn- 
liche Vorspiel der russischen Intervention. Einige Zeit 
wird man diesen selbständigen Städten erlauben, sich 
gegenseitig anzufeinden und zu bekriegen; doch ist es 
leicht vorauszusehen, dass ihre Feindseligkeiten für die 
Ruhe der zwar fernen russischen Grenze gefährlich schei- 
nen werden, und falls der Hof von Peking mit Herstel- 
lung der Ordnung sich nicht beeilt, so werden ihm die 
Russen gewiss bald hierin zuvorkommen. Die englische 
Presse tröstet sich mit der Bemerkung, dass die unüber- 
steigliche Barriere der Kuen-Luenischen Gebirge ein fer- 
neres Vorgehen gegen Kaschmir unmöglich macht, und 
dass auch diese russische Diversion nur zum Nutzen des 
mittelasiatischen Handels sei. Doch wir wollen die Be- 
sprechung dieser Frage zunächst verschieben und jetzt 
lieber auf den von Chokand westlich fallenden Theil 
Mittelasiens blicken. Obwol mit Bochara in Krieg ver- 
wickelt, hat Russland bis heute dennoch das eigentliche 
bochariotische Territorium noch nicht angegriffen; denn 
Dschizzag ist die rechtmässige Grenze zwischen ersterm 
und Chokand. Es sind nur diplomatische Plänkeleien, 
die sich bis heute dort zeigen, und unter denen obenan 
die Revolution von Schehri-Sebz steht, diesem berüchtig- 
ten Herd der Kämpfe mit Bochara. Denn, wenn die 
russische Presse gleich tausendmal jede Einmischung in 
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Abrede stellt, so kann das Erscheinen der sehfhri-sebzer 
Aksakals in Taschkend nicht für bedeutungslos angesehen 
werden, dies um so mehr, da Dschuna-Bei, der Fürst des 
Landes, eben jetzt mit Bochara im Kriege steht. Am 
wenigsten ist verhältnissmässig von den russischen Planen 
in Chiwa bemerklich. Den bewohnten Theil des eigent- 
lichen Chanats hat russischer Einfluss noch nicht berührt, 
und nur im Norden sind seit der Zerstörung der Festung 
Chodsa-Nijaz am Jaxartes das ostliche Ufer des Aralsees 
entlang einige streifende Kosacken- und Karakalpakhorden 
zu russischen Unterthanen gemacht worden. 

2. Die russische Zukunftspolitik. 

Die Skizze des russischen Vorgehens in Centraiasien 
lässt von selbst erkennen, in welcher Weise die Politik 
des petersburger Hofes in nächster Zukunft ihre Plane 
weiter verfolgen wird. 

Die südlichsten und daher äussersten Vorposten stehen 
in Dschizzag. Dieses Wort bedeutet im Mittelasiatischen 
eine heisse brennende Stelle, und seine Lage in dem tiefen 
Kesselthaie der Ak- Taugebirge rechtfertigt ganz diesen 
Namen. Infolge seines äusserst ungesunden Klimas und 
des grossen Mangels an Wasser ist die Einwohnerzahl 
dieser Station auf der Strasse nach Chokand nur sehr 
gering, und dass die Russen es für einen längern Auf- 
enthaltsort und Rastpunkt ausgewählt haben, kann ich 
trotz der früher erwähnten Betheuerung des „Russischen 
Invaliden" und trotz der entgegengesetzten Meinung des 
gelehrten Schreibers des Artikels „Central- Asia" in der 
„Quarterly Review" (October 1866) nicht glauben. Nicht 
nur ist es ein sanitätswidriger und schwer haltbarer Posten, 
sondern ein längeres Verweilen hier müsste auch für höchst 
unpolitisch erklärt werden. Die Herren am Ufer der 
Newa wissen sehr wohl, was Bochara in den Augen der 
ganzen mittelasiatischen, ja ich möchte sagen mohamme- 
danischen Welt ist. Sie wissen, dass am Zerefschan die 
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eigentliche Quelle der Religionsideen und Denkungsweise 
nicht nur sämmtlicher Mittelasiaten, sondern auch der 
Indier, Afghanen, Nugaitataren und anderer Fanatiker zu 
suchen ist. Um einen Hauptschlag auszufuhren, muss daher 
der Emir, der sich Fürst aller Rechtgläubigen nennt, die 
Suprematie des Weissen Zaren anerkennen, das heilige 
und edle Bochara, wo die Luft von den aromatischen Ge- 
rüchen der Fatihas und Koranrecitationen duftet, muss der 
Macht der schwarzen Ungläubigen huldigen, und der Haufe 
der wahnsinnigen Fanatiker, der religiösen Schwärmer 
erkennen, dass der Einfluss der in ihrem Boden ruhenden 
Heiligen doch nicht stark genug ist, um russische Bajon- 
nete stumpf zu machen. Der Fall Bocharas wird ein 
schreckendes Beispiel für die ganze Islamwelt sein, der 
Staub seiner Ruinen als mächtiger Mahnungsruf in die 
weiteste Ferne dringen. Hierauf muss und wird auch der 
Hof von Petersburg sicherlich hinarbeiten. 

Von diesem Standpunkt aus ist es daher sehr wahr- 
scheinlich, dass die grösste Aufmerksamkeit auf die Ope- 
rationslinie von Taschkend, Chodschend und Samarkand 
auch in der Zukunft gerichtet werden wird. Die Erobe- 
rung des ganzen Chanats von Chokand mag wol mit der 
Zeit erfolgen, denn besondere Schwierigkeiten bietet das- 
selbe nicht dar; aber das Hauptinteresse ist die Aufrecht- 
haltung und Sicherung dieser Communicationsstrassen, auf 
welchen die vordringende Armee so wol mit den starken 
Garnisonen in dem nunmehr gutbefestigten Taschkend und 
nördlichem Forts, als auch mit den Gubernien von Oren- 
burg und Semilapalatinsk auf einem mit einer ununterbro- 
chenen Linie von Brunnen versehenen Wege sich bewegen 
wird. Der Emir mag alle möglichen Mittel anwenden, 
um die russische Freundschaft sich zu erwerben, was er 
übrigens bis heute noch nicht gethan hat, er mag Hiobs- 
posten nach Konstantinopel senden soviel er will, er mag 
in den Derbar des indischen Vicekönigs noch so viele 
freundliche Einladungen schicken, das wird ihm alles 
nichts helfen. Die Stadt Bochara muss entweder ohne ihn 
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oder mit ihm zusammen von einem Isprawnik regiert 
werden; denn die Russen dürfen und können nicht ruhen, 
bis das alte Samarkand und Nachscheb (Karschi) oder 
das ganze rechte Oxusnfer den Riesenbesitzungen des Hauses 
Romanoff einverleibt ist. Dass diese Katastrophe, diese 
letzte Stunde der Selbständigkeit Transoxaniens nicht mit 
solcher Leichtigkeit herbeigeführt werden wird wie die 
bisherigen Waffenthaten in Mittelasien, ist wol einleuch- 
tend. Schon sehe ich mit des Geistes Augen die wahn- 
sinnige Schar der Mollas, Ischane, die Tausende der 
Studenten, wie sie, um den Dschihad (Religionskampf) 
zu predigen, in den Chanaten unter Afghanen, Turko- 
manen, Karakalpaks mit heiliger Wuth umherwandern, 
wie sie, um Gottes Fluch auf den eindringenden Fremd- 
ling herabzuflehen , Scenen der tiefsten, andächtigsten Zer- 
knirschung aufführen. Der Todeskampf wird ein gewal- 
tiger, doch nutzloser sein. Soweit ich Chiwaer und 
Afghanen kenne, halte ich die Idee einer gemeinschaft- 
lichen Allianz mit Bochara für ganz unmöglich; denn 
wären sie zu einer solchen geneigt, hätte sich diese schon 
früher gestalten müssen. Nicht Egoismus , nicht politische 
Combinationen , sondern allein die grösste Charakterlosig- 
keit, der Mangel an jeder Berechnung der Zukunft werden 
sie so lange in Ruhe halten, bis Hannibal nicht mehr vor 
den Thoren steht. Ein Streben nach einem gemeinschaft- 
lichen Ziel würden wir nicht nur in Mittelasien, sondern 
selbst bei allen andern Völkern des Ostens vergebens 
suchen. Wie die meist kriegerischen Afghanen sich mit 
einer gutgeordneten Hülfstmppe betheiligen könnten, so 
wäre es auch dem Chan von Chiwa möglich, mit 20 — 
30000 Reitern der Armee des Emirs sich anzuschliessen. 
Doch werden dieses weder die einen noch der andere thun. 
Sie unter Ein Commando zu vereinigen, wäre nur einem 
Timur oder Dschengis möglich, und dabei möchte auch 
noch die kleinste Beute Groll und Zwistigkeiten in ihren 
Reihen wecken. So sind auch die Hunderttausende wohl- 
berittener Turkomanen, die jenseit des Oxus bis zur per- 
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sischen Grenze auf den grossen Steppen wohnen, zur 
Rettung der heiligen Stadt von gar keinem Nutzen. Ihre 
Ischane werden wol, von ihren Ordensbrüdern im edeln 
Bochara und vom Emir aufgefordert, alles Mögliche thun, 
um die wilden Söhne der Wüste zum heiligen Kampfe 
zu bewegen; doch kenne ich die Turkomanen zu sehr, um 
nicht zu wissen, dass sie am Dschihad sich nur so lange 
betheiligen werden , als ihnen der Emir einen guten Sold 
und Aussicht auf eine noch bessere Beute gi^t; und so 
wie sie zeitweise in afghanisch -persischen Diensten ge- 
standen, so ist es höchst wahrscheinlich, dass die russi- 
schen Imperiais sie bald zu den besten Waffengefahrten 
der Kosacken machen werden. Begeisterung für die Re- 
ligion des Propheten hat meiner Ansicht nach nur im 
1. Jahrhundert, ja ich möchte sagen nur in den ersten 
50 Jahren bestanden. Was der Islam späterhin in Ana- 
tolien, im Reiche der Konstantine, auf den Inseln des 
Mittelländischen Meeres, in Ungarn und in Deutschland 
ausübte, dazu hat nur der wilde Durst nach Beute und 
Schätzen, der Hang nach Abenteuern getrieben. Wo diese 
Beweggründe fehlen, fehlt auch der Eifer, und ich wieder- 
hole, dass, wenngleich der Kampfein harter sein wird, 
der baldige Sieg der russischen Waffen in Bochara nicht 
dem mindesten Zweifel unterworfen ist. 

Mit dem Falle dieses einflussreichsten und stärksten 
Theiles Turkestans wird Chokand von selbst die schein- 
bare Souveränetät mit einer Protection des Weissen Zaren 
vertauschen. Chiwa jedoch wird allem Anschein nach, 
von dem Beispiel nicht abgeschreckt, den Kampf dennoch 
aufnehmen. Die Eroberung Charezms ist übrigens , wenn- 
gleich leichter als die Chokands, dennoch mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden. Mit Ausnahme zweier Städte, 
deren Einwohner durch Handelsverhältnisse mit Russland 
mehr bekannt sind, verabscheut die özbegische Bevölke- 
rung dieses Chanats schon den Namen Uruss. Sie stehen 
in Tapferkeit weit höher als Chokander und Bocharioten, 
und werden, unterstützt von dem Terrain ihres Vater- 
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landes, mit ihrer Kriegsweise turkomanischer Art den 
russischen Truppen viel zu schaffen machen. Der von 
vielen Geographen und Reisenden behaupteten Ansicht, 
dass der Oxus eine jHauptstrasse der Expedition bilden 
werde, muss ich so wie früher verneinend entgegentreten. 
Dieser Fluss ist durch seine grosse Unregelmässigkeit und 
durch das flüssige Sandmeer, das er in seinen Wellen 
fuhrt, mit kleinen Schiffen, geschweige denn mit Kriegs- 
fahrzeugen, schwer zu befahren. 'Es vergeht kein Jahr, 
dass er nicht sein Bett auf einige Meilen in dem lockern 
Boden der Steppen verändert, und wären die Russen von 
diesem Umstände nicht genau überzeugt, so hätten die 
zur Flussschiffahrt gebauten kleinen Dampfer der Aralsee- 
flotille das Vordringen ins Innere des Landes statt auf 
dem Jaxartes, lieber auf dem Oxus begonnen. Denn 
wenngleich die kleinern Festungen, als Kungrat, Kiptschak 
und Mangit, die auf befestigten Anhöhen am linken Ufer 
des Flusses erbaut sind, einer hinziehenden Flotille Schaden 
verursachen könnten, so sind sie doch bei dem kläglichen 
Stande der chiwaer Artillerie kaum in Betracht zu ziehen. 
Die Versuche, den Fluss von den Mündungen bis Kun- 
grat zu befahren, wo der Flugs am tiefsten und regei- 
mässigsten ist, sind auch schon angestellt worden, doch 
dass es nur bei Versuchen blieb, beweist am besten, dass 
die Befahrung des Derjai Amu (Oxus) , wenngleich nicht 
gänzlich unmöglich, doch eine schwere Aufgabe ist. 

Dies sind jedoch nur secundäre Hindernisse, und so 
wie in Bochara wird auch in Chiwa der Weisse Zar, 
wenngleich nicht durch die Graubärte des Tschagatai- 
stammes, doch durch seine Bajonnete und gezogenen Ka- 
nonen auf den weissen Filz der charezmer Fürsten sich 
heben lassen. 

Ist nun einmal der Erwerb des ganzen rechten Oxus- 
ufere gesichert, ist die Strecke Landes von Issikköl bis 
zum Aralsee in den völligen Besitz der Russen überge- 
gangen, mit vorzüglichen Proviantmagazinen reichlich ver- 
sehen, dann erst wird das diplomatische Spiel auch mit 
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Afghanistan begonnen werden. Mit bewaffneter Hand wird 
der Hof von Petersburg unter den Afghanen nicht so 
plötzlich auftreten, und zwar nicht deshalb , weil man von 
den Misgriffen Englands von 1839 sich gewarnt fühlt, 
sondern weil ein solches Verfahren ein für allemal bei 
den Russen nicht Brauch ist. Dies wäre auch theils über- 
flüssig, theils unzweckmässig bei der zum Sprichwort ge- 
wordenen Uneinigkeit der Nachkommen Dost Moham- 
med's ; wo Bruder gegen Bruder in bitterster Fehde wüthet, 
wo Intriguen aus Habsucht und Eitelkeit stets im Schwünge 
sind, dort ist ein geheimer Agent, ein gutes Wortchen, 
dort sind einige freundliche Zeilen von grösserer Erspriess- 
lichkeit als ein Einfall mit bewaffneter Hand. Bis heute 
hat Abdurrahman - Chan in seinem Bruderkampfe gegen 
Schir- Ali-Chan mit russischen Agenten sich noch in keine 
Verbindung gesetzt, obwol er den englischen Munschi 
(Agenten) in Kabul, um ihm Furcht einzujagen, ein der- 
artiges Gebaren merken liess. Dass er zu einem solchen 
Schritte sehr geneigt wäre, bezweifle ich nicht im min- 
desten; doch haben ihm die Bussen noch keine Veranlas- 
sung dazu gegeben. Denn hätte die afghanische Gegen- 
partei des von England accreditirten Emirs Schir- Ali- 
Chan von der Newa aus auch nur den kleinsten Wink 
erhalten, so hätte man gewiss mit Sir John Lawrence in 
Kalkutta nicht kokettirt. Nicht Häuptlinge und Fürsten, 
sondern jeder afghanische Krieger, ja jeder Hirte am 
Hilmend ist mit der Idee der russischen Händel vertraut, 
und wie leicht, ja wie gern diese Leute in eine russische 
Allianz gegen die Herren in Peschawer sich einlassen 
würden, habe ich mich hundertmal überzeugt. Ob die 
Frucht dieser Freundschaft eine heilbringende sein und 
Afghanistans Interesse befördern werde, das fallt niemand 
ein. Der Afghane sowie jeder Asiate hat nur momentane 
Interessen vor Augen, man sieht nur den Schaden, den 
die Afghanen in Kaschmir und in Sindh durch englische 
Uebermacht erlitten haben, man erinnert sich lebhaft an 
die letzte Besetzung der Rothröckler in Kabul und Kan- 
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dahar, und wenngleich jeder weiss, dass die moskowiti- 
schen Kafirs nicht viel besser sind als die f rengischen , so 
will und wird man doch, von Rachegefühlen angetrieben, 
die Allianz mit dem Norden einer englischen Annäherung 
vorziehen. 

Daher können nur freundschaftliche Gesinnungen, nur 
ein Bündniss, das sich nicht auf Tractate, sondern auf 
eine starke Macht am Oxus stützt, das einstweilige Ziel 
der Russen in Afghanistan sein. 

Dasselbe Verhältniss ist auch in Persien zu bezwecken. 
Auch hier hat der Hof von Petersburg in den letzten 
Decennien eine sehr glückliche Karte gespielt. Von dem 
Erscheinen des moskowitischen Gesandten am glänzenden 
Hofe der Sefevis, zur Zeit Chardin's bis heute, ist rus- 
sischer Einfluss in Iran durch so manche Phase gegangen. 
Früher verspottet und unbeachtet haben die Russen sich 
zum mächtigsten und gefährlichsten Gegner Irans aufge- 
schwungen. Während unter Napoleon L England und 
Frankreich, um ihren Einfluss am Hofe zu Teheran gel- 
tend zu machen, zum Nutzen des Schahs und einiger 
Grossen rivalisirten, hat Russland als „inter duos certantes 
tertius gaudens" sich im stillen zur Eroberung Trans- 
kaukasiens, zu den vortheilhaften Tractaten von Gülistan 
und Turkmantschaj den Weg gebahnt. Und während 
die genannten Westmächte in dieser Politik beharr- 
ten, hat der nordische Koloss am Kaukasus sowol als 
am Kaspischen Meere eine solche Position eingenommen, 
dass die Schatten derselben nicht nur über den Nordrand 
Irans, sondern weit hinein in das Land sich erstrecken. 
Zur Zeit der Gesandtschaft Sir Henry Rawlinson's war 
englischer Einfluss nahe daran in die Höhe zu kommen, 
aber seit dieser Zeit ist er im steten Sinken begriffen; 
denn wie verschwenderisch die englische Politik in Iran 
mit Gold und Zuvorkommenheit zur Zeit Malcolm^ sein 
mochte, ebenso kalt und gleichgültig zeigte sie sich von 
Mac Neil abwärts. Der Schah sowol als seine Minister 
scheinen von der Noth wendigkeit gezwungen, die Russen 
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als ihren Mentor anzuehnien. Nicht aus Ueberzcugung 
von einer bessern Zukunft hat man sich aus |den väter- 
lichen Umarmungen des britischen Leuen in die Arme 
des nordischen Bären geworfen, und der Schah muss 
wohl oder übel nach jenem Liedchen tanzen, welches ihm 
letzterer vorbrummt. 

Wenn wir nun nach dem bezeichneten Stande der 
russischen Macht und Politik in Mittelasien einen Ueber- 
blick auf die 13000 Werst weit sich erstreckende Grenz- 
linie von der Japanischen See bis zum tschirkassichen 
Ufer des Schwarzen Meeres werfen, auf welchem Russ- 
land mit so vielen Völkern verschiedenen Ursprunges und 
verschiedener Religionen in steter Berührung ist, über 
deren Zukunft seine aggresive Politik gleich dem ver- 
hängnissvollen Schwert eines Damokles hängt, so werden 
wir bald einsehen müssen, dass, wenngleich die südlich- 
sten Vorposten in Asien am Araxes sind, dennoch jener 
Punkt, wo sie in ihrem weitern Fortschritt auf eine euro- 
päische Macht stossen, einzig in Mittelasien anzutreffen 
sei. Vor 20 Jahren noch durch die grosse Kirgisenhorde 
und die drei Chanate von der Nordgrenze Britisch -In- 
diens getrennt, beträgt der heutige Raum zwischen Dschiz- 
zag und Peschawer, wenngleich die mühselige Strasse über 
den Hindukusch dazwischenliegt, nicht mehr als 15 Tage- 
reisen und in Meilenzahl kaum 120 geographische Meilen. 
Für eine Armee, obwol mühsam, aber doch nicht unüber- 
steiglich, ist die Strasse zur Beförderung politischen Ein- 
flusses ziemlich geeignet, und wie sehr auch England in 
den schneebedeckten Gipfeln des Hindukusch ein mächtiges 
Bollwerk seiner Grenzen sehen mag, es vergisst die Leich- 
tigkeit, wit welcher eine russische Propaganda von dem 
Ufer des Oxus von hier nach dem nördlichen Sindh sich 
eine Strasse bahnen kann; ja von der Stunde an, wenn 
in Karschi, Kerki und Tschardschui die russische Flagge 
weht, kann England diese Macht schon als seinen Grenz- 
nachbar betrachten. 
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3. Russlands Absichten auf Indien und die englischen 

Optimisten. 

Hat Russland denn wirklich ernste Absichten auf 
Britisch-Indien, wird es den englischen Leuen in seinen 
reichen Besitzungen angreifen, geht sein Ehrgeiz denn 
wirklich so weit, dass es über das ganze feste Land 
Asiens von den eisigen Ufern des Arktischen Meeres bis 
zum Cap Comorin sein mächtiges Scepter schwingen will? 
Dies ist eine Frage, die nicht nur für einen Engländer, 
sondern für jeden Europäer von Interesse sein muss. 
Die Staatsmänner am Ufer der Themse sowol als in Kal- 
kutta haben in neuerer Zeit diese Frage verneinend be- 
antwortet; denn ihre officiellen und nichtofficiellen Organe 
erblicken in der äussersten Gefahr der Annäherung nur 
eine Grenznachbarschaft und keine Aggression, eine Nach- 
barschaft, die weit entfernt englische Interessen zu ge- 
fährden, diesen sogar vortheilhaft sein werde. Leider 
irren sich diese Herren sehr, denn der Geist der 
traditionellen Politik in Russland, das zähe Festhalten 
an vorgezeichneten Planen, der grenzenlose Ehrgeiz des 
Hauses Romanoff, die grosse Menge der Mittel, die zum 
Gelingen seines Vorhabens ihm zu Gebote stehen, stellen 
die Verfolgung des einmal ins Auge gefassten Ziels in 
sichere Aussicht. Russland hat dreierlei Plane auf Indien: 
erstens, in der fernen Zukunft diese reiche Perle dem 
reichen Diadem asiatischer Besitzungen einzufügen, die 
Perle, zu deren Erlangung es sich so lange und mit so 
vielen Kosten einen Weg durch die unwirthbarsten Step- 
pen der Welt bahnt; dann, seinem Einfluss über die 
gesammte Welt des Islam, deren grösster und gefährlichster 
Feind es heute geworden, hierdurch die möglichste Wir- 
kung zu verleihen, da der Besitzer Indiens in den Augen 
der Mohammedaner das Nonplusultra von Macht und 
Grösse erreicht hat; und zuletzt, drittens, durch Bän- 
digung des britischen Leuen jenseit des Hindukusch sein 
Vorhaben am Bosporus, im Mittelländischen Meere, ja in 
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ganz Europa, mit grösserer Leichtigkeit verwirklichen zu 
können, da es heute niemand mehr bezweifeln wird, dass 
die orientalische Frage mit mehr Leichtigkeit jenseit des 
Hindukusch als am Bosporus gelöst werden kann: denn 
hätte Russland zur Zeit des Krimkrieges, als Nana Sahib's 
Bruder in Sewastopol fetirt wurde, seine heutige Position 
am Jaxartes gehabt, so wären die Absichten des Kaisers 
Nikolaus auf Konstantinopel nicht so leicht unter den 
Ruinen des Malakoff begraben worden. 

Diese weitreichenden Plane sind vielleicht noch nicht 
das Werk der nächsten Jahrzehnte, besonders nicht das 
der Regierung des friedfertigen und gutmüthigen Alex- 
ander; doch wer kann uns versichern, dass nach letzterm 
kein Nikolaus oder ein noch schärferer Typus als dieser 
auf dem Throne folgt, der dem Gelüste eines Timur und 
Nadir, sich als vollkommener asiatischer Welteroberer zu 
zeigen, widerstehen wird? Was ein russischer Autokrat 
bei der heutigen Verfassung Russlands, bei der heutigen 
socialen Stellung seiner Unterthanen, die übrigens noch 
lange so bleiben wird, zu thun vermag, das weiss jeder- 
mann und die Staatsmänner Englands gewiss auch. Es 
ist daher um so auffallender, dass eben diese Herren sich 
so leicht über die erwähnten Eventualitäten hinwegzusetzen 
glauben, und die Frage der Möglichkeit einer russischen 
Invasion Indiens mit solchen oberflächlichen Argumenten 
bestreiten wollen. Man führt gewöhnlich die unbesteig- 
baren Gletscher des Hindukusch und der Himalajagebirge, 
die Schwärrae der feindlichen Nomaden an, die eine von 
Norden vordringende Macht in ihrem Wege gegen Süden 
hemmen würden. Man tröstet sich mit der grossen Ent- 
fernung, welche ein Invasionsheer ermüdet und erschöpft 
an die Grenzen Indiens bringen würde, während dort die 
ruhig abwartenden schlagfertigen, in militärischer Kunst 
und Eifer stärkern englischen Truppen den Zusammenstoss 
kampfbegierig erwarten. Glauben aber diese Herren, 
dass Russland, im Falle es wirklich derartige Absichten 
hegte, das Invasionscorps erst direct von Peterburg, 
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Moskau oder Archangel auf den Weg dahin schicken 
würde? Wozu dienen die südsibirischen Forts, wozu 
Taschkend, Chodschend und später gewiss auch Bochara 
und Sa mark and, wozu die persisch -afghanische Allianz? 
Was haben die Kosacken und russischen Linientruppen 
bei Gunib und in den rauhen Gebirgen Tschirkassiens 
gethan? Sind sie auch hier erschöpft auf der Station an- 
gekommen? Und letzteres ist doch nicht um so viel weiter 
von dem Hauptsitz an der Newa als Peschawer von den 
vorhergenannten Städten Transoxaniens ! Und warum sollte 
man eben annehmen, dass Russland nur die schwierige 
Strasse über Belch nach Kabul, und von da über den 
Cheiberpass, und keine andere wählen würde? Abgesehen 
davon, dass diese nur der in Schrecken und in Unord- 
nung fliehenden englischen Armee von 1839 so verhäng- 
nissvoll sein konnte, denn der Einmarsch hat doch keine 
besondere Opfer gekostet, ist ja die Strasse über Herat 
und Kandahar, der eigentliche Karawanenweg nach Indien 
durch den Bolanpass, weit bequemer. Letzterer, 54 — 55 
englische Meilen lang, hat wol dem Bengaleorps von der 
Indusarmee mehrere Tage Mühe gekostet, doch lesen wir 
bei einem glaubwürdigen englischen Autor, dass der 
Transport 24pfündiger Haubitzen und 18pfündiger Ka- 
nonen keine besondere Schwierigkeiten verursachte. Oder 
warum sollten die Russen nicht den Gomul- oder Guleri- 
pass einschlagen, auch die Mittelstrasse von Hindostan 
nach Chorasan genannt, welche nach Burnes den Lohani- 
afghanen als Hauptcommunicationsstrasse dient und gar 
keine besondere Schwierigkeiten bietet? 

Es ist wahrlich zu schwer , die sanguinischen Ansichten 
der englischen Optimisten in Betreff der Festigkeit ihrer 
vermeinten Bollwerke zu theilen. Der Weg über Kabul 
müsste nur im Nothfalle genommen werden, denn die 
Hauptpunkte, auf denen Russland sich ganz bequem den 
Grenzen Indiens nähern kann, sind Dschizzag und Astra- 
bad, von dem ersten in südlicher, von dem zweiten in 
ostlicher Richtung. Beide Strassen haben Armeen schon 
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seit undenklichen Zeiten mehrmals dem Ziele ihrer Wün- 
sche zugeführt, denn beide, wenngleich von grossen Wüsten 
begrenzt, gehen durch wohlbebaute, ja fruchtbare Landes- 
theile, die mehrere Tausende von Durchzüglern ohne Mühe 
nähren können. 

Ja, auch die Chancen eines etwaigen Kriegs werden 
von England sehr überschätzt. Es ist wahr, ihre heutige 
Armee in Indien, die ausser dem starken Contingent der 
Sepoy 70000 britische Kerntruppen zählt, ist unvergleich- 
lich mit allen ihren frühern Streitkräften in jenen Gegenden. 
Eine gleich starke Anzahl über die Wege Afghanistans 
ins Pendschab zu werfen, würde Russland gewiss Schwie- 
rigkeiten kosten; doch müssen wir nicht vergessen, welche 
feste Stütze eine Invasionsarmee finden würde in einer 
persisch-afghanischen Allianz, in der grossen Unzufrieden- 
heit, die in Pendschab, in Kaschmir, in Bhotan und be- 
sonders unter den fanatischen Mohammedanern Indiens 
herrscht. Das allmählich sich über Indien ausbreitende 
Eisenbahnnetz mag wol eine Concentrirung sehr beschleu- 
nigen und befordern, doch ist die Ilauptquelle militä- 
rischer Unterstützung an der Themse oder auf den 
Inseln des Mittelländischen Meeres für Indien nicht viel 
näher als die der Russen, besonders wenn wir in Erwägung 
ziehen, dass mehr als 300 Fahrzeuge, welche die Wolga 
durchfurchen, den Transport nach den südlichen Gestaden 
des K aspischen Meeres bedeutend erleichtern. Auf dieser 
Strasse wird durch den gutbewohnten Theil Nordpersiens 
einerseits über Astrabad, Budschnurd und Kabuschan, 
andererseits auf der bisjetzt nur projectirten Eisenbahn 
nach Meschhed eine grosse Armee in kurzer Zeit nach 
Herat und Kandahar gebracht werden können. Diese 
Eisenbahn will der Zar zur Erleichterung der Wallfahrt 
zum Grabe Imam Riza 's erbauen, doch blicken aus dem 
russischen Versprechen der Subsidien auch andere nicht- 
religiöse Plane heraus. Oder wollte man in England 
neben der schon kaum zu bezweifelnden Möglichkeit eines 
russischen Vorhabens auf Indien die politischen Constel- 
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lat innen ermessen, welche die genannte Macht auf dem 
Felde der europäischen Diplomatie zu ihren Gunsten ge- 
schaffen ? Die russisch-französische Allianz eines Napoleon I. 
und Alexander L, die in Teheran merkliche Spuren zu- 
rücklies8, wäre heute beim überwiegenden Einfluss Frank- 
reichs in Aegypten und Syrien beim Entstehen des Ka- 
nals von Suez viel leichter einzugehen als damals. Und 
abgesehen hiervon, kann die immer im Wachsen begrif- 
fene entente cordiale zwischen Washington und Peters- 
burg für das Vorhaben Russlands nicht von bedeutendem 
Nutzen sein? Man spottet darüber, wie die republikani- 
sche Mütze des Yankee mit der russischen Knute sich 
verflechten könne; doch sind die Bankete an der Newa, 
für welche auch der amerikanischen Bruderschaft wacker 
zugetrunken wurde, die Reise des Zarensohnes nach Neu- 
york, das mächtige Auftreten Amerikas in China und 
Japan, wo es den Stillen Ocean in einen amerikanischen 
See zu verwandeln droht, nicht genug Ursache, um in 
einer amerikanisch-russischen Allianz Symptome der gröss- 
ten Gefahr für das englische Interesse zu entdecken? Ja, 
im entscheidungsvollen Moment der Action wird Russland 
so mancher Wege und so mancher Mittel sich bedienen 
können, die in den Augen der englischen Staatsmänner 
kaum der Beachtung würdig gefunden werden, dort aber 
ohne jedes Geräusch mit Sorgfalt vorbereitet werden. 

Doch wir wollen zugeben, dass der effective Zusam- 
menstoss nur in einer sehr fernen Zukunft erfolgen werde, 
wir ertragen es gern, als falscher Prophet bezeichnet zu 
werden; wie jedoch wollen die englischen Staatsmänner 
die nunmehr zweifellos gewordene Annäherung ihres nor- 
dischen Rivalen für unschädlich erklären, wie die dro- 
hende Gefahr seiner Absichten verbergen und beschö- 
nigen ? 

Das Corps der russenfreundlichen Politiker Englands 
pflegt , so oft diese Frage aufs Tapet gebracht wird, immer 
zu antworten, dass die Nachbarschaft eines geordneten 
Staate ihnen angenehmer sei als die einiger wilden in 
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Anarchie und Raub lebenden Nomadenstäinme. Ein Eng- 
länder fragte mich sogar einmal, ob ich es nicht vorziehen 
würde, neben einem elegant gekleideten feinen Herrn zu 
sitzen, anstatt neben einem beschmuzten und rauhen Bauern. 
Man will mit aller Gewalt sich zu der moskowitischen 
Nachbarschaft Glück wünschen, doch ist es mir nie klar 
geworden, warum jene Herren an der Stelle eines wenn 
gleich rauhen, aber im Grunde kraftlosen Feindes sich 
einen schlauen und mächtigen Gegner zum Nachbar wün- 
schen können? Was in Amerika, im Süden Afrikas, ja 
selbst auf indischem Boden einst zwischen dem wachsenden 
England einerseits und dem sinkenden Holland und Por- 
tugal andererseits stattfand, das hat sich schon oft und 
wird sich noch oft in den Blättern der Geschichte wieder- 
holen. Sowie im gewöhnlichen Leben zwei starke egoi- 
stische Individuen auf einem und demselben Pfade nur 
selten prosperiren werden, so ist dieses auch bei zwei 
Staaten, wie dies übrigens der längere Krieg zwischen 
Frankreich und England wegen der Superioritat in Indien 
am besten beweist, ganz unmöglich. Wenngleich von den 
besten Absichten geleitet, wird Russland, das sich im 
Rücken auf die riesige Macht des ganzen asiatischen Fest- 
landes stützt, das seine 100 Jahre lange Politik durch 
wüste Gegenden mit solchem Kostenaufwande, mit solcher 
Beharrlichkeit verfolgt, widerstehen können, sowol seinen 
eigenen Planen als den Insinuationen seiner Helfershelfer 
Gehör zu geben? Wird es genug Enthaltsamkeit haben, 
um die günstige Gelegenheit nicht benutzen zu wollen, die 
ihm die mehr als 30 Mill. starke mohammedanische Be- 
völkerung Indiens in die Hand spielt? Die letztgenannten, 
die am meisten fanatischen unter allen Bekennern des 
Islams, sind von unaussprechlichem Hasse gegen die bri- 
tische Herrschaft erfüllt. Ihr religiöser Eifer, einerseits 
von Bochara, andererseits von den Wehabiten genährt, 
geht so weit, dass sie, um den Becher des Märtyrertodes 
zu leeren, oft einen unschuldigen am Bazar spazierenden 
britischen Offizier ermorden und sich dem Henkerbeil selbst 
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übergeben. In Indien, wo religiöse Schwärmereien von 
jeher den fruchtbarsten Boden hatten, hat der Islam sich 
in den bizarrsten Formen entfaltet. Die zur Zeit der 
Timuriden eingeführten Brüderschaften sind hier kräftiger 
und von grösserer Bedeutung als anderswo, und nicht nur 
Swat, sondern jeder Ort hat seinen Achond aufzuweisen, 
dessen Aufgebot zum Dschihad Tausende gern folgen. 
Trotz der vielfachen Wohlthaten, welche die englische 
Regierung den Mohammedanern gewährt hat, sind es den- 
noch nur sie, welche den Herd der Revolutionen bilden, 
nur sie, die in den letzten Wirren die Revolte am meisten 
unterstützten, nur sie, die an den Combinationen einer 
russischen Occupation sich am meisten ergötzen und die 
Vortheile einer moskowitischen Herrschaft überall ver- 
künden. 

Und wer sollte nicht bei dieser Gelegenheit auch der 
Armenier gedenken, die, über Persien und Indien zer- 
streut, einzelne Ringe jener Kette bilden, durch welche 
der Hof von Petersburg den elektrischen Strom seines 
Einflusses von der Newa bis zum Ganges, ja bis an die 
Gestade Javas und Sumatras hinleitet? Die strebsamen, 
reichen Armenier, die in ihren religiösen Gefühlen katho- 
lischer als der Papst, russischer, orthodoxer gesinnt sind 
als der russische Zar selbst, werden den Eingeborenen In- 
diens gewiss nicht die protestantische Kirche und prote- 
stantische Macht zum Schaden des allerchristlichsten Russ- 
lands anpreisen. Wie viel eifrige Unterthanen der britischen 
Herrschaft in Kalkutta, Bombay und Madras sind nicht 
in Petersburg als noch eifrigere Beförderer russischer In- 
teressen eingeschrieben! Jedes Mitglied dieser Kirche in 
Asien ist als geheimer Agent der moskowitischen Politik 
zu betrachten, und sollte der Augenblick der Entschei- 
dung erscheinen, so werden die Engländer staunen, was 
aus diesem religiösen, 'moralischen, friedlichen und indu- 
striellen Volke sich entpuppt hat. 

Wie kann England daher mit Gleichgültigkeit es an- 
sehen, geschweige es noch wünschen, dass es in einem 
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Lande, wo solche leicht entzündbare Elemente sich be- 
finden, eine grosse und gewiss nicht freundlich gesinnte 
Macht zum Nachbar erhalte? Der Handel wird sich heben, 
höre ich allenthalben sagen ; doch scheint es mir, dass die 
Ansicht von den commerziellen Vortheilen, welche die 
britischen Staatsmänner in der Annäherung Russlands und 
in der Beseitigung der anarchischen Zustände in Mittel- 
asien erblicken, auch eher auf erkünsteltem Trost als auf 
wahrer Ueberzeugung beruhe. Ist ja das schon auffallend 
genug, dass Leute von solch praktischer Denkungs weise 
wie die Engländer sich auch nur auf einen Moment der 
Hoffnung hingeben können, dass aus den seit Jahren mit 
Mühe und Kosten und Aufopferung verfolgten Zielen 
Russlands für England ein Nutzen erspriessen könnte, 
dass auf den mittelasiatischen Märkten, sobald sie unter 
russische Herrschaft gelangen, englische Waarenartikel 
die Oberhand gewinnen werden! Herr Davies mag mit 
seinem Handelsbericht immerhin auf die beträchtliche 
Ziffer hindeuten, die der Exporthandel über Peschawer, 
Karatschi und Ladak nach Mittelasien in den letzten Jahren 
aufzuweisen hat, er wird doch eingestehen müssen, dass 
dieser sich zehnmal vergrössern würde, wenn englischer 
Einfluss jenseit der nordindischen Grenze denselben unter- 
stützen würde. Und so wird auch dieser wieder in dem- 
selben Masse abnehmen, in welchem der russische Adler 
seine Fittiche über jene Gegenden ausbreitet. Zu dem 
Plan Lord William Hay's, eine Handelsstrasse über La- 
dak, Jarkend, Issikköl und Semipalatinsk anzulegen, hat 
das petersburger Cabinet seine scheinbare Einwilligung 
gegeben, doch thatsächlich wollte diesen Plan niemand 
unterstützen und es wird auch keinem russischen Staats- 
mann einfallen, dies zu thun. Die Chinesen sind nicht 
nur den Russen, sondern selbst den Engländern an mer- 
cantilischem Geipt vielfach überlegen, und dennoch ver- 
kehren sie auf der grossen Handelsstrasse von Peking 
durch Südsibirien nur bis Maimatschin, und von Kiachta 
an gehen chinesische Exporte zumeist durch russische 
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Hände nach Petersburg und Europa. Und wie ging es 
den italienischen Seidenhändlern, die unter russischem 
Schutze nach Bochara sich begaben, dort arretirt und 
ihres Hab und Gutes beraubt wurden? Lässt doch der 
eine von ihnen (Gavazzi) in seinem Berichte sehr stark 
fühlen, dass er den russischen Empfehlungsschreiben trotz 
aller spätem Verwendungen von Petersburg nie vollen 
Glauben schenken konnte. Die Erzeugnisse der englischen 
Fabrikstädte pflegen überall russische Fabrikation von dem 
Markt zu verdrängen. Die Kaufleute von Chiwa und 
Bochara bringen schon jetzt auch von Nischni-Nowogorod 
und Orenburg russische Artikel mit, die sie unter dem 
Namen Ingilis Mali (englische Waare) den Mittelasiaten 
verkaufen, da letzere solcher immer den Vorzug geben. 
Man vergis9t in England, dass der russischen Politik die 
Offenheit noch lange fehlen wird, und dass es auf den 
durch seine Waffen eröffneten Handelsstrassen den fremden 
Interessen gewiss Hindernisse von gleicher Natur, wenn 
auch nicht dieselben in den Weg legen werde, denen man 
heute durch afghanische Raubsucht, durch Özbegiscbe 
Anarchie auf den Handelsstrassen nach dem Oxus be- 
gegnet. Im Jahre 1864 — 65 hat Amerika allein in Indien 
mehr als um 15 Mill. Pfd. St. Tuch- und Baumwollwaaren 
abgesetzt, was nätürlich nur bei den freien Institutionen 
Englands eine Möglichkeit war. Erwarten etwa die 
Herren in Kalkutta von den Russen ein ähnliches Ver- 
fahren? 

Leider nur ephemer sind sowol die Combinationen, 
die man sich in England zu Gunsten der zuküuftigen Po- 
litik Russlands in Bezug auf Indien macht. Sowie das 
Gebäude der Sicherheit, welches die heutigen Staatsmänner 
in Downingstreet sich in ihrem Gehirn erbauen, von Grund 
auf erschüttert werden kann, so sind auch die Argumente 
einer zukünftigen entente cordiale nur sehr seicht. Wir 
wollen statt der nutzlosen Widerlegung lieber auf began- 
gene Misgriffe hindeuten, lieber jene Mittel berühren, 
durch welche die Gefahr eines unmittelbaren Zusammen- 
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stosses, dieses für englische Interessen sehr gefährliche 
Vabanquespiel , noch heute rermieden werden könnte. 

4. Die Vorzüge der russischen und die Nachtheile der 

englischen Politik. 

Um die Misgriffe der englischen Politiker gegenüber 
ihren russischen Rivalen genau zu verstehen, ist es not- 
wendig, dass wir jene Vorzüge angeben, welche letztere 
auf dem Felde der That stets voraushatten und noch voraus- 
haben. In Europa pflegt man mit Staunen auf das gigan- 
tische Reich Russlands in Asien hinzusehen, doch die 
Mittel, die zur Erwerbung den wesentlichsten Dienst ge- 
leistet haben, fallen niemand ein. Die Russen sind Asiaten, 
nicht so sehr infolge ihrer Abstammung als ihrer geogra- 
phischen Lage und ihrer socialen Verhältnisse, und nur 
dadurch, dass sie das lawser- aller der Asiaten mit der 
Ausdauer und Entschlossenheit der Europäer vereinigen, 
sind sie den asiatischen Völkern am meisten gewachsen. 
In ihren Berührungen mit Chinesen, Tataren, Persern, 
Tschirkassiern und Türken haben sie sich stets den Um- 
ständen gemäss chinesich, tatarisch, persisch u. 8. w. ge- 
zeigt. Ein englischer Geschichtschreiber sagt, wenngleich 
nicht ohne Groll, doch ziemlich gerecht, dass das Vor- 
schreiten der Russen stets gleich dem eines Tigers war. 
„Erst behutsam kriechend und feige im Staube sich hin- 
schleppend, bis der günstige Moment ihm den verhäng- 
nissvollen Sprung erlaubt. Mit friedlichem Freundschafts- 
lächeln, mit süssen, glatten Worten ihrer Emissäre haben 
sie oft jede Furcht, jede Vorsicht beseitigt, solange bis 
die Sicherheit ihrer Plane jede Furcht nutzlos machte, 
jede Vorsicht vereitelte. Verblendet und verrätherisch 
muss daher jene Regierung sein, welche bei der russischen 
Annäherung an ihre Grenzen, es sei diese noch so lang- 
sam, der Zwischenraum zwischen dem Eroberer und dem 
Ziel seines Strebens sei noch so gross , schlummern kann ! w 
Als Asiaten pflegen sie in Sitten, Gebräuchen und Den- 
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kungsweise ihren Nachbarn nie so schroff gegenüberzu- 
stehen wie die Engländer, denen bei dem höhern Grade 
ihres Culturzustandes derartige Entsagung ein Opfer und 
mit ihren Civilisationsbestrebungen unverträglich wäre. Sie 
beleidigen nur selten die Denkungs weise der Völker und 
bequemen sich derselben mit grösster Leichtigkeit an, wo 
es ihre Interessen erheischen. In England hat es die Re- 
gierung bis heute unter ihrer Würde gehalten, sich mit 
dem Emir von Bochara in directen Verkehr zu setzen; 
denn was die Hauptstadt am Zerefschan bisjetzt vom bri- 
tischen Cabinet erhielt, gelangte stets durch den Gouver- 
neur von Indien dahin. In Russland deukt man ander?, 
und selbst der stolze Nikolaus, dieser strenge Autokrat, 
der sich lange weigerte, dem französischen Kaiser den 
Titel „mon frlre" zu ertheilen, hat vis-a-vis den tatari- 
schen Fürsten in Mittelasien nicht wie ein Kaiser aller 
Reussen, sondern wie ein Chan an der Newa sich benom- 
men. Als Erfolge eines derartigen Verfahrens finden wir 
nun heute, die ganze Grenzlinie Russlands in Asien ent- 
lang, Nomaden oder Ansässige, buddhaistische oder mo- 
hammedanische Völker mit den Russen in einem solchen 
Grade der Vertraulichkeit, wenn nicht selbst der Freund- 
schaft, wie sonst nirgends auf den fremden Besitzungen 
einer europäischen Macht. 

Diese Vortheile asiatischer Denkungsweise, deren An- 
eignung wir wol als besondere Schlauheit und Verschmitzt- 
heit bezeichnen können, sind aber auch in politischem 
Verkehr von weit grösserm Nutzen als die Sprache der 
Offenheit und Gerechtigkeit, deren sich die Engländer von 
jeher grundsätzlich bedienen. Nur die Feinde Grossbritan- 
niens in Europa, nur die Neider ihrer Macht werden den 
Engländern in Indien Vorwürfe machen können; doch wer 
ihre politischen Berührungen mit den eingeborenen Für- 
sten, mit den Grenznachbarn genau kennt, wer mit dem 
Charakter der Asiaten gründlich vertraut ist, der wird 
eben in dem gänzlichen Mangel dieser Fehler den Irrthum 
der englischen Staatsmänner entdecken. 

\*mb<5ry. 3 
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Vom grossen Gebiet am Amur angefangen bis zn den 
kleinsten Besitzungen, die Russland auf asiatischem Boden 
in neuester Zeit erworben hat, finden wir immer ein und 
dasselbe Verfahren der Intriguen und Ränke, das Aus- 
streuen des Samens der Zerwürfnisse , die Bestechung, die 
Anlockung durch die niedrigsten Mittel, welche einer In- 
vasion vorausgehen. Man tritt zuerst durch Handelsver- 
hältnisse mit fremden Elementen in Berührung; dann 
werden die kleinsten Zwistigkeiten sehr leicht als casus 
belli benutzt; wo diese fehlen, wird der Boden durch 
Emissäre unterminirt, die Häuptlinge durch Geschenke 
angelockt, oder durch reiche Spenden von Wodki (russi- 
schem Branntwein) benebelt und in den gefährlichen 
Zauberkreis hineingezogen. Eine begründete Ursache zum 
Kriege, zur Invasion wäre nirgends leicht aufzufinden, und 
das gigantische Reich des Hauses Romanoff ist gewiss 
mehr durch die Ränke seiner asiatischen Politiker als 
durch die Kraft seiner Waffen aufgebaut worden. Ferner 
ist Russland infolge der letzterwähnten Eigenschaften auch 
weit besser vertraut mit den Verhältnissen asiatischer 
Volker , weit besser benachrichtigt von allem , was bei den 
Grenzstaaten vorgeht, als die Engländer und sonstigen 
Europäer. Der grossen Wachsamkeit seiner Emissäre, dem 
unermüdeten Eifer seiner Diplomaten hat es zu verdanken, 
dass sein Cabinet von den geheimsten Vorgängen der 
Nachbarländer oft schneller und gründlicher unterrichtet 
ist als die betreffende Regierung selbst. Abgesehen davon, 
dass in Petersburg eine Gesellschaft der tüchtigsten Män- 
ner ihre Erfahrungen über die verschiedenen Theile Asiens 
verwerthen kann , wird noch hier und da ein Kirgise , ein 
Buriate, ein Tschirkassier oder Mongole, nachdem ihm 
russische Erziehungs- und Denkweise beigebracht wurde, 
zum nützlichsten Werkzeug gegenüber seinem ganz oder 
halb unterworfenen heimatlichen Boden. 

In England treffen wir überall eben den schroffsten 
Gegensatz an. 

Wer die grosse Unwissenheit der öffentlichen Mei- 
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nung in England über die Vorgänge in Indien, über die 
Verhältnisse der Nachbarstaaten dieser grossen Besitzungen 
kennt, wer während des Laufes eines Jahres jene absurden 
und lächerlichen Berichte , jene telegraphischen Depeschen 
in der englischen Presse registrirt , die über Bombay und 
Kalkutta nach Europa und England gelangen, wer die 
beschränkte Zahl der englischen Staatsmänner kennt, die, 
über asiatische Verhältnisse genau unterrichtet, in den 
Fragen der ostlichen Politik ein gesundes Urtheil fällen 
können, der wird wahrlich staunen müssen, wie Gross- 
britannien seine fremden Besitzungen gegründet hat, ge- 
schweige bis heute noch erhalten konnte. 

Sowie im englischen Publikum selbst jene, die län- 
gere Zeit in Asien sich aufhielten, infolge ihres nationalen 
Charakters von den Eingeborenen fern geblieben, mit 
ihren Sprachen und Sitten nur selten vertraut sind, so 
hat auch die englische Regierung an solchen wichtigen 
Gesandtschaftsposten wie z. B. Konstantinopel das Drago- 
manat, dieses wesentliche Organ des gegenseitigen Ver- 
kehrs, nur naturalisirten Levantinern und nicht Engländern 
anvertrauen können. Während Russland, Prankreich und 
Oesterreich schon längst orientalische Akademien für an- 
gehende Diplomaten haben, hat man in England bei den 
reichen Dotationen der Collegien, Schulen und Universi- 
täten noch nie an ein derartiges Institut gedacht. So sind 
auch im Gesetzgebenden Körper sowol als im Ministerium, 
wo oft die kleinsten Fragen einen Fachmann haben, in 
Bezug auf die wichtigen Verhältnisse in Asien nur einige 
und sehr wenige Männer competent, und^ selbst diesen ist 
es durch vorherrschenden Nepotismus selten gestattet, 
ihre Erfahrungen geltend zu machen. 

Diese Gleichgültigkeit muss jeden Fremden über- 
raschen; doch noch mehr wird man staunen, wenn man 
von Männern der liberalen Fraction sagen* hört: „Was 
geht uns Asien an, was der Haufe der barbarischen Völker, 
die uns mehr Mühe als Nutzen bringen, was das reiche 
Indien, dessen Einkommen noch lange nicht die Ausgaben, 

3* 
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geschweige die Kosten der Eroberung deckt!" Ich habe 
derartige Bemerkungen oft von den berühmtesten Häup- 
tern dieser Partei gehört; die Aufrichtigkeit ihres Geständ- 
nisses ist keinem Zweifel unterworfen; doch ist man mir 
immer die Antwort schuldig geblieben, wenn ich frug, 
wodurch man den Verlust des politischen Einflusses, der 
aus dem grossen Colonienreiche entspringt, ersetzen wolle. 
Man scheint ganz zu vergessen, dass eine grosse Anzahl 
junger Engländer aus allen Ständen in Indien eine poli- 
tische und militärische Carriere antreten, man scheint zu 
ignoriren, wie viele Söhne von Geistlichen und Offizieren, 
denen das enge Feld der insularen Heimat keinen Wir- 
kungskreis bietet, sich am Ganges und Indus durch ein- 
trägliche Aemter bereichern, um dann den Ertrag ihrer 
Jugendjahre im ruhigen Alter daheim zu verzehren; man 
scheint ganz ausser Rechnung zu lassen die enorme An- 
zahl der Kaufleute, die mit den ausgedehntesten commer- 
ziellen Interessen auf den grossen asiatischen Besitzungen 
wohnen, durch deren Hände englisches Kapital sich in 
Millionen vermehrt! Sehr kurzsichtig sind diese Liberalen, 
denen der Besitz einer solchen Colonie wie Indien gleich- 
gültig oder gar entbehrlich dünkt. Dass sie die Grösse 
ihres Vaterlandes auf den blühenden Zustand der inlän- 
dischen Fabriken und nicht auf die Herrschaft über fremde 
Völker gegründet sehen wollen, kann heute, wo mehr als 
60 Mill. Pfd. St. nur in indischen Eisenbahnunterneh- 
mungen angelegt sind, nicht mehr als eine in England 
allgemein gültige Anschauung betrachtet werden; denn 
dass sowol die Emsigkeit der Fabriken als auch der Un- 
ternehmungsgeist englischer Kaufleute dort, wo englische 
Herrschaft ihnen nicht stützend an die Hand geht, keinen 
besondern Erfolg errringen könne, ist aus den britischen 
Handels Verhältnissen in Algier, Mittelasien und sonstigen 
nichtbritischen Besitzungen am besten zu ersehen. 

Diese irrigen Anschauungsweisen sind es, die alle 
Vorzüge der englischen Individualität gegenüber der rus- 
sischen Politik, die stets mit Ausdauer und Consequenz 
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fortwirkt, in Nachtheil gebracht haben. Diesen ist es zu- 
zuschreiben, dass Russland in unglaublich kurzer Zeit als 
mächtiger Rivale herangewachsen , der Achillesferse Gross- 
britanniens so nahe getreten ist. Mit seiner Stellung am 
Aral- und am Kaspischen See, mit der gänzlichen Er- 
oberung des Kaukasus, mit seinen enormen Vortheilen in 
Mittelasien wäre es heute nutzlos, die Riesenmacht zu- 
rückdrängen zu wollen. Was noch vor 20 Jahren ohne 
besondere Schwierigkeit erzielt werden konnte, damit ist 
es heute schon längst zu spät, und wenn England das 
gewöhnliche Los der Handelsstaaten, das Schicksal Kar- 
thagos, Venedigs, Genuas, Hollands und Portugals ver- 
meiden will, so ist nur Ein Weg übrig: die Politik der 
strengen Wachsamkeit, das schnelle Ergreifen der noch 
zu Gebote stehenden Massregeln. 

5. Bathschläge für England zur Abwendung der Gefahr. 

In offener Feindseligkeit der anwachsenden russischen 
Macht entgegentreten zu wollen, wäre heute englischer- 
seits ein eben solcher Fehler wie die auffallende Thatlosier- 
keit, welche England seit den letzten 25 Jahren bei allen 
Begebenheiten jenseit des Hindukusch zeigte. Russland 
wird sich am rechten Ufer des Oxus festsetzen, es wird 
die drei Chanate und auch vielleicht die chinesische Ta- 
tarei einverleiben, alles, was özbegisch ist, wird seine 
Oberhoheit anerkennen müssen. Dies ist nicht mehr zu 
verhindern; doch nur so weit und nicht weiter dürfen 
die Engländer ihre Rivalen vorschreiten lassen. 

Was zwischen dem Oxus und dem Indus gelegen ist, 
muss neutraler Besitz bleiben. Afghanistan, durch seine 
physische Beschaffenheit, durch den kriegerischen, am 
meisten aber durch den zur Diplomatie sehr geneigten 
Charakter seiner Einwohner wäre ganz dazu geschaffen, 
um ein militärisches und politisches Hemmniss zu bilden, 
das den Zusammenstoss der beiden Kolosse unmöglich 
machte. Dieses Land würde dem Eroberer, käme derselbe 
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von Norden oder von Süden, einen zehnfach hartem 
Kampf kosten als der Kaukasus. Ausserdem würde der 
Besitz auch lange nicht den materiellen Nutzen des kost- 
spieligen Kriegs ersetzen, und wenngleich die steten Wirren, 
die in der gebirgigen Heimat der Afghanen herrschen, 
den beiden Nachbarn von keinem Nutzen sein können, 
so ist die Gefahr dennoch nicht so gross, um Eroberungs- 
plane auf der einen oder auf der andern Seite rechtfer- 
tigen zu können. 

Wie soll nun England, falls Russland in seiner Ag- 
gressionspolitik fortfährt, die Neutralitat Afghanistans be- 
wahren, was muss es thun, um, ohne als Eroberer auf- 
zutreten, dort mit seinem Einflüsse eine feste Schranke 
zu errichten? 

Dies ist das Werk eines geschickten diplomatischen 
Verkehrs, das Werk einer ununterbrochenen Verbindung 
durch solche Agenten, die mit dem Charakter der Afghanen 
bekannt, die englische Denkungsweise vermeidend, wenn die 
Nothwendigkeit es erheischt, sich asiatisch geberden können. 

Denselben Fehler, den Lord Auckland 1839 mit der 
thatsächlichen Einmischung in afghanische Verhältnisse 
begangen hat, denselben Fehler und noch viel grössere 
Hessen sich seine Nachfolger durch gänzliche Enthaltsam- 
heit, durch auffallende Gleichgültigkeit in Betreff der 
Angelegenheit des Nachbarstaats zu Schulden kommen. 
Die Engländer gleichen einem Kinde, das, wenn es sich 
einmal an einem Ofen verbrannt hat, lange darauf es nicht 
wagen wird, der Warme sich zu nahen. Die Katastrophe 
des afghanischen Feldzugs, die 30 MilJ. Pfd. St., welche 
dieser kostete, sind heute selbst nach einem Vierteljahr- 
hundert noch so abschreckend lebendig in den Augen 
jedes Briten, dass er selbst bei dem Gedanken eines po- 
litischen Ginflusses über den Hindukusch zittert. Sind 
dies nicht zwei schroff gegenüberstehende Extreme? Erst 
bis an die Zähne bewaffnet, um die Sache eines unbe- 
liebten Prinzen wie Schah Schedscha zu unterstützen, 
und dann nach Einverleibung des Pendschab an Kabul 
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kaum mehr denken zu wollen? Und warum sollte die 
Grenzlinie über Peschawer eine solche gefährliche Schranke 
für jeden Engländer und Europäer sein? Wenn jährlich 
von Afghanistan einige tausend aus den Kakeri-, Luhani-, 
Gilzi- und Jusufzistämmen, theils in mercantilischer Ab- 
sicht, theils um ihre Heerden zu weiden, die Nordgrenze 
Hindostans überschreiten, warum soll es nicht den briti- 
schen Reisenden gestattet sein , sich über den Hindukusch 
zu wagen, geschweige einige Stunden weit von Peschawer 
zu entfernen? Afghanische Kaufleute treiben mit Multan, 
Delhi, Labore einen blühenden Handel, warum sollte eng- 
lischerseits nicht ein oder das andere Handlungshaus zu 
gleichem Zwecke sich nach Kabul begeben? 

Ja, dieses Verhältniss hat mich stets überrascht, und 
noch mehr, als ich hörte, dass der Offizier, den Sir John 
Lawrence zur Beglückwünschung Schir-Ali-Chan's nach 
Kabul sandte, dort, um der Wuth einer fanatischen Be- 
völkerung nicht ausgesetzt zu sein, sich nur stets von 
einer starken Abtheilung Truppen begleitet zeigen konnte. 
Dies ist wahrlich ein ebenso irriges als auch lächerliches 
Verfahren, um Asiaten in europäischer Grossmuth, in 
europäischer Gerechtigkeitsliebe Unterricht zu geben. Eng- 
land, welches in dieser Weise mit Asiaten schon längst 
handelt, gleicht demjenigen, der einem Blinden mit aller 
Gewalt die Schönheit eines Rafaerschcn Cartons begreiflich 
machen wollte. Hierin ist Russland viel praktischer. Es 
weiss, dass derartige Beweise der Grossmuth und Huma- 
nität von den Orientalen nur verspottet werden, dass sie 
weit entfernt, sich daran ein Beispiel zu nehmen, dieselben 
nur zu ihren eigenen Zwecken misbrauchen; und anstatt 
Moralpredigten an sie zu verschwenden, thäte England 
sehr klug, der gleichen Waffen sich zu bedienen und 
Orientalen auf orientalische Weise zu behandeln. 

Zur Zeit, als die Märtyrer Conolly und Stoddart in 
hartem Gefängnisse schmachteten , aus dem sie auch später 
nur das Henkerbeil befreite, befanden sich auf dem eng- 
lisch-britischen Territorium Bocharioten, Chokander und 
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sonstige Mittelasiaten, durch deren Arretirung man das 
Los der englischen Offiziere in Bochara erleichtern und 
sie von dem Tode hätte befreien können. Russland pflegt 
in solchen Fällen durch das Wiedervergeltungsrecht sich 
gleich aus der Klemme zu ziehen. England that dieses 
nicht. Es wollte den Grossmüthigen spielen, doch was 
hat es damit gewonnen? Als ich in Bochara war, hörte 
ich, wie eben dieser Act britischer Grossmuth seinen 
Zweck verfehlte. Die Bocharioten sagten: England wagt 
es nicht, den Zorn der Emire von Bochara zu erwecken, 
seine Schwäche befiehlt ihm diese Mässigung. 

Glauben die Herren in Kalkutta, dass die Afghanen 
anders denken? O nein, auch sie sagen: „Durch die Macht 
und Grosse des Islams geschützt, können unsere Indigo- 
und Gewürzkrämer , unsere Kamelevcrmiether sich unver- 
sehrt auf britischen Boden begeben, während von den 
Ungläubigen selbst keine Seele sich bei uns zeigen darf." 

Ja, diese unverzeihliche Schwäche hat der Vicekönig 
(Sir John, heute Lord Lawrence) von Indien auch 1857 
gezeigt, als er von Lord Canning nach Peschawer ge- 
schickt wurde, um im Vereine mit Edwards mit dem 
dort erschienenen Dost-Mohammed-Chan ein Schutz- und 
Trutzbündniss gegen Persien zu schliessen. Die Afghanen 
waren damals hart bedrängt, sie brauchten Geld und 
Waffen; der graue Barekzi-Chef, von seinen Söhnen be- 
gleitet, Hess dieses aus jedem Worte merken, und dennoch 
wurde sein Verlangen in jedem Punkte erfüllt, ohne dass 
er auf die Hauptansprüche Englands auch nur im min- 
desten eingegangen wäre. Viertausend Waffenstücke (Ba- 
jonnet, Säbel und Patrontasche) und 12 Lak Rupien im 
Jahre waren ihnen zugesichert, solange Grossbritannien 
mit Persien im Kriege stehe. Von dieser bedeutenden 
Summe erhielten sie selbst nach dem Friedensschlüsse in 
Paris noch eine beträchtliche Tantieme, und dennoch wurde 
der Hauptzweck der Unterhandlungen in Kabul und Kan- 
dahar, eine beständige englische Repräsentanz aufstellen 
zu dürfen , nicht erreicht. Dost-Mohammed-Chan äusserte 
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sich, wie uns Kaye in seiner „Geschichte der letzten 
Sepoy- Revolution" erzählt, dass er die Verantwortlichkeit 
eines solchen Schrittes nicht auf sich nehme, dass er eng- 
lische Agenten gegenüber dem afghanischen Fanatismus 
nicht schützen könne, dass jeder Schritt von ihnen ge- 
fährdet sei u. 8. w. Es ist mir unbegreiflich, wie John 
Lawrence, der einer jener wenigen ist, die mit dem Cha- 
rakter der Orientalen bekannt sind, auf die Betheuerungen 
des afghanischen grauen Wolfs eingehen, wie er den fal- 
schen Befürchtungen glauben konnte. Wenn Dost-Moham- 
med-Chan selbst sagte, dass in Kandahar eine englische 
Mission unangefeindet verweilen mag, warum hätte diese 
nicht auch in Kabul sein können? Die britischen Com- 
missionäre haben sich sehr geirrt, wenn sie an der All- 
macht des Afghanenhäuptlings auch nur einen Augenblick 
zweifelten. Es hätte nur ein wenig mehr Beharrlichkeit 
gekostet, um den Engländern, die damals als Helfer in 
der Noth auftraten, nicht nur zwei, sondern mehrere Ge- 
sandtschaftsposten verschaffen zu können. Die Afghanen 
hätten sich an ihre Gegenwart bald gewöhnt und die di- 
plomatischen Verbindungen, einmal angebahnt, hätten 
ununterbrochen unterhalten werden können. 

Heute bestrebt sich Sir John Lawrence in einem 
halb offiziellen Artikel, der in der „Edinburgh Review" 
(Januar 1867) erschienen, zu beweisen, wie schwer und 
wie nutzlos es sei, mit solch wilden und unbändigen Nach- 
barn, wie die, von denen Indien allerseits umgeben ist, 
in diplomatischen Verkehr zu treten. Doch verstehe ich 
nicht, warum der Vicekönig sich nicht ein Beispiel an 
Russland nimmt, das von gleichen Elementen begrenzt, 
dennoch Gesandte auf Gesandte schickt, ihnen Respect 
und Sicherheit zu verschaffen weiss und hiermit nach sei- 
nem gewünschten Ziel stets vorwärts schreitet? Warum 
nicht England hier dieselbe Politik verfolgt, mit der es 
einst in China, Japan und andern asiatischen Ländern 
begonnen hat? Es scheint mir, dass man weniger über- 
zeugt ist von der beschwerlichen Ausführung dieses Vor- 
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babens, als von der Tragweite des daraus entstehenden 
Nutzens; oder sollte diesen Herren wirklich unbekannt 
sein, was eine permanente Vertretung in Afghanistan so- 
wol für englisches Interesse als auch für das eigene Wohl 
der Afghanen bewirken konnte? 

Das diplomatische Benehmen Sir Henry Rawlinson's 
in Kandahar, der sich in der gefährlichsten Position und 
in dem bedenklichsten Zeitpunkte so lange in Kandahar 
mit Erfolg behaupten konnte, ist ein glänzender Beweis, 
dass selbst die rauhesten Asiaten zu behandeln sind. Und 
wenn genannter Offizier mit der drohenden Stellung eines 
Eroberers so viel ausrichten konnte, was wäre nicht erst 
durch politische Feinheit und durch freundliche Ueber- 
redung zu erzielen? 

Die handgreiflichen Folgen eines ununterbrochenen 
diplomatischen Verkehrs wären, wenn wir nicht irren: 

1) von grosser Erspriesslichkeit für den Handel; denn - 
da die englische Waare schon seit langer Zeit in Mittel- 
asien sich eines guten Rufs erfreut, so könnten englische 
Erzeugnisse, wenn solche direct von England importirt 
würden, gewiss die gleichartigen und minder geschätzten 
russischen Producte von dem Markte verdrängen. Heute 
natürlich ist dies nicht der Fall, heute wird im Bazar von 
Kabul, Kandahar, Herat und andern Orten von manchen 
russischen Artikeln, wie z. B. Eisengeschirre und Werk- 
zeuge, grober Kattun nnd Tücher viel mehr abgesetzt als 
von den englischen, einzig deshalb, weil erstere bei den 
niedern Preisen, zu welchen sie feilgeboten werden, durch 
den Zuschlag nicht so hoch zu stehen kommen als die 
ursprünglich theuern und durch das Transito doppelt er- 
höhten englischen Waaren. Ferner erscheinen in Bochara, 
hier und da in Chiwa und in Karschi russische Kaufleute 
selbst, die, durch Energie ihrer Regierung gesichert, ihre 
eigenen Interessen gewiss besser befördern können als 
fremde Handelscommittenten. Umsonst würden wir einen 
bessern Apostel, einen bessern Bahnbrecher für die Civi- 
lisation, als den Handel suchen, umsonst einen bessern 



Digitized by Google 



43 



Bekehrer zu unserer Denkungs weise, als die stummen 
Waarenballen , die von Europa eingeführt werden; und 
England muss, abgesehen von den commerziellen Interessen, 
auch für Humanitätszwecke den Handel in Mittelasien 
erleichtern. 

2) Werden die Afghanen, die unter dem Namen In- 
gilis oder Frengi nur eine bewaffnete Macht, einen er- 
oberungssüchtigen Nachbarn bis heute kennen, im fried- 
lichen Kleide des diplomatischen Umgangs, in wohlge- 
meinten Rathschlägen sich leicht eines Bessern belehren 
lassen. Im Jahre 1808, als die Afghanen eine englische 
Invasion nur wenig fürchteten, wurde der Gesandte Mont- 
stuart Elphinstone mit einem zahlreichen Gefolge, dessen 
Escorte sich nur auf 400 angloindische Soldaten belief, 
überall in Afghanistan gut empfangen, denn Furcht und 
Mistrauen hatten noch keine Wurzel gefasst. Bis zum 
Anfange dieses Jahrhunderts war dasselbe Verhältniss in 
allen Theilen des Osmanischen Reichs anzutreffen. Euro- 
päer und Feinde wurden für identisch gehalten , und jetzt, 
nachdem unsere Gesandtschaften und Consulate trotz des 
Widerwillens der Pforte sich an vielen Orten eingenistet 
haben, jetzt werden Osmaneu und Araber nicht die gleiche 
Anschauungsweise hegen. Sie haben klarere Begriffe über 
den Sammelnamen Frengi, und wissen genau, dass z. B. 
Russland der Pforte ebenso freundlich als England feind- 
lich gesinnt ist, das* diese Regierung jene, die andere 
wieder andere Plane hat u. s. w. Ohne Consulate hätte 
dieses nicht bezweckt werden können. Und so werden 
auch die Afghanen, solange sie in nähern und friedlichen 
Verkehr mit Engländern nicht gebracht werden, es nicht 
begreifen , was England oder Russland für ihr Wohl oder 
Wehe zu thun vermag, wessen Freundschaft ihnen von 
mehr oder weniger Nutzen sei. 

3) Könnten die unter allen Mittelasiaten am meisten 
kriegerischen Afghanen durch thatkräftige Unterstützung 
englischer Rathschläge sich leicht zu einer bedeutenden 
militärischen Kriegsmacht herausbilden. Was die instructeurs 
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müitaires zu ihrer Zeit in der Armee Sultan MahmucTs 
und Mehemed- Ali-Paseha's, die englischen Offiziere in 
der Truppe Abbas-Mirza's ausrichteten, das wäre nichts 
im Vergleich zu dem Erfolge eines derartigen Unterneh- 
mens bei den Afghanen, aus denen, soweit aus der mili- 
tärischen Haltung und dem Exercitium einiger durch Se- 
poy-Deserteure geschulten kabuler Regimenter sich urtheilen 
lässt, sich am leichtesten wird eine reguläre Truppe bilden 
lassen. Ein ähnlicher Erfolg Hesse sich auch bei den 
Festungen von Herat und Kandahar erreichen , deren For- 
tifiationen, im Fall sie ein zweiter Pottinger beaufsich- 
tigen würde, den russischen Belagerern gewiss keine so 
leichte Beute würden, als wenn solche nur afghanischer 
Kriegskunst überlassen bleiben. 

4) Der Hauptgewinn aber, den wir in einer perma- 
nenten Vertretung erblicken, ist, dass England, von den 
Vorgängen in Mittelasien, von den militärischen und po- 
litischen Bewegungen Russlands genau unterrichtet, nicht 
mehr der 'Gefahr ausgesetzt sein wird, sich plötzlich auf 
einem oder dem andern Punkte überrumpelt zu sehen und, 
in steter Unsicherheit über den wahren Stand der Dinge 
schwebend, ausser Stande zu sein, Vorsichtsmassregeln zu 
treffen. Heute unterhält der Vicekönig wol einige Mun- 
schis ohne jeglichen officiellen Charakter in Kabul, Kan- 
dahar und Herat: Munschis, d. h. Schreiber, und zwar 
mohammedanische, die, mitunter gut besoldet, zeitweilige 
Berichte abzustatten verpflichtet sind. Ausser diesen werden 
noch bei besondern Vorfällen auch Spione oder geheime 
Emissäre nach der einen oder der andern Richtung abge- 
sendet, die im Incognito eines Kaufmanns oder Pilgrims 
Turkestan durchziehen und von den politischen Begeben- 
heiten Bericht abstatten wollen. Abgesehen davon, dass 
ich sowol erstere als auch letztere Klasse eines solchen 
Amtes schon deswegen für unfähig halte, da sie nirgends 
zugelassen, nur die Bazargerüchte , nur Karawanenpolitik 
in ihren Notizbüchern registriren, möchte ich, als einer, 
der jahrelang mit Orientalen verkehrte, eben diesen Leuten 
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den allerwenigsten Glauben schenken. Hat man in Kalkutta 
je überlegt, was mohammedanischer Fanatismus ist? weiss 
man, dass auch durch noch so viel Gold nie erreicht werden 
kann, einen Muselman gegen einen andern Muselman zum 
Nutzen des Frengi zu gebrauchen? Dem Anschein nach 
werden diese Emissäre und Spione die grösste Unter- 
gebenheit, den grossten Loyalitätsschwindel, die grösste 
Bereitwilligkeit zeigen; doch im Innern Mittelasiens werden 
sie es mit jenen religiösen Genossen halten, mit denen sie eine 
und dieselbe Moschee besuchen, auf einem und demselben 
Teppiche niederhocken, um die Ordensvorschriften zu er- 
füllen. Die anglobritischen Staatsmänner werden hierin 
mit mir gewiss nicht übereinstimmen, doch eben das ist 
die Ursache, dass sie über die Vorgänge in Mittelasien 
am allerschlechtesten unterrichtet sind, dass über Indien 
in Europa die absurdesten Gerüchte verbreitet werden, 
und dass sie die Angelegenheit in den Chanaten nur in 
jenem Lichte erblicken können, welches ihnen die russische 
Diplomatie angezündet hat. 

Weit entfernt, mich zum politischen Rathgeber auf- 
werfen zu wollen, finde ich, dass diese anspruchslosen 
Rathschläge allein auf die Mittel hinweisen, durch welche 
Afghanistan am sichersten neutralisirt und als mächtige 
Schranke dem fernem Vorschreiten Russlands in Mittel- 
asien gegenübergestellt werden kann. Bei einer solchen 
wichtigen Frage, wie der Besitz Ostindiens für die Grösse 
und den Fortbestand englischer Macht ist, wäre es zu 
gefährlich, in Palliativmitteln einen falschen Schutz zu 
suchen. Politische Fehler, wenn noch so unbedeutend, 
bilden mit der Zeit einzelne Ringe einer ununterbrochenen 
Kette von Misgeschicken , einer Kette, die später die 
grössten Anstrengungen, die schärfste staatsmännische 
Einsicht umsonst zu brechen sich bemühen. 
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6. Das allgemeine Interesse der Frage. 

Es bleibt jetzt noch die Beantwortung der einzigen 
Frage übrig, warum wir gegenüber der Gefährdung eng- 
lischen Interesses durch russische Uebermacht uns nicht 
gleichgültig verhalten können, und was die eigentliche Ur- 
sache sei, dass das Sinken der Macht Englands uns 
ebenso nachtheilig dünke, wie wir in dem allzu grossen 
Einflus8 Russlands eine Hemmung für den Fortschritt 
unser8 eigenen Zeitgeistes sehen. 

Die Antwort hierauf ist eine sehr einfache: Kussland 
war asiatisch, ist asiatisch und wird noch lange asiatisch 
sein. Der tröstenden Aussicht, dass der zu weit sich aus- 
dehnende Körper der russischen Macht den Naturgesetzen 
gemäss später in zwei oder mehrere Theile zerbrechen 
muss und dass eine derartige Zersplitterung die dro- 
hende Gefahr vermindern werde, können wir uns auch 
nicht einen Augenblick hingeben; wir brauchen nur den 
Charakter des russischen Staatslebens, seine socialen Ver- 
hältnisse, die Stellung des Volks zur höhern Kaste der 
Regierungskreise, den allgemeinen Grad der Bildung und 
die Denkungsweise des Volks ins Auge zu fassen, und 
wir werden sehen, wie sehr hier noch alles asiatisch, ja 
wildasiatisch gesinnt ist, und wie man trotz des langen 
Strebens nach einer europäischen Civilisation dennoch ver- 
hältnissmässig sich wenig angeeignet hat von dem, was 
wir europäisch oder abendländisch nennen. Ohne den längst 
abgedroschenen Satz: „Kratzet den Russen und ihr werdet 
einen Tataren entdecken", in Anwendung bringen zu wol- 
len, ist es uns dennoch unmöglich, theils aus persönlicher 
Erfahrung, theils aus den Berichten neuerer und zwar 
russisch- freundlicher Reisenden nicht wahrzunehmen, wie 
vieles an der Newa, im heiligen Moskau und in andern 
grossen Städten Russlands noch von jener Schaustellung 
der Civilisation anzutreffen sei, welche von vielen asiati- 
schen Regierungen gegenüber dem kurzsichtigen Europa 
mit Vorth eil angewendet wird. Kein Zweifel, dass dieser 
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Civilisationschwindel in Petersburg von einer mit christ- 
lichen und europäischen Elementen stark untermischten 
Regierung mit mehr Erfolg betrieben wird als in Kairo, 
Konstantinopel und Teheran. Der russische Edelmann, 
ein dem Anscheine nach gebildeter Europäer, in unserer 
Sprache, Sitten und Denkungsweise ganz bewandert, wird 
gewiss eine weit bessere Figur machen als der halb euro- 
päisirte Efendi am Bosporus oder der Mirza in Persien. 
Die Regierung, die so manche wissenschaftliche und künst- 
lerische Kräfte mit grossen Kosten an sich zieht, die in 
neuerer Zeit zur Gründung von Schulen, Universitäten 
und wissenschaftlichen Gesellschaften mit grossem Eifer 
geschritten, die in Europa Leute unterhält, um den Fort- 
schritt russischer Bildung ausposaunen zu lassen, wird 
gewiss sich einen bessern Credit verschaffen können als 
die Pforte oder das persische Ministerium, die mit der 
Aufrechthaltung ihrer dahinsiechenden Existenz beschäf- 
tigt, zum nöthigen Schaugepränge nicht soviel verwenden 
können. 

Kein Wunder daher, wenn dem oberflächlichen An- 
blicke Russland mehr europäisch, mehr durchdrungen 
vom Geiste unserer (Zivilisation scheint und die Sympa- 
thie jener sich leicht erwerben kann, die es mit aller Ge- 
walt lieben wollen. Doch versuchen wir einmal die äussere 
Hülle unparteiisch zu heben, schauen wir in das Innere 
der grossen russischen Gesellschaft, und was werden wir 
sehen? 

Enttäuschung, grosse Enttäuschung ist es, die bei 
jedem Schritte uns erwartet, wenn wir bei der Majorität 
des russischen Volks jene Merkmale des Fortschritts ent- 
decken wollen, die nach den Aussagen der russischen 
Miethlinge in der europäischen Presse existiren sollen. 
Der Engländer, der 1865 in einer Broschüre, betitelt 
„Russia, Central -Asia and British -India", das englische 
Publikum im gleichen Sinne belehren wollte und auf die 
Tragweite der Neuerungen, wie z. B. Sklavenemancipation, 
Einführung von manchen Reformen hinweisend, eine solche 



Digitized by Google 



48 

» 



Umgestaltung in Auesicht stellte, an der selbst russische 
Schriftsteller, wie J. A. Herzen und Dolgorukoff, bis 
heute noch zweifeln, würde wahrscheinlich ganz anders 
denken, wenn er die Parallele nicht zwischen den Mit- 
gliedern der Intelligenz, sondern zwischen dem russischen 
Volke und den Asiaten gezogen hätte. 

Auf jener gigantischen Grenzlinie, auf welcher Russ- 
land Asien berührt, finden wir überall, dass die Russen 
auf einem bedeutend niedern Grade der Bildung stehen 
und in Feinheit der Sitten weit zurück sind gegen jene 
asiatischen Völker, denen wir die Vorth eile unserer neuern 
europäischen Civilisation gegenüber ihrer alten asiatischen 
zu beweisen wünschen. Alexander Michie, ein Reisender 
von Peking nach Petersburg, und so russenfreundlich, 
dass er Sibirien ein zweites Paradies nennt und die exi- 
lirten Polen als beneiden swerth glücklich preist, kann 
doch nicht umhin, dort, wo er Chinesen mit Russen im 
Verkehr findet, die Ueberlegenheit der erstem über letz- 
tere laut zu verkünden. Aber nicht nur in Maimadschin 
und Kiachta, sondern selbst bei den Muselmanen ist dieses 
der Fall. Der Russe wird als Nordländer wol mehr Thä- 
tigkeit beweisen als der Asiate de pur sang, doch sein 
auffallend schmuziges Aeusseres, seine Trunksucht, seine 
an Fetischismus grenzende Religion, sein Servilismus, seine 
crasse Ignoranz, seine groben ungeschliffenen Manieren 
sind Eigenschaften, durch welche er gegenüber dem ge- 
schmeidigen, höflichen, scharfsichtigen Morgenländer sich 
so manche Blosse geben wird. So wie ich in Bochara 
einen islamitischen gebildeten Tadschik über die Unbildung 
der Russen, denen er nur die Kirgisen nachsetzte, mit 
Verachtung reden hörte, so wird dieses auch wahrschein- 
lich jeder Chinese, jeder Perser in Transkaukasien , jeder 
besser gebildete Tatar in Kasan thun. Und was sollten 
auch diese Volker von ihnen lernen können? 

Sollen etwa die Regierungsformen bei den asiatischen 
Völkern Neid erwecken? Die Bestechlichkeit der Beamten, 
ihr tyrannisches und willkürliches Verfahren unter Niko- 
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laus, die Lage von mehr als 50 Mill. Bauern, die gegen- 
über der Kaste der Beamten und Adelichen die aller- 
niedrigste Stellung einnahmen, ist wirklieh nicht besonders 
anziehend für jene, bei denen sich die, wenngleich aller- 
wildesten, autokratischen Institutionen dennoch mit patri- 
archalischer Milde paaren. 

Ja, es ist schwer, nicht nur für die Gegenwart, son- 
dern selbst noch lange für die Zukunft, in Russlands Er- 
oberungsgelüsten die Aussicht auf eine nützliche Umge- 
staltung im socialen Leben der asiatischen Völker, auf 
eine Umgestaltung nach europäischem Sinne erblicken zu 
können. Wenn wir uns fragen, was ist aus den Tataren 
geworden, die seit mehr als 200 Jahren unter russischer 
Vormundschaft stehen, was aus der grossen Anzahl sibi- 
rischer Völkerschaften, als Baschkiren, Wogulen, Tsere- 
missen, Wotjaken, die in die russische Nation einverleibt 
wurden oder auf dem Punkte der Einverleibung stehen, 
müssen wir dann nicht überall als grösstes Resultat nur 
die „Russificirung" ansehen? 

Russificirung ist natürlich ein Schritt von Asien nach 
Europa; wie die Regierung eines Alexander II. bisher 
aufgetreten, mag sie auch ein Uebergangspunkt genannt 
werden; doch wer wird es uns verargen können, wenn 
wir diesem langwierigen Process, dessen Erfolge immer 
zweifelhaft scheinen, das englische Civilisatiöhssystem vor- 
ziehen, das bis heute in Indien und überall, wo es mit 
Asiaten verkehrt, so glänzende und überraschende Erfolge 
aufzuweisen hat? 

Dass die Völker des grossen Indiens, dieses Landes, 
wo die Wiege und der Ursprung der von uns als lebens- 
unfähig erklärten und bekämpften asiatischen Civilisation 
ist, mit grosser Starrheit an alten Gebräuchen, an ihrer 
eigenen Denkungsweise halten, wird niemand bezweifeln; 
und doch, wie hat sich Indien nur seit dem Anfang des 
letzten Jahrhunderts umgestaltet! Ich glaube, selbst die 
grössten Feinde Grossbritanniens werden es nicht igno- 
riren können', dass das Kastensystem der Hindus, ihre 
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zahlreichen inhumanen Gebräuche durch englischen Ein- 
fluss einen gewaltigen Stoss erlitten haben; niemand wird 
es leugnen können, wie sehr diese wilden Asiaten trotz 
aller Halsstarrigkeit auf dem Wege unserer Civilisation 
mit erstaunenswerthen Schritten vorwärts schreiten. Wir 
finden heute in Indien schon eine grosse Anzahl Leute, 
die von dem segensreichen Einflüsse ihrer Eroberer durch 
und durch überzeugt sind; zahlreiche Schulen und Insti- 
tutionen verbreiten das Licht der neuern Welt unter allen 
Schichten der Bevölkerung; es sind nicht nur viele ganz 
im Englischen bewandert, sondern sie nehmen sogar an 
unsern wissenschaftlichen Discussionen lebhaften Antheil, 
treten als Mitglieder europäischer Gelehrtengesellschaften 
auf, ja ergreifen auch hier und da mit Erfolg die Feder, 
um sich den Schriftstellern des Abendlandes anzureihen. 
Raja Radhakant Deva Bahadur, Maharadscha Kali Krischna 
Bahadur, Babu Rajendra Lala Mitra, mehrere Pendit 
(Geistliche) und sonstige gelehrte Privatiers sind in der 
Liste der französischen, deutschen und englischen asia- 
tischen Gesellschaften anzutreffen, und sind in betreffenden 
Kreisen durch ihre Werke bekannt. In ihrem eigenen 
Nationalgefühl bestärkt, haben die Hindus von ihrer 
Sprache, Geschichte und Philosophie heute solche Kennt- 
niss, wie sie dieselbe früher unter den inländischen Fürsten 
gewiss nicht hatten. Es bilden sich Gesellschaften so wie 
in England zur Vertilgung gewisser Vorurtheile, zur Ab- 
schaffung so mancher schädlicher Sitten und Gebräuche, 
zur Beförderung des socialen Umganges; und wenn wir 
in Betracht ziehen, wie sehr sich die Lesewelt von Tag 
zu Tag vermehrt, welche Kreise die hindustanischen Blät- 
ter, als: „Hirkaru Bengalu u („Der Hirkarische Bote"), 
„Suheili Pendschab" („Der Pendschaber Morgenstern"), 
„Oudh Achbar" („Neuigkeiten von Oudh"), „Chairchah 
Pendschab" („Der Wohlwoller Pendschabs") u. a. unter 
den Eingeborenen sich verschafft haben, und wie sehr die 
Presse von Tag zu Tag zum mächtigen Factor der Euro- 
päisirung sich hinaufschwingt, so werden wir eingestehen 
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müssen, dass die eroberten Völker Englands nicht nur 
höher in der Bildung stehen als ihre Schicksalsgenossen 
in Russland, sondern als viele Russen selbst. 

Wie Russland daher unter solchen Verhältnissen als 
geeigneter Apostel der Lehre unserer neuen Welt unter 
den Völkern Asiens auftreten kann, ist schwer zu begrei- 
fen. Nur in Mittelasien, diesem alten Neste des wilden 
Fanatismus, der rauhen Habsucht und Tyrannei, ist die 
Verpflanzung der russischen Bildung an die Stelle der 
einheimischen eine wohlthuende zu nennen, nicht aber in 
allen Theilen und bei allen Völkern Asiens. Die Erobe- 
rung Turkestans durch russische Waffen jst daher, wie 
schon mehrmals bemerkt wurde, ein Glück für die betref- 
fenden Einwohner. Hatte England dieselbe Rolle auf sich 
nehmen können, es wäre gewiss vorteilhafter gewesen. 
Doch da dies nicht geschehen, darf es seinen Rivalen in 
der Ausübung dieser Pflicht nicht hindern und muss nur 
auf der Hut gegen fernere Angriffsplane sein. 

Fügen wir nur zu den erwähnten Unfähigkeiten Russ- 
lands als Civilisator in Asien auch noch jenen wichtigen 
Umstand hinzu, dass durch Einverleibung eines halben 
Welttheils, durch Verschmelzung mehrerer Millionen Asiaten 
in seinen eigenen Körper es wirklich nicht nur Gross- 
britannien, sondern selbst ganz Europa in einer gewaltig 
drohenden Stellung gegenübersteht, so werden wir in die- 
ser gigantischen Uebermacht verhältnissmässig mehr Nach- 
theil für unsere eigene Existenz erblicken als Vortheil für 
die betreffenden tatarischen Völker Asiens. Russophobie 
ist ein alberner Zug, sagt man ; ich will es selbst so glau- 
ben. Doch ist es schwer, wenn wir den mächtigen Ein- 
fluss des russischen Doppeladlers in allen Theilen Asiens 
ins Auge fassen, wenn wir in Erwägung ziehen, wie der 
Hof von Petersburg durch seine Stellung am Hindukusch 
die orientalische Frage am Bosporus auch zu seinen Gun- 
sten lösen wird, eine völlige Beruhigung für das zukünf- 
tige Schicksal unsers Welttheils zu finden. Die Napo- 
leonische Prophezeiung in Betreff" einer Kosackenherrschaf't 
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in Europa will die heutige Diplomatie, die oft mehr der 
Mode als dem hon sens huldigt, sehr lächerlich machen. 
Doch vergisst man dabei, was eine Macht, die von 
Kamtschatka bis zur Donau oder vielleicht bis an die 
Ufer des Adriatischen Meeres, von den eisigen Zonen des 
Nordmeers bis zu den heissen Gestaden des Irawaddi sich 
erstrecken wird, bei unsern heutigen Communications- 
mitteln vermag. Mag es auch vielen eine Vision dünken, 
es ist keinesfalls unmöglich, dass dem Aufgebot einer sol- 
chen Macht leicht einige hunderttausend der wildesten 
Reiter Asiens in die Mitte des Herzens von Europa folgen 
können. Im Anfange dieses Jahrhunderts haben die Don- 
Kosacken am Ufer der Seine schon die Möglichkeit eines 
solchen Heereszuges ä la Dschingis und Timur bewiesen, 
und warum sollte dieses heute, wo Eisenbahnen und 
Dampfschiffe zu Gebote stehen, nicht wiederholt werden 
können? Unsere europäische Kriegskunst würde diese 
rauhe Macht wol brechen ; lange könnte kein Mitglied des 
Hauses Romanoff die Rolle eines Dschingis oder Timur 
bei uns spielen. Doch wäre ein derartiger Kampf, selbst 
wenn nur momentan, immer von traurigen Folgen, und das 
Eintreten eines solchen Ereignisses zu verhindern ist jetzt, 
da Vorsichtsmassregeln uns noch zu Gebote stehen, von 
dringender Noth wendigkeit. 

Doch abgesehen von dieser weitgreifenden politischen 
Combination: kann jemand in Zweifel ziehen, dass die 
Grösse und Macht Englands den allgemeinen Interessen 
Europas von mehr Nutzen sei als die russische Suprematie? 
England hat viel Feinde, oder vielleicht besser gesagt, 
Neider. Gewisse von Leidenschaft beherrschte Stimmen 
der continentalen Presse werden in seinem Verfahren stets 
Egoismus, Habsucht und Stolz entdecken, Schwärmer 
werden in jedem Zuge den blindesten Materialismus sehen; 
doch muss man besonders blind und von Vorurtheilen 
eingenommen sein, um jene Errungenschaften ignoriren zu 
wollen, die eben durch englische Grösse, durch englisches 
Kapital und englische Ausdauer unserer Civilisation , un- 
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sern wissenschaftlichen Forschungen zugute gekommen 
sind. Ist es nicht England allein, dessen mächtige Flagge 
unserm Handel Ostasien geöffnet hat? sind es nicht eng- 
lische Reisende, deren kühner Forschergeist in die fernsten 
Regionen dringt, um unsere geo- und ethnographischen 
Kenntnisse zu bereichern? und was geschieht an der 
Themse, was in allen übrigen Städten des ewig regen und 
beschäftigten Inselreiches? Haben jene hochtrabenden Gei- 
ster, welche den englischen Materialismus fortwährend 
tadeln, je in Erwägung gezogen, dass diese Mäkler trotz 
ihres lebhaften Interesses für Handel und Gewinst, den- 
noch das meiste zur Beförderung der Wissenschaft, zur 
Aufkläruno: der Welt auch heute noch beitragen? Wo 
gibt es ein Land, in welchem die Regierung so leicht 
Millionen für ein Institut wie das Kensington -Museum 
hergibt? wo spendet man Hunderttausende von Pfunden 
nur für den Katalog einer Bibliothek mit solcher Frei- 
gebigkeit, wie dies neuerer Zeit in London geschah? wo 
rüstet die Regierung sogleich Schiffe und Expeditionen 
zur Aufsuchung eines gefährdeten Reisenden aus, wie man 
neuerer Zeit um Livingstone that? 

Ja, trotz aller seiner Fehler, von denen ja kein Land 
frei ist, müssen wir anerkennen, dass England, sei es in- 
folge dieses ebenso stark getadelten Materialismus, oder 
der oft gerügten Herrschsucht, dennoch an der Spitze der 
europäischen Civilisation steht. Denn wenn Deutschland 
und Frankreich unentbehrliche Gehülfen zur Verbreitung 
des Lichtes unserer erhabenen Civilisation sind, so ist doch 
der Hauptfactor nur England allein. Mit seiner Flagge 
taucht die Morgenröthe einer bessern Aera in allen Zonen, 
in allen Welttheilen auf. Was die Neider Grossbritan- 
niens von seinem tyrannischen Verfahren erzählen, ist 
meistens nur Unwahrheit. Nicht am Schreibtische und 
im weichen Lehnsessel, sondern in den Gauen der asiati- 
schen Welt sollten diese sentimentalen Ankläger sich über 
das Wirken Englands belehren, und wenn sie sehen wür- 
den, wie das Banner unserer westlichen Civilisation dort 



Digitized by Google 



54 



die Laster der alten asiatischen verdrängt, wie es das im 
Staube zertretene Menschenrecht zu heben sucht und 
Millionen aus der Willkür eines einzelnen Tyrannen be- 
freiend einer bessern Zukunft entgegenführt, dann würden 
sie wahrlich für Englands Wirken in fremden Welttheilen 
nicht gleichgültig bleiben können. 

Und wäre es nicht bedauerlich, wenn einem solchen 
Staate moskowitische Uebermacht nachtheilig werden sollte? 
An der Themse regiert der mächtige Wille eines freien 
Volks, an der Newa der Ehrgeiz einer asiatischen Dyna- 
stie, ein solches Regierungssystem, dessen Reformfähigkeit 
für die Zukunft zweifelhaft bleibt, während seine grosse 
Schädlichkeit für die Gegenwart desto sicherer ist. 

Ja, nur in der Annäherung Russlands an Indien, an 
diese Achillesferse britischer Interessen, sind die untrüg- 
lichen Zeichen der bedeutenden Gefahr für England zu 
entdecken. Einem grössern Kampf als demjenigen, den der 
britische Löwe im Süden mit den Franzosen zu bestehen 
hatte, um seine Macht am Ganges zu begründen, sieht er 
im Norden jetzt entgegen. Der erstgenannte Feind, 
schwächer an Zahl und Ausdauer, hatte nur eine kleine 
Flotte, eine noch damals unfahrbare See hinter seinem 
Rücken und konnte leicht besiegt werden ; der letztgenannte 
hingegen wird sich auf eine ununterbrochene Kette von 
Festungen, Garnisonen, gesicherten Strassen stützen; seine 
Waffen sind grenzenloser Ehrgeiz, blinde Ergebenheit von 
Millionen Unterthanen und die Sympathie der rauhen 
Nachbarstaaten. Ihm gegenüber wird der Sieg kein so 
leichter und die Folgen der Niederlage weit grösser sein. 

Auf der Hut daher Britannia! Denn sollte der Stern 
deines langen Glückes hier zu verfinstern sich anfangen, 
dann wird der Vers: 

The nations not so free as thee, 
Mnst in their tarn to tyrants fall, 
While thou shalt flourish great and free, 
The dread and envy of them all! 

in den verschiedenen Zonen auch verstummen müssen. 
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Anhang. 

Die Depesche des Fürsten Gortschakoff. 

(Siehe Seite 9.) 

■Les journaux russes ont rendu compte des dernieres Operations 
militaires executees par un detachement de nos troupes, dans les regions 
de l'Asie centrale, avec un succes remarquable et des resultats im* 
portants. 

'II etait a prevoir que ces evenements exciteraient d'autant plus 
l'attention du public etranger qu'ils se passent dans des contrees a peine 
connues. 

'Notre auguste maitre m'a ordonne de vous exposer succinctement, 
mais avec clarte et precision, la position qui nous est faite dans l'Asie 
centrale, les interets qui servent de mobile a notre action dans ces 
contrees, et le but tinal que nous y poursuivons. 

'La position de la Russie dans l'Asie centrale est celle de tous 
les Etats civilises qui se trouvent en contact avec des peuplades a demi 
sauvages, errantes, sans Organisation sociale fixe. 

'II arrive toujours, en pareil cas, que l'interet de la securite des 
frontieres et celui des relations de commerce exigent que l'Etat plus 
civilise exerce un certain ascendant sur des voisins que leurs moeurs 
nomades et turbulentes rendent fort incommodes. 

'On a d'abord des incursions et des pillages a reprimer. Pour y 
mettre un terme, on est force de reduire a une soumission plus ou 
moins directe les peuplades limitrophes. 

'Une fois ce resultat atteint, celles-ci prennent des habitudes plus 
tranquilles. Mais elles sc trouvent a leur tour exposees aux aggressions 
des tribus plus eloignees. L'Etat est oblige de les defendre contre 
ces depredations et de chatier cenx qui les commettent. De la la 
necessite d'expeditions luintaines, coüteuses, periodiques, contre un 
ennemi que son Organisation sociale rend insaisissable. Si Ton se 
borne a chätier les pillards et qu'on se retire, la lecon s'eflface bientot, 
la retraite est roise sur le compte de lafaiblesse; les peuples asiatiques 
en particulier ne respectent que la force visible et palpable; la force 
morale de la raison et des interets de la civilisation n'a point oncore 
de prise sur eux. La täche est donc toujours a recommencer. 

'Pour couper court a ces desordres permanents, on etablit quelques 
points fortifies parmi les populations ennemies; on exerce sur elles un 
ascendant qui, peu a peu, les reduit a une soumission plus ou moins 
forcee. 

'Mais au-dela de cette seconde ligne, d'autres peuplades plus 
eloignees encore viennent bientot provoquer les memes dangers et les 
meines repressions. 
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'L'Etat sc trouve donc dans l'alternative ou d'abandonner ce travail 
incessant et de livrer ses frontieres a des desordres perpetuels qui y 
rendent toute prosperite, toute securite, toute civilisation impossibles, 
ou bien d'avancer de plus en plus dans les profondeurs de contrees 
sauvages oü, a chaque pas qu'il aecomplit, les distances aecroissent les 
difficultes et les charges auxquelles il s'expose. 

'Tel a ete le sort de tous les pays qui ont ete places dans les 
nienies conditions, les Etats-Unis en Amerique, la France en Algerie, 
la Hollande dans ses colonies, 1 Angleterre aux Indes; tous ont ete 
inevitablenient entraines a suivre cette marche progressive oü i'ambition 
a moins de part que Pimperieuse necessite, et oü la plus grande diffi- 
culte consiste a savoir s'arreter. 

'C'est aussi la raison qui a conduit le gouvernement imperial a 
s'etablir d'abord d'un cote sur la Syr-Daria, de l'autre sur le lac Issyk- 
Kuul, et a consolider ces deux lignes par des forts avances qui, peu a 
peu, ont penetre au coeur de ces regions lointaines, sans cependant 
parvenir a etablir au-dela la tranqnillite indispensable a la securite de 
nos frontieres. 

'La cause de cette instabitite resida d'abord dans le fait qa'entre 
les points extremes de cette double ligne il y a un immense espace 
inoccupe oü les invasions des tribus pillardes continuent a paralyser 
toute colonisation et tont commerce par caravancs; ensuite dans les 
lluctuations perpetuelles de la Situation politique de ces contrees oü le 
Turkestan et le Kokand, tantot reunis, tantöt separes, toujours en guerre, 
soit entre eux, soit avec la Boukbarie, n'offraient aueune possibilite de 
relations fixes ni de transactions regulieres quelconques. 

'Le gouvernement imperial s'est donc vu place malgre Iui dans 
l'alternative que nons avons indiquee, c'est-a-dire ou de laisser se per- 
petuer un etat de desordre permanent qui paralyse tonte securite et tout 
progres, ou de se condamner a des expeditions coüteuses et lointaines 
sans aueun resultat pratique et qu'il faut toujours recommencer, ou 
entin d'entrer dans la voie indefinie de conquetes et d'annexions qui a 
conduit PAngleterre a Pempire des Indes, en cherchant a soumettre l'nn 
apres l'autre, par la force des armes, les petits Etats independants dont 
les meeurs pillardes et turbulentes et les perpetuelles revoltes ne laissent 
Ii leurs voisins ni treve ni repos. 

'Ni l'une ni Tautre de ces alternatives ne repondait au but que 
s'est trace la politique de notre auguste maitre, et qui est non d'etendre 
bors de toute proportion raisonnable les contrees soumises a son seeptre, 
mais d'y asseoir sa domination sur des bases solides, d'en garantir la 
securite et d'y developper l'organisation sociale, le commerce, le bien- 
etre et la civilisation. 

'Notre täche etait donc de rechercher un Systeme propre a atteindre 
ce triple but. 

'A cet effet, les prineipes suivants ont ete poses: — 
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l l° II a ete juge indispensable que les deux lignes fortifiees de 
nos frontieres, l'une partant de la Chine jusqu'au lac Issyk-Koul, l'autre 
partant de la mer d'Aral le long de la Syr- Daria, fussent reunies par 
des points fortifies, de maniere a ce que tous nos postes fussent a meme 
de se soutenir mutuellement et ne laissassent aucun intervalle par oü 
pussent s'effectuer impunement les invasions et les depredations des 
tribns nomades. 

«2° II etait essentiel que la ligne ainsi completee de nos forts 
avances füt situee dans une contree assez fertile non-seulement pour 
assurer leurs approvisiounements, mais aussi pour faciliter la coloni- 
sation reguliere, qui seule peut preparer au pays occupe un avenir de 
stabilite et de prosperite, en gagnant a la vie civilisee les peuplades 
avoisinantes. 

* 3° Enfin, il etait urgent de fixer cette ligne d'une maniere defini- 
tive, afin d'echapper aux entrainements dangereux et presque inevitables 
qui, de repressions en represailles, pouvaient aboutir a une extension 
illimitee. 

'Dans ce bnt, il fallait poser les bases d'un Systeme fonde non- 
seulement sur la raison, qui peut etre elastique, mais sur les conditions 
geographiques et politiques, qui sont fixes et permanentes. 

'Ce Systeme nous etait indique par un fait tres- simple resultant 
d'une longue experience, c'est-a-dire que les tribus nomades qu'on ne 
peut ni saisir ni cbätier, ni contenir efficacement, sont pour nous le 
voisinage le plus incommode, et que, par contre, les populations agri- 
coles et commercantes , fixees au sol et dotees d'un organisme social 
plus developpe, nous offrent la cbance d'un voisinage tolerable et de 
relations perfectibles. 

'La ligne de nos frontieres devait donc englober les premieres, eile 
devait s'arreter a la limite des secondes. 

'Ces trois principes donnent Texplication claire, naturelle et 
logique des dernieres Operations militaires accomplies dans l'Asie 
centrale. 

'En effet, la ligne primitive de nos frontieres le long de la Syr- 
Daria jusqu'au fort Perovsky d'un cote, et de l'autre jusqu'au lac 
Issyk-Koul, avait l'inconvenient d'etre presque a la limite du desert. 
Elle etait interrompue sur un immense espace entre les deux points 
extremes ; eile n'offrait pas assez de ressources a nos troupes et laissair 
en dehors des tribus sans cohesion avec lesquelles nulle stabilite n'etait 
possible. 

'Malgre notre repugnance a donner a nos frontieres une plus grande 
etendue, ces motifs ont ete assez puissants pour determiner le gouverne- 
ment imperial a etablir la continuite de cette ligne entre le lac Issyk- 
Konl et la Syr-Daria, en fortifiant la ville de Tchemkend, recemment 
occupee par nous. 

♦En adoptant cette ligne nous obtenons un double resultat: d'un 
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cöte, la contree qu'elle embrasse est fertile, boisee, arrosee par de nom- 
breux cours d'eau; eile est habitee en partie par des tribus Kirghises 
qui ont deja reconnu notre domination: eile öftre donc des elements 
favorables a la colonisation et a rapprovisionnement de nos garnisons. 
De l'autre, eile nous donne pour voisins immediats les populations fixes, 
agricoles et commercantes du Kokand. 

«Nous nous trouvons en face d'un milieu social plus solide, plus 
compacte, moins mobile, mieux organise ; et cette consideration marque 
avec une precision geographique la limite oü l'interet et la raison nous 
prescrivent d'arriver et nous commandent de nous arreter, parce que, 
d'une part, toute extension ulterieure de notre domination rencontrant 
desormais non plus des milieux inconstants comme les tribus nomades, 
mais des Etats plus regulierement constitues, exigerait des efforts con- 
siderables et nous entrainerait, d'annexion en annexion, dans des com- 
plications infinies; et que, d'autre part, ayant desormais pour voisins 
de pareils Etats, malgre leur civilisation arrieree et l'instabilite de 
leur condition politique, nous pouvons neanmoins assurer que des re- 
lations regulieres pourront un jour se substituer, pour l'avantage com- 
mun, aux desordres permanents qui ont paralyse jusqu'ici l'essor de 
ces contrees. 

'Tels sont, monsieur, les interets qui servent de mobile a la poli- 
tique de notre auguste maitre dans l'Asie centrale, tel est le but final 
qae les ordres de Sa Majeste Imperiale ont trace a l'action de son 
cabinet. 

'Vous etes invite a puiser dans ces eonsiderations le sens des 
explications que vous fournirez au gouvernement aupres duquel vous 
etes accredite, si vous etes interpelle ou si vous voyez s'accrediter 
des suppositions erronees quant a notre action dans ces contrees 
lointaines. 

Me n'ai pas besoin d'insister sur l'interet evident que la Russie a 
k ne pas agraudir son territoire, et surtout a ne pas se creer aux ex- 
tremites des complications qui ne peuvent que retarder et paralyser son 
developpement interieur. 

'Le programme que je viens de tracer rentre dans cet ordre 
d'idees. 

'Bien souvent, durant les dernieres annces, on s'est plu a assigner 
pour mission a la Russie de civiliser les contrees qui l'avoisinent sur 
le continent asiatique. 

«Les progres de la civilisation n'ont pas d'agent plus efficace que 
les relations commerciales. Celles-ci, pour se developper, exigent par- 
tout Tordre et la stabilite; mais en Asie elles reclament une transfor- 
mation profonde dans les moeurs. II faut avant tout faire comprendre 
aux peuples asiatiques qu'il y a plus d'avantage pour eux a favoriser 
et assurer le commerce des caravanes qu'a les piller. 

'Ces notions elementaires ne peuvent penetrer dans la conscience 
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publique que la oü il y a un public, c'est-a-dire nn organisme social 
et un gouvernement qui le dirige et le represente. 

'Nous accomplissons la premiere partie de cette täcbe en portant 
notre frontiere a la limite oü se rencontrent ces conditions indispen- 
sables. 

'Nous accomplirons la seconde en nous attachant desormais a 
prouver aus Etats voisins, par un Systeme de fermete quant a la re- 
pression de leurs mefaits, mais en meme temps de moderation et de 
justice dans l'emploi de )a force et de respect pour leur independance, 
que la Russie n'est pas leur ennemie, qu'elle ne nourrit a leur egard 
aucune vue de conquete, et que les relations pacifiques et commerciales 
avec eile sont plus profitables que le desordre, le pillage, les represailles 
et la guerre en permanence. 

'En se consacrant a cette täche le cabinet imperial s'inspire des 
interets de la Russie. II croit servir en meme temps les interets de la 
civilisation et de l'humanite. II a droit de compter sur une apprecia- 
tion equitable et loyale de la marche qu'il poursuit et des principes 
qui le guident. 

'(Signe) Gortchakof. 
'Saint-Petersbourg, le 21 novembre 1864.' 
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(1868.) 

Nene Fortschritte Bnsslands in Centraiasien. 

L 

w enn eine welthistorische Begebenheit sieh auf den 
Bretern der politischen Bühne zuträgt, eine Begebenheit, 
wie der jetzige Rivalitätskampf zwischen England und 
Russland in Asien, ist es vollauf der Mühe werth, dass 
wir den einzelnen Scenen und Acten unsere ungetheilte 
Aufmerksamkeit schenken. Der europäische Leser, viel- 
leicht zu viel von den kleinlichen Kämpfen und Streitig- 
keiten eingenommen, die seinen Blick in der nächsten 
Nähe fesseln, wird nur mit Widerwillen uns in die Gegen- 
den des alten Asiens folgen, er wird, wenn er weder Eng- 
länder noch Russe ist, für seine Gleichgültigkeit wol bald 
Entschuldigung finden. Doch ich wiederhole, was ich 
schon einmal gesagt: der Kampf, den diese zwei Riesen- 
mächte führen, ist kein gewöhnliches Drama, kein alltäg- 
liches Ereigniss. Dem Schauspiel, wie sie mit geballten 
Fäusten um ihre Superiorität in Asien ringend einander 
gegenüberstehen, darf das gebildete Europa nicht mit In- 
differentismus begegnen. Beide haben sich von dem ge- 
meinschaftlichen geistigen Gute unserer Welt genährt, 
beide würden einen mächtigen Einfluss auf unsere heutigen 
Geschicke ausüben und als Sieger in dem alten Asien bei 
uns in Europa in der Rolle mächtiger Schiedsrichter schon 
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in der nächsten Zukunft auftreten können. Wird und kann 
man uns daher zudringlich nennen, wenn wir uns mit 
Neugierde gegen Sonnenaufgang wenden und fragen : Wie 
stellen Russland und England in Asien? 

Warum aber gerade ich in dieser Frage das Wort zu 
führen wage, warum ich aus meinem friedlichen, anspruchs- 
losen Wirkungskreise oft und jetzt wieder auf den Wahl- 
platz der streitenden Kolosse zu blicken mich unterstehe, 
darauf ist die Antwort eine höchst einfache. 

Was ich 1865 am Schlüsse meines ersten Buches über 
Mittelasien sagte, hat sich bis 1867 ganz realisirt. Die 
Russen standen damals um Dschizzag herum, im heissen 
Kesselthaie des Alatangebirges. Ich sagte, dass sie da 
nicht verbleiben können, und in der That, 1868 ist schon 
Samarkand von ihnen eingenommen, sie sind auf dem 
Wege nach Bochara, das ihnen auch heute schon huldigt; 
mit Einem Worte, die russischen Vorposten werden bald 
das rechte Ufer des Oxus erreicht haben, jene Grenze, 
die ich damals als das Ziel ihres Marsches bezeichnete. 

Nach solchen Eventualitäten hätte ich vielleicht ein 
kleines Recht, auf die Erfüllung meiner Voraussagungen 
hinzudeuten. Ich würde das auch thun, wenn der ganz 
gewöhnliche Gang der Dinge, die unausbleiblichen und 
von jedermann leicht erkenntlichen Folgen der russischen 
Politik meinen frühern Bemerkungen nicht selbst den ge- 
ringsten Anspruch auf politischen Scharfsinn entzögen. 
Denn braucht man etwa zu den Propheten zu gehören, 
um beim Anblicke eines von der Höhe sich herabwälzen- 
den Bergstromes sagen zu können, er werde diesen oder 
jenen ihm im Wege liegenden Felsen mit sich fortreissen? 
Bochara, Chiwa und Chokand sind nichts als derartige 
Felsen, die der Wellenschwall des langsam, aber sicher 
dahinrollenden Stromes russischer Occupation bedroht. 
Ihr Untergang war leicht vorauszusehen, doch nicht so 
die Einzelheiten und Folgen der That; mit diesen wollen 
wir uns hier beschäftigen. 

Als ich im August 1863 auf meinem Wege von Bochara 
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nach Samarkand, in dem Mark und Bein zerrüttelnden, 
tatarischen Karren sitzend, jene Anhöhe erreichte, von 
welcher ich die alte Residenz Timur's, diese in den Zauber- 
schleier gehüllte Stadt mittelasiatischer Bildung, mit ihren 
vergoldeten, blauglasirten Kuppeln, mit ihren imposant 
schönen Ruinen und phantastisch zerstreuten Häusermassen 
hart am Fusse des kegelartig sich erhebenden Tschoban- 
Ata-Berges erblickte, hätte ich es wahrlich nicht geglaubt, 
dass Samarkand, die stolze Burg, die seit dem Andringen 
Dschengis - Chan's keinem fremden Beherrscher gehuldigt, 
nun einem russificirten Germanensohn den Orden des hei- 
ligen Georg verschaffen wird! Wahrscheinlich hat es 
General Kaufmann damals noch selber nicht gedacht. 
Dass auch dieser östlichste Punkt meiner Wanderungen, 
wo selbst die Erinnerungen au Abendländer und christ- 
liche Elemente meinem Gehirne ein Schreckbild schienen, 
nun von russischen Soldaten und bald auch gewiss von 
russischen Popen besucht wird, die dort mit gebieterischen 
Schritten einherziehen, wo ich, den allerwuchtigsten Tur- 
ban in Nacken und Stirne gedrückt, nur mit frommer 
Scheu umherzublicken wagte, das klingt mir wirklich zu 
märchenhaft, und ist zu ausserordentlich, als dass ich mich 
so leicht an die Wirklichkeit gewöhnen könnte; dennoch 
aber ist es so! 

Samarkand Firdusmanend, Samarkand, das paradies- 
ähnliche, ist russisch geworden! 

Ich bin sehr weit entfernt, Elegien zu Gunsten der 
Tataren anzustimmen ; dass das Nest barbarischer Willkür 
von russischen Bajonneten aufgewühlt und zu Boden ge- 
worfen wird, will, darf und kann mich nicht betrüben. 
So wie sich Mohammed als Siegel auf dem runden Ringe 
göttlicher Gesandtschaften auf die Erde betrachtete, d. h. 
dass mit ihm die Reihe der Propheten für immer und 
ew *g geschlossen, so kann auch ich mich als bescheidenes 
Petschaftchen auf dem Ringe mittelasiatischer Reisenden 
ansehen. Samarkand schwebte mir schon in meiner Jugend 
als rosiges Zauberbild vor, und obwol ich zwischen dem 
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Bilde der erhitzten Phantasie und der armseligen Wirk- 
lichkeit der alten Timur'schen Residenz eine gähnende 
Kluft des Unterschiedes fand, so hatte diese Stadt, selbst 
nach der Enttäuschung, noch so viel Interesse für mich, 
dass die Nachrieht ihres Falles mich wahrlich tief er- 
schütterte. 

Mit meinen Lesern verhält es sich gewiss nicht ebenso. 
Ihnen wird die kurze Erzählung der neuesten Begeben- 
heiten in Turkestan gewiss willkommen sein, da dieselben, 
obwol Thatsachen eines kurzen Zeitraums, von bedeuten- 
der Wichtigkeit sind. Russland, das einmal am Jaxartes 
festen Fuss gefasst und nun eisenfest dasteht, hat mit sei- 
nen landhungerigen Augen nach zwei Richtungen zu ko- 
kettiren angefangen. Das rechte Auge blickt nach Bochara, 
dem jenseitigen Oxusgebiete und Afghanistan, das linke 
entlang den Narin, über den Terekpass nach Kaschgar. 
Wir wollen von beiden Richtungen ausführlich sprechen, 
den Statusquo und die jüngste Vergangenheit der nach 
beiden Richtungen hin liegenden Länder beschreiben. Wir 
fangen mit Bochara an, weil dieses uns näher liegt, besser 
bekannt ist und auch russischerseits den Ausgangspunkt 
der Operationen bildet. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf das russische Occu- 
pationscorps nach der Besitznahme Dschizzags. Dass man 
eben diesen Punkt, von dessen ungünstigen klimatischen 
Verhältnissen wir schon gesprochen, zum einstweiligen 
Standplatze erwählte, ist nur als ein von den Umständen 
erzwungener Schritt zu betrachten. Das Occupationscorps 
in der Provinz Turkestan, über dessen numerische Grösse 
wir noch heute nicht genau unterrichtet sind, scheint da- 
mals keinesfalls genügende Kräfte besessen zu haben, um 
erstens die vom Norden entlang den Jaxartesfluss bis zum 
Zerefschan sich erstreckende Linie, zweitens die Ufergegend 
des Narinflusses und des Isikköls gehörig zu beschützen 
und zugleich auch die fernem Occupationsplane zu ver- 
folgen. Hier waren es die auf verschiedenen Punkten 
auftauchenden Banden von Bocharioten und Turkmanen, 
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dort Horden von wilden Kirgisen und Kiptschaken, die 
viel zu schaffen gaben; es war daher unumgänglich noth- 
wendig, sich aus dem fernen Norden einen Armeesuccurs 
herbeizuschaffen, und da dieses bei den noch sehr fehler- 
haften Communicationen im südlichen Theile Russlands, 
namentlich bei dem selbst unter guten Verhältnissen vier 
bis fünf Wochen lang dauernden Zuge durch die Wüste 
von Orenburg nicht so leicht zu bewerkstelligen ist, so 
kann das Verstreichen einer grossem Frist und das Ver- 
bleiben an einem unpassenden Haltpunkte auch leicht 
erklärt werden. Ja die Geruchte, die damals über den 
Friedensschluss zwischen Bochara und Russland auf dem 
Wege von Bombay, der gewöhnlichen Strasse aller Zei- 
tungsenten, zu uns gelangten, datiren sich auch von dieser 
Periode her. Nur ein Incidenzpunkt, nämlich die Ein- 
setzung des Generals Kaufmann an die Stelle des sonst 
glückgekrönten Feldherrn Romanoffsky, ist nicht ganz klar ; 
doch ist ein Personenwechsel auf dem Felde russischer 
Plane von keiner besondern Bedeutung. Wer immer an 
der Spitze stehen mochte, er hätte warten müssen, bis 
Truppen, Geld und Munitionen in solcher Menge ange- 
langt waren, dass sie die Aufnahme einer friedlichen oder 
kriegerischen Unterhaltung mit dem Emir von Bochara 
ermöglichten. 

Dies ist die Ursache, warum der „Russische Invalide" 
uns mittheilt, dass General Kaufmann erst im September 
verflossenen Jahres sich in einen Notenwechsel mit dem 
Emir von Bochara über Friedenstractate einliess. Ob die- 
ser Friedensschluss von irgendeiner Seite ernstlich gemeint 
war, das ist bei dem langwierigen Notenwechsel, der ge- 
pflogen wurde, und den man sich von Seiten der Russen 
auch gefallen Hess, sehr zu bezweifeln. Emir Muzaffar- 
ed-Din hat wol seinen Mirachor Musa-Beg mit einer 
diplomatischen Mission nach Taschkend geschickt. Es ist 
derselbe, der schon in ähnlicher Mission in Orenburg war, 
doch ist so wol aus dem Inhalte der mitgebrachten Credi- 
tive als auch aus einer mit General Kaufmann gepflogenen 
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Unterredung gar nichts zu entnehmen, was als Anzeichen 
der Friedfertigkeit des Emirs gelten könnte. Der russische 
General (denn der Reporter des „Russischen Invaliden" 
hat einen unbezweifelbaren halbofficiellen Charakter) war 
wol mit Recht über die Zweideutigkeit, die unbeholfenen 
Lügen und den steten Farbenwechsel desselben bochriri- 
schen Gesandten erstaunt; doch ist ihm als bravem Mili- 
tär der Mangel an ethnographischen Kenntnissen mittel- 
asiatischer Länder wol zu verzeihen. Man sprach den 
Bocharioten von Friedensstipulationen , Ratificationen und 
noch von andern juristischen Ausdrücken, die der tatari- 
schen Diplomatie gänzlich unbekannt waren ; an Schlauheit 
fehlte es wol in Bochara nicht, doch ist sie wie die Schlau- 
heit aller Asiaten oft zu kindisch, um gegenüber einem 
mit bewaffneter Faust dastehenden Gegner irgendwelchen 
Nutzen zu bringen. Man gab dem Musa-Beg mehrere- 
mal zu verstehen: warum er nicht das schon längst nach 
Bochara gesandte Exemplar des Fried cnscontracts ratificirt 
zurückgebracht habe? warum man es jetzt, während über 
den Frieden unterbandelt wird, bocharischerseits gestattet, 
in russisches Territorium Einfälle zu machen? ja warum 
man bei einer derartigen Gewaltthätigkeit einen russischen 
Offizier sammt drei Gemeinen gefangen genommen und 
den erstem zur Annahme des Islams und zum Exerciren 
der bochariotischen Armee gezwungen habe? Musa-Beg 
antwortete theils mit leeren Ausflüchten, theils mit scham- 
losen Lügen, die dann später nach Freilassung der erwähn- 
ten russischen Gefangenen und nach dem Eintreffen eines 
andern Gesandten von Bochara zu Tage kamen. 

Wer daher der Ansicht ist, dass der russische Befehls- 
haber zu diesem emporenden Betragen des Emirs nur des- 
wegen gute Miene machte, weil er um jeden Preis den 
Frieden aufrecht erhalten wollte, ja dass er, um derartige 
Ansichten zu bestätigen, sogar eine Reise nach Petersburg 
zu unternehmen im Begriff gewesen sei, dem will ich 
durchaus nicht seinen Glauben an die russische Fried- 
fertigkeit erschüttern. Ich aber kann meinerseits nicht 

V4mbery. 5 
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umbin, es rundweg herauszusagen: ebenso wenig wie der 
Emir, als ein Mann von echt islamitischer Tugend, mit 
Ungläubigen sich in Vertrage einlassen wollte, ebenso ist 
auch die Nachgiebigkeit und Lammsgeduld des russischen 
Feldherrn, oder sein Verlangen, dem Emir im internationalen 
Rechte Unterricht zu ertheilen, nichts anderes als ein Vor- 
wand gewesen zum Abwarten des günstigen Moments. 
Während der Winterzeit sind die Truppensendungen durch 
die unwirthbaren Steppen Mittelasiens, wenn auch nicht 
ganz unmöglich, so doch ziemlich erschwert; doch kaum 
hat der erste Frühlingsmonat sein Ende erreicht, da wirft 
die russische Politik ihren Friedensmantel ab. Fünfhundert 
Kosacken werden in Begleitung einer entsprechenden An- 
zahl von Infanteristen und Artilleristen von Taschkend 
aus zur Verstärkung der um Dschizzag herumstehenden 
Grenzarmee beordert. General Kaufmann wollte den Emir 
über diese Thatsache in einem vom 26. März datirten rus- 
sischen Schreiben dadurch beruhigen, dass er ihm mit- 
theilte, man habe nur den Einfällen, welche bocharische 
Truppen auf russischen Boden machten, Einhalt thun 
wollen. Doch wurde gleich in demselben Schreiben die 
Nachricht mitgetheilt, dass eine Truppenabtheilung gegen 
die nordlichen Abhänge des Nur -Ata -Berges zur Re- 
cognoscirung ausgeschickt werden wird, was natürlich 
ganz unbegreiflich ist, da doch dieser Zweck und das Zu- 
rückschlagen einiger Banden keine Truppenconcentration 
von solcher Bedeutung erheischt; ja, dass später diese 
Abtheilung, welche Major Grippenberg befehligte, auch 
bald auf Truppen der Gouverneure von Kette Kurgan und 
Tschelek stiess, ist der allerneueste Beweis unserer früher 
geäusserten Behauptung. Weder ein Friedensschluss noch 
eine genaue Grenzbestimmung konnte den Russen sehr am 
Herzen gelegen sein. Nach erlangten Vortheilen am Zeref- 
schan innezuhalten, ist unmöglich gewesen. Russland weiss 
zu genau, welchen moralischen Nutzen es aus dem Falle 
von Bochara ziehen kanu, es kennt aber auch nicht min- 
der die Schwäche des ihm gegenüberstehenden Feindes, 
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denn wie leicht es dort mit seinem blossen Erscheinen 
tabula rasa macht, wie leicht der Schreckensname Russ 
dort alles in Verwirrung bringen kann, ist wahrlich staunen- 
erregend. 

Dass die beispiellose Verstocktheit bocharischer Eigen- 
liebe und heuchlerischen Vertraueni auf den Heiligkeits- 
charakter des edeln Bochara selbst dem Drohnen russi- 
scher Kanonen, im Falle diese schon einen Theil der 
Lehmmauern niedergerissen hätten, noch nicht weichen 
wird, daran habe ich nie gezweifelt. Wer die bombasti- 
schen Erzählungen der Bevölkerung am Zerefschan von 
dem kläglichen Feld- oder besser Raubzuge ihres Emirs 
gegen Chokand, durch den er sich übrigens selber sein 
Grab grub, mitanhörte, der wird sich von der Aufgeblasen- 
heit eines in Barbarei versunkenen Volkes wol einen Be- 
griff machen können. Als der Emir mich fragte, ob der 
Sultan der Türkei auch eine solche prächtige Truppe be- 
sitze wie er, ob er auch so lange und tiefschlündige Ka- 
nonen habe wie jene sind, die ich am Rigistan in Bochara 
auf dem Sande umherliegen sah, und zuletzt, ob es seinem 
Bruder am Bosporus auch eine so leichte Sache wäre, 
Hunderttausende von Soldaten aus dem Boden zu stampfen 
wie ihm, da hatte ich schon eine ziemlich sichere Vor- 
ahnung von dem, was sich heute in Bochara ereignet. 
Doch dass die Sachen eine solche plötzliche Wendung 
nehmen werden, dass sich namentlich das Verhältniss 
zwischen Herrscher und Beherrschten derartig gestalten 
wird, wie es sich gestaltet hat, das hätte ich nimmer 
geahnt. 

Der erste Stoss, welcher das Loyalitätsgefühl der 
Bocharioten gegenüber ihrem Herrscher erschütterte, war 
die Einnahme von Taschkend, wobei die Beeinträchtigung 
der Interessen Chudajar-Chan's, eines wegen seiner Fröm- 
migkeit in Bochara sehr beliebten Fürsten, den Einwoh- 
nern der edeln Stadt sehr misfallen haben muss. Auch 
gab diese Eroberung Ursache zu dem später immer mehr 
und mehr mit Entschiedenheit auftretenden Mistrauen. 

5* 
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Bei dem Falle Chodsehends, bei dem unglücklichen Tref- 
fen von Irdschar musste letzteres zusehends wachsen, doch 
durften sich Zeichen der Unzufriedenheit nur dann öffent- 
lich zeigen, als der Emir von den Umständen genöthigt, 
zur Füllung seiner durch das stete Kriegführen erschöpf- 
ten Kasse zu solchen Mitteln greifen musste, die der tad- 
schikischen Bevölkerung von Bochara am anstössigsten 
waren, nämlich als er nebst Auferlegung von schweren 
Kriegscontributionen noch die meisteirculirende Münze, 
Namens Tenge, im Werthe von ungefähr 1 Fr. einsam- 
meln und später wieder im Werthe von 2 Frs. austheilen 
liess. Nehmen wir noch zu diesem Uebelstande die Ge- 
schäftslosigkeit, das gänzliche Stocken des Handelsverkehrs 
zwischen Russland, zwischen China und Indien, da auch 
Afghanistan seit den letzten drei Jahren immer vom Kriege 
arg heimgesucht ist, so werden wir leicht einen Einblick 
in die traurige Existenz gewinnen, in welche der commer- 
zielle und industrielle Theil der Bevölkerung Bocharas 
gerathen ist. Am härtesten war natürlich der ackerbau- 
treibende oder der eigentliche Landbewohner mitgenom- 
men. Abgesehen davon, dass die fortwährende Krieg- 
führung ihn von Haus und Hof fern hielt, da er seinen 
Lehnsherrn ins Feld begleiten musste, konnten auch die 
zu Hause gebliebenen Mitglieder der Familie die Erzeug- 
nisse des Bodens um keinen Preis, ja selbst nicht um den 
geringsten absetzen. Dies machte sich am meisten bei 
Baumwolle, roher Seide, getrockneten Früchten und Far- 
benpflanzen fühlbar, die sonst nach Russland in grosser 
Menge exportirt wurden, nun aber ganz werthlos waren. 
Und wenn wir als Hauptquelle des Unglücks den steten 
Druck ansehen, welchen die Gouverneure im Namen des 
Emirs und der hartbedrängten Regierung auf alle Schich- 
ten des Volks übten, so wird uns auch bald die noth- 
gedrungene Veränderung der öffentlichen Stimmung ein- 
leuchtend sein. 

Und dennoch ist das Volk mit dem Ausdrucke seiner 
Unzufriedenheit noch nicht vorgetreten und hätte auch 
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damit nicht vortreten können, wenn der Emir nicht die 
säcularisirten Guter der einflussreichen Ulemawelt ange- 
griffen, wenn er einige Medresse, Moscheen und fromme 
Fundationen, deren blühender Kassebestand vor niemand 
ein Geheimniss war, nicht zu einer Contribution gezwun- 
gen haben würde. Natürlich wären diese zeitweiligen 
Opfer der gelehrten Welt Bocharas nicht allzu schwer 
gefallen, wenn es sich mit ihrer islamitischen Pietät wirk- 
lich so verhielte, wie sie sich den Anschein gaben. Doch 
die Diener der Religion hängen an den Ufern des Zeref- 
schan ebenso an allem, was irdisch ist, wie ihre Brüder 
an der Tiber und Seine; man rief ihnen umsonst zu, dass 
die Contributionen zur Vertheidigung des Glaubens gegen- 
über den Russen bestimmt seien, man machte ihnen ver- 
gebens begreiflich, dass ihre Weigerung mit Apostasie 
analog sei; es war alles umsonst; der Emir hatte kaum 
seine Hand an die Gelder der Moscheen und Collegien 
gelegt, als er schon selber als Ungläubiger und Abtrün- 
niger verschrien wurde. Ja es ist wahrlich unbegreiflich, 
wie eine derartige Metamorphose im Gemfithe der Bocha- 
rioten stattfinden konnte. Mich ergreift ein unbeschreib- 
liches Staunen, wenn ich zurückdenke an jene Ehrerbietig- 
keit, an jene tiefe Achtung, mit welcher das Volk von 
Muzaffar-ed-Din sprach. Der Ba-Devlet (der Allerglück- 
seligste), der Emir El-Mumenin (Fürst der Rechtgläubi- 
gen), dieses strahlende Musterbild islamitischer Tugend 
noch vor drei Jahren, soll heute von der Ulemawelt, die 
mir eben damals seine hohen Tugenden anpries, als Un- 
gläubiger verschrien werden! 

Wie dem auch sei, die Meinung der Hauptstadt hat 
bald auch in der Umgebung lebhaften Widerhall gefunden. 
Nicht nur hat der Gouverneur von Karaköl mit den Tur- 
komanen gemeinschaftliche Sache gemacht und diese an- 
gereizt, nur für exorbitanten Sold unter die Fahnen des 
Emirs zu treten, für einen Sold, welchen der immer ärmer 
werdende Emir trotz seines besten Willens nicht geben 
konnte, weshalb sich die Turkomanen auch nicht verwcn- 
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den Hessen; die Unzufriedenheit hat in dem sonst geord- 
neten Staate sich überall kundgegeben. Die nomadisiren- 
den Stämme Chitai-Kiptschak, von denen ich in meinen 
„Reisen", S. 163, rede, haben sich gegen den Emir auf- 
gelehnt. Man klagte sie erst geheimen Einverständnisses 
mit den Russen an, doch ist dieses eine Verleumdung, 
denn eines solchen Vergehens würde sich ein echt özbe- 
gischer Volksstamm, wie die Chitai-Kiptschaks sind, nur 
schwer zu Schulden kommen lassen; sie bildeten infolge 
der grössern Anzahl von Reitern, die aus ihrer Mitte zu 
rekrutiren sind, immer die Vorposten der bocharischen 
Armee, und haben sich diesmal ebenso wie in andern Zei- 
ten nur deshalb aufgelehnt, weil man ihre Dienste zu sehr 
in Anspruch nehmen musste. 

Schliesslich ist es das im Süden liegende, von jeher 
und immer mit Bochara auf feindseligem Fusse lebende 
Schehri-Sebz, das eben in dieser schweren Zeit dem Emir 
viel zu thun gab. Der an der Spitze der empörten Pro- 
vinz stehende Dschura-Beg hat bisjetzt mit den Russen 
wol noch keine gemeinschaftliche Sache gemacht, obwol 
man es von Taschkend aus gewiss nicht unterlassen hat, 
in diesen südlichen Punkten des Oxusgebiets sich, wenn- 
gleich nur moralisch, einzunisten. Denn Oezbegen sind 
selbst im empörten Zustande noch biedere Oezbegen, und 
was dem Emir von Bochara am wesentlichsten geschadet 
hat, ist, dass ihm erstens 8 — 10000 der tapfersten Oez- 
begenreiter entzogen wurden, dass zweitens das revoltirte 
Schehri-Sebz seinen gefährlichen Feinden zum Zufluchts- 
orte diente, zu welchen auch einer seiner nächsten Anver- 
wandten gehörte, den die beleidigten Ulemas in Bochara 
schon als seinen Thronprätendenten auftreten Hessen. Es 
ist viel Unheil über das Haupt des Emirs hereinge- 
brochen. 

Am lächerlichsten aber sind und bleiben immer die 
Forderungen, welche das von den Priestern aufgestachelte 
Volk an seinen Herrscher stellt; man verlangte von ihm, 
dass er den Dschihad oder Gaza, den Religionskrieg, ver- 
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kündigen, dass er sich in ein neues Treffen mit den 
Russen, nachdem alle bisherigen für ihn nur unglück- 
bringend waren, einlassen solle. Ob der Emir im vollen 
Bewusstsein seiner Schwäche und der Superiorität des ihm 
gegenüberstehenden Feindes sich zur offenen Kriegserklä- 
rung zwingen liess, will ich noch bezweifeln. Er vertraute 
auf irgendeine mohammedanische Allianz oder auf eine 
Vervollkommnung seiner Kriegsvorbereitungen. Wie dem 
auch immer sei, er widerstand während des letzten Win- 
ters mit vieler Energie den Anforderungen der öffentlichen 
Stimmung, ja er hätte sich selbst in diesem Frühjahre 
nicht zwingen lassen, wenn ihm nach seinen gewaltsamen 
Massregeln nicht einerseits die Russen, andererseits aber 
die Priesterwelt durch Veröffentlichung von mehrern, auf 
die Pflicht des Glaubenskriegs Bezug habenden Rivajets 
(Korancitationen) jeden Ausweg verrannt hätte. Er sah, 
dass er nachgeben müsse, und beschloss den Krieg. Er 
wollte sich eben vor dem Aufbruche ins Lager nach üb- 
licher mohammedanischer Sitte zum Grabe des heiligen 
Beha-ed-Din begeben, als seine Feinde in der Stadt das 
Gerücht aussprengten, er wolle aus Furcht vor dem Kriege 
das Weite suchen. Grosse Massen versammelten sich am 
Thore Mezar, um ihm den Ausgang zu verwehren, doch 
war er inzwischen schon im Dorfe Beha-ed-Din, ja auf 
dem Rückwege von seiner Pilgerfahrt. Und da ihm beim 
Anblick der ungeduldigen Massen der Eintritt in die Stadt 
unmöglich schien, so machte er, begleitet von ihren Ver- 
wünschungen und Flüchen, einen Umweg zum zweiten 
Heiligen des Reichs, zu Chodscha- Abdul -Chalik, der in 
Gidschdovan, einer kleinen Stadt im Norden des Chanats, 
ruht. Auch hier wurde er vom Pöbel bedroht, Schmä- 
hungen ausgesetzt und konnte nur mit dem Versprechen, 
die Russen baldigst vom heiligen Boden Turkestans zn 
vertreiben, sieb auf der gewöhnlichen Strasse über Kermine 
zur Armee nach Samarkand begeben. 

Der Dschihad war im engsten Sinne des Wortes er- 
klärt, doch weil mau von bocharischer Seite eine Defen- 
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8i ve zu nehmen nicht wagte und lieber nach echt tatarischer 
Taktik auf einen Ueberfall sann, musste der Emir einst- 
weilen die Bewegungen des Feindes beobachten; er hatte 
schon die Anhöhen von Nur Ata, Daul und Kette Kurgan 
besetzt, als die Küssen am 14. Mai, nachdem sie eine 
längere Zeit mit kleinen Gefechten und Scharmützeln ver- 
brachten, von Tasch Köprück, einer Steinbrücke zwischen 
Jengi Kurgan und Samarkand, aufbrachen, um letztern 
Ort zu nehmen. So weit ich mich an die Gegend erinnern 
kann, hatten die Russen kein besonders günstiges Terrain 
gegenüber ihrem auf Anhöhen stehenden Feinde ; sie muss- 
ten erst den Karasu, einen bedeutenden Nebenfluss des 
Zerefschan, und dann letztern selbst durchwaten, welcher 
in dieser Jahreszeit nicht besonders hoch steht, durch 
seine morastigen Ufer aber einer im Angriff vorschreiten- 
den Armee dennoch Schwierigkeiten machen kann. Doch 
eine reguläre Truppe der Russen, und zwar eine solche, 
die derartige Hindernisse nicht abschrecken, hatte ausser- 
dem eine gutconcentrirte Kraft zu ihrer Verfügung: 
21 Compagnien Infanterie, 450 Kosacken, 16 Kanonen 
und eine Division von Raketen waren in erster Schlacht- 
linie aufgestellt. Wie gross der Zahlbestand des Cen- 
trums und der Reserve gewesen sein mag, lässt sich hier- 
aus schon genügend beurtheilcn. Dass sie daher glücklich 
die Schwierigkeiten des Terrains besiegten, mit ihrem 
blossen Erscheinen die Bocharioten verjagten und bald 
darauf der Einladung der Vornehmen Samarkands folgend 
die Stadt einnahmen, ist leicht verständlich ; sowol Colonel 
Abramoff als auch der Generalmajor Golowascheff und der 
Obercommandant selbst brauchten bei diesem Siege keine 
besondere strategische Geschicklichkeit anzuwenden. Der 
Erfolg war leicht vorauszusehen und es sind auch nur 
gewisse Einzelheiten bei der ganzen Katastrophe hervor- 
zuheben. 

Erstens, dass die Samarkander nach dem unglück- 
lichen Ausgange des Treffens ihren fliehenden Landsleuten, 
ja sogar ihrem Herrscher selbst die Thore verschlossen, 
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um, wie sich leicht denken lässt, den Drangsalen einer 
etwaigen Belagerung durch russische Geschütze vorzu- 
beugen. Wie dieser Act der Untreue eben in Samarkand, 
dem Sommeraufenthalte und Lieblingsorte Muzaffar-ed- 
Din's, stattfinden konnte, ist wahrlich Staunenswerth und 
spricht deutlich für die Verworfenheit des Charakters der 
Tadschiken, die hier ebenso wie in Bochara in der grossen 
Majorität sind, und die trotz allem islamitischen Fanatis- 
mus, auf den sie sich mehr als selbst die özbegische Be- 
völkerung zugute thaten, ohne Zweifel jene Fraction der 
Bevölkerung bilden, welche die Macht des Emirs, ja 
ihren Glauben und ihre Unabhängigkeit am meisten unter- 
gruben. 

Der zweite, noch merkwürdigere Umstand ist, dass 
bei diesem Marsche auf Samarkand in zweiter Reihe jene 
afghanischen Krieger unter russischen Fahnen kämpften, 
die erst vor ungefähr einem Monate infolge eines Zer- 
würfnisses mit dem Emir von Bochara, dem sie Afzal- 
Chan von Belch aus als Hülfstruppen schickte, zu den 
Russen übergingen. Diese Afghanen, welche Afzal-Chan 
dem Emir als Mustertruppen zur Einübung seiner Armee 
sandte, hatten sich infolge der Unregelmässigkeit, mit 
welcher ihnen der Sold verabfolgt wurde, mit dem Emir 
überworfen. Natürlich standen die sonst sehr rachsüch- 
tigen Afghanen mit den Einwohnern von Bochara nie auf 
dem Fusse besonderer Freundschaft; doch dass sich mo- 
hammedanische Fanatiker, wie es die Afghanen sind, gegen 
das edle Bochara, diesen Sitz islamitischen Wissens, mit 
dem schwarz-ungläubigen Uruss verbinden werden und dass 
sich noch an der Spitze dieser Ueberläufer Iskender-Chan, 
ein Sohn Azim-Chan's und Enkel Dost Mohammed-Chan's 
befinden wird, ist eine Thatsache, die von der auglo- 
indischen Kegierung keinesfalls übersehen werden darf. 

Samarkand war genominen. Die Siegesnachricht über- 
raschte Europa, den Hof von Petersburg, ja sogar auch 
den russischen Obergeneral; denn nur dieser Ueberraschung 
will ich es zuschreiben, dass er mit der glänzenden Beute 



Digitized by Google 



74 



seines Kampfes unzufrieden, gleich den zweiten Tag darauf, 
wie wir hören, durch das Thor Schah Zinde zur Fort- 
setzung seiner Eroberungen auf derselben Strasse nach 
Bochara zog, auf welcher die in die Flucht gejagte Armee 
des Emirs sich befand. Um im Rücken auch nicht die 
kleinste Zahl von Feinden zurückzulassen, wurden erst 
zwei verschiedene Truppenabtheilungen zu der gegen Nor- 
den gelegenen Citadelle Tschilek, eine andere gegen das 
südwestliche Oerküd gesandt. Ersterer Ort ergab sich 
leicht; die Einnahme des letztern fand jedoch erst nach 
einem bedeutenden Treffen statt, bei dem, wie uns die 
Russen erzählen, mehr als 15000 Bocharioten sich bethei- 
ligten, von denen 1000 auf dem Schlachtfelde blieben. 
General Kaufmann selber hatte noch während dieser Flan- 
kenbewegung seinen Weg nach Kette Kurgan fortgesetzt, 
einem Orte von bedeutenden Fortificationen. Dieser ergab 
sich jedoch ohne Widerstand und der Marsch gegen die 
Hauptstadt wäre gewiss fortgesetzt worden, wenn sich 
nicht unterdessen eine bedeutende Masse Bocharioten ge- 
sammelt und die Strecke zwischen Kette Kurgan und 
Samarkand den Russen streitig zu machen begonnen hätte. 
Dass es unter solchen Umständen eine dringende Not- 
wendigkeit war, schon deshalb die dichten Reihen zu lich- 
ten, um nicht aus der Communicationskette russischer 
Besitzungen herauszugerathen , ist leicht ersichtlich. Der 
russische Feldherr griff daher am 14. Juni mit 18 Com- 
pagnien Infanterie, 6 Sotnien Cavalerie und 14 Kanonen, 
wie uns die gutunterrichtete „Saturday Review" mittheilt, 
den Feind bei Sere Bulak an, schlug ihn, wie es sich 
leicht denken lässt, aufs Haupt, und hatte nicht nur hier- 
durch sich selber aus der gefährlichen Stellung gebracht, 
sondern auch das von den aufständischen Samarkandern 
unterdessen hartbedrängte Samarkand aufs neue befreit. 

Die Oezbegen, unterstützt von einem zahlreichen Heere 
aus Schehri-Sebz, das Dschura-Beg in Person anführte, 
führten nämlich nichts weniger im Schilde, als die Rück- 
eroberung ihrer zweiten Hauptstadt. Während die Rus- 



Digitized by Google 



75 



sen, um ihren Sieg zu verfolgen, aus der Citadelle weg- 
zogen und in derselben nur eine schwache Garnison sammt 
den Verwundeten und Kranken zurückliessen , überfielen 
mehrere Haufen Oezbegen die, so weit ich mich erinnere, 
wol hoch gelegene, aber nur schwach befestigte Citadelle. 
Der Kampf muss, wie wir bis heute aus russischer Quelle 
erfahren, ein sehr hartnäckiger gewesen sein, denn selbst 
die Kranken und Verwundeten verliessen ihre Betten, ja 
alles, was nur eine Pistole abfeuern und ein Schwert hand- 
haben konnte, stand da, um die anstürmenden Feinde zu- 
rückzutreiben. Merkwürdigerweise hätte die tatarische 
Strategik, den Obercommandanten durch einen Schein- 
angriff auf Kette Kurgan zu beschäftigen und an augen- 
blicklicher Hülfe zu verhindern, gewiss ihre Früchte ge- 
tragen, wenn sich die schon längst behauptete Feigheit 
aller Orientalen und der Mangel an wahrem heroischen 
Geiste nicht auch hier so klar bewiesen hätte. Dass eine 
Schar von mehrern tausend von wildem Religionsfanatis- 
mus erhitzten Kriegern eine höchstens 12 Fuss hohe 
Mauer, die von einigen hundert Russen und darunter noch 
vielen Kampfunfähigen geschützt ward, nicht erklimmen, 
und die Citadelle nicht einnehmen konnte, klingt wahrlich 
fast wie Ironie, uud dennoch war es so! Die mosko wit- 
sche Garnison, deren Tapferkeit gegen die memmenhafte 
tatarische Kriegsweise so glänzend absticht, hatte so viel 
Ausdauer, den Kampf fortzusetzen, bis General Kauf- 
mann, durch Spione benachrichtigt, den hart Belagerten 
zu Hülfe eilte, den Feind aufs neue gleich wie Spreu 
zerstiebte und Samarkand, das hartbedrohte, in Besitz 
nahm. 

Wer auf der Seite der Bocharioten diese Operationen 
gegenüber dem mächtigen Gegner leitete, ob der Emir 
oder einer seiner Feldherren, eine Frage, welche bei un- 
sern europäischen Journalisten stets einen Gegenstand der 
Neugierde bildet, könnte mit Gewissheit nicht angegeben 
werden. Der Emir ist wol das leitende Oberhaupt, doch 
bestehen seine Kräfte hauptsächlich erstens aus seiner 
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direct ihm unterstehenden Truppe, welche von ihm aus 
dem Staatsschatze bezahlt wird und die zumeist von de- 
sertirten oder doch durch turkomanische Gefangenschaft 
nach Bochara gebrachten persischen Soldaten befehligt ist; 
zweitens aus den Truppencontingenten der einzelnen Gou- 
verneure, Hakim-Begs, welche nach den Regeln der Lan- 
desverfassung wol den Verordnungen ihres Herrschers sich 
unbedingt unterwerfen sollen, heute aber, wie wir aus den 
Begebenheiten schliessen können, mehr auf eigene Faust 
kämpfend nicht so sehr für das gemeinschaftliche Vater- 
land, sondern pro aris et focis besorgt sind. Wir sehen 
daher auch nur bis heute die Hakim-Begs von Kette 
Kurgan, Kermine und des chitai-kiptschakischen Districts 
in Thätigkeit. Ein einheitliches Zusammenkämpfen, wie 
es durch die gefährliche Stellung geboten war, haben wir 
bis heute noch nicht angetroffen, obwol ein allgemeines 
Aufgebot, ja die dringende Bitte des Emirs gewiss nicht 
gefehlt hat. Es hat sich sogar das Gegentheil herausge- 
stellt, denn während der Emir im heissesten Kampfe mit 
den Russen begriffen war, lehnte sich der Beg vom 
nördlichen Distriete Nur -Ata in Rebellion gegen seinen 
Herrn auf. 

Doch läge auch das einheitliche Zusammenwirken im 
Bereiche der Möglichkeit, welche Kräfte konnte dann die 
äusserste Anstrengung von Seiten der Bocharioten auf- 
bringen? Ich brauche mir nur das Bild des feierlichen 
Siegeseinzugs des Emirs von Samarkand zu vergegenwär- 
tigen, mich an die mit kläglichen Hau-, Stich- und Schuss- 
waffen versehenen karaköler und karschier Truppen, welche 
als die allertapfersten ausposaunt wurden, zu erinnern, 
um alle möglichen Anstrengungen der Tataren auch bei 
ihrem Zusammenwirken für nutzlos erklären zu können. 
Zwanzig, ja dreissig Tataren mögen einem einzelnen Rus- 
sen gegenüberstehen: dennoch wird der Sieg dem letztern 
angehören. Den Bocharioten, wenn auch in noch so fabel- 
hafter Ueberzahl vorhanden, fehlt erstens jeder Begriff von 
Strategie; ihre militärischen Autoritäten, wie Scharuch- 
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Mirza, ein Vetter des jetzigen Königs von Persien, Zei- 
nel-Beg und andere theils hierher geflüchtete, theils in 
Gefangenschaft gerathene Perser, haben von unserer Kriegs- 
weise eine zu geringe Kenntniss, um als Lehrer wirken 
zu können; es sind nicht jene afghanischen Hinduinstruc- 
teure, die sich aus den Reihen der angloindischen Armee 
jenseit des Indus flüchteten und dort merkliche Spuren 
des englischen Drillsystems zurücklassen. Hierzu kommt 
der oft erwähnte Mangel an Tapferkeit und Ausdauer, 
sodass, wie wir schon früher angedeutet, der Sieg der 
russischen Waffen in Centraiasien ein ganz gewisser ist 
und durch gar keine Eventualitäten gehindert werden 
kann. Doch kehren wir zum Verlauf der Begebenheit 
zurück. 

Nachdem Samarkand wieder und wahrscheinlich für 
immer genommen wurde, die siegreiehen Russen das Zeref- 
schanthal entlang auf einer ziemlich gut erhaltenen Strasse, 
einem von den grössten Heerzügen des Mittelalters be- 
suchten Wege, bis nach Kermine vorgedrungen waren, 
hiess es auf einmal, dass der nun vollauf gederaüthigte 
Chan von Bochara, den Wünschen des weissen Zaren an 
der Newa huldigend, sich auf Friedensverhandlungen ein- 
gelassen habe. In dem betreffenden Tractate heisst es: 
Erstens, dass der Emir jährlich an den Zaren l l / 2 Lak 
Tillah in Gold zahlen soll; zweitens, dass er erlauben 
werde, in Karschi, Tschihardschui und Kermine Festungen 
zu errichten; drittens, dass der Emir, wenn er seinen Ver- 
pflichtungen getreulich nachkommt, Samarkand zurück- 
erhalte; viertens, dass er den Russen gestatte, am Zeref- 
schan, oder im Norden Samarkands nach ihrem Belieben 
Festungen zu errichten, auf Kosten des Emirs eine Strasse 
nach Bochara zu bauen u. s. w.; Punkte, in welchen die 
angloindische Presse schon ein gefährliches Dreieck auf 
dem Schachbrete des gegenwärtigen Kampfes gegen ihre 
Interessen in Indien erblickte und gegen welche sie daher, 
wie sich leicht denken lässt, ein Zetergeschrei erhob. 
Während nun in Europa die Authenticitat dieses Acten- 
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stücks vielfach besprochen wurde, ist General Kaufmann, 
der stolze Sieger, in Begleitung eines zahlreichen Stabs 
über Orenburg nach Petersburg gereist Sein Ausflug in 
die moskowitische Residenz will erstens für die momen- 
tane Kampfpause der russischen Waffen in Turkestan den 
besten Beleg liefern, zweitens will er eine neue Gattung 
von Asiaten dem grossen Beherrscher von halb Asien vor- 
stellen; es ist dies der afghanische Prinz Iskender-Chan, 
der neugebackene Söldling russischer Imperiais, der den 
General Kaufmann auf seiner Reise begleitet, um zu sehen 
und um gesehen zu werden. Dass dieser Sprössling aus 
dem Bareksi- Hause, dieser Enkel Dost Mohammed's, 
der erste Afghane an einem christlich europäischen Hofe, 
von den Damen in Zarskoe-Selo eifrigst bewundert wer- 
den wird, leidet keinen Zweifel. Die Afghanen sind, 
wenngleich nicht solche Adonis, für die sie die englischen 
Schriftsteller ausgeben, im Grunde doch recht stattliche 
Figuren. Ich beneide ihn um die Freude, die mancher 
Jungrusse an den Tag legen wird, indem er beim Anblick 
des phantastisch -romantisch -afghanischen Turbans vom 
Zarenreiche am Hilmend und in den Thalgegenden des 
Hindukusch träumt. Aber auch Iskender-Chan wird vie- 
les zu sehen bekommen. Die Derbarpracht indischer Vice- 
könige, von der die Grossen in Kabul horten, kann an 
der Newa leicht verdunkelt werden; er wird grossartige 
militärische Revuen anschauen, Arsenale u. s. w. besuchen, 
ganz gewiss auch reiche Geschenke mitbringen, mit Einem 
Worte, er wird bei seiner Rückkunft den Vettern daheim 
recht viel Erbauliches von dem weissen Zaren, von seiner 
Macht, Grösse und Güte mittheilen und dazu beitragen, 
dass der Name Uruss unter den Afghanen beliebt werde. 
Ob daher Waffenstillstand oder Friede eintrete, immer 
sehen wir, dass Russland moralisch zu kämpfen nie auf- 
hört; so wie im vorigen Jahre, so ist auch in diesem 
Jahre die Pause sehr nöthig, und so wie in diesem, wird 
auch im Frühlinge des nächsten der Kampf wieder fort- 
gesetzt werden. 
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In Bochara war indessen, um das Unglück vollständig 
zu machen, die Flamme der Zwietracht zwischen Mozaffar- 
ed-Din und seinem Sohne Abdul Melik Mirza ausge- 
brochen. Dieser Sohn, ein unwürdiges Kind des durch 
seinen sanften Charakter ausgezeichneten, vom Misgeschicke 
verfolgten und durch irrige Anschauungsweise ins Un- 
glück gestürzten Vaters, war schon vor drei Jahren Gou- 
verneur von Samarkand, ein Amt, welches der Landessitte 
gemäss dem Thronfolger zusteht, ebenso wie Tebris dem 
Veliahd von Persien oder wie die Dauphine dem erst- 
geborenen Prinzen in Frankreich. Und dass er mit sei- 
nem Vater, der bekanntlich ein frommer Muselman war 
und seinen Sohn auch auf dem Pfade des strengen Glau- 
bens erhalten wollte, nicht im besten Einverständnisse 
lebte, wurde schon zur Zeit meiner Reise gemurmelt. 
Wenn ich gleich weit entfernt bin, in Bezug auf die Kata- 
strophe bei Samarkand, bei der eben dieser Sohn an der 
Spitze seiner Truppen sich befand und zuerst die Flucht 
ergriff, auch nur den mindesten Argwohn auf ihn zu wer- 
fen, so ist es doch sicher, dass dieser Törekelan — der 
ältere, grössere Prinz, wie dieses Wort heisst, das also 
nicht als Eigenname zu betrachten ist, wie die Journale 
wollen — , unterstützt . von seinem Oheim, der bei den 
aufständischen Schehri-Sebzern weilt, sich nicht die min- 
desten Scrupel machen würde, selbst bei Nichteinwilligung 
seines Volks sich mit den Russen auf Friedensschlüsse 
oder gegenseitige Verständigungen einzulassen, im Falle 
der Hof von Petersburg auch nur die kleinste Lust zu 
derartigen Transactionen verspürte. 

Doch die Russen haben nie solche Absichten gehegt, 
sie können und dürfen auch keinen Frieden wollen; denn 
während im vorigen Jahre das Erreichen des rechten Oxus- 
ufers nach dem russischen Plane als das Nonplusultra eines 
glücklichen Ausganges betrachtet wurde, hat man nach 
den neuen Begebenheiten in den Binnenländern des Oxus 
und Jaxartes seine Wünsche und Hoffnungen bedeutend 
höher geschraubt. Was braucht man heute noch eine 
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Garnison in Tschardschui, Kerki oder bei der Fähre 
Chodscha-Salih? Heute ist vieles andere schon ermöglicht, 
heute können die russischen Kosacken schon lüstern ihre 
Finger nach den Rahmtöpfen ausstrecken, durch welche 
das alte Herat berühmt ist Ja das jetzige Augenmerk 
der Moskowiter ist auf Meimene Belch und Herat gerich- 
tet, auf Herat, welcher Stadt die englischen grossen Di- 
plomaten in neuerer Zeit ä tout prix den alten Titel 
„Hauptpforte Mittelasiens" streitig machen wollen, und die 
nun dennoch als Thor dienen wird, durch welches der 
russische Adler in seinem kühnen Fluge nach Süden sie 
zu überrumpeln im Begriffe ist. 

Was nun die Vollführung dieses Planes ermöglichte, 
was sie als eine Nothwendigkeit auf die Tagesordnung 
russischer Politik stellte, das soll den Gegenstand unserer 
Betrachtungen hier bilden. Während des sieggekrönten 
zwölfmonatlichen Feldzuges in Turkestan, namentlich wäh- 
rend des Marsches von Chodschend bis zu den Thoren 
Bocharas, haben sich nicht nur in den angrenzenden 
Chanaten, sondern auch jenseit des Oxus, in Afghanistan, 
Begebenheiten von grosser Tragweite ereignet. Russland 
hat die im Auge seiner Rivalen so unübersteigbar schei- 
nenden Schwierigkeiten ziemlich geebnet; es ist heute nicht 
nur Herr des Binnenlandes und des Zerefschangebiets, 
es gebietet über die Nachbarchanate in gleichem Masse, 
ja ist mit Afghanistan in Beziehungen getreten, von wel- 
chen ihm schon in der nächsten Zukunft ein gewisser und 
nicht unbedeutender Lohn zufallen muss. 

Dass Chokand bis heute nur seine thatsächliche, nicht 
auch zugleich seine nominelle Unabhängigkeit verloren 
hat, das dürfen wir nicht so sehr der Mässigung russi- 
scher Politik zuschreiben, als vielmehr jenem Umstände, 
dass die gänzliche Einverleibung des Chanats, wenngleich 
bei der innern Organisation im Anfange gar keine russi- 
schen Einrichtungen eingeführt worden wären, dennoch 
zum Garnisondienste eine dreifache Anzahl von Truppen 
erheischt hätte. Chokand, Namengan, Mergolan und 
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andere ostlich gelegene bedeutende Orte zu nehmen, wäre 
für den Gouverneur von Turkestan eine sehr leichte Sache 
gewesen, nicht so die Bewachung der sicher stets auf 
Gelegenheit lauernden Feinde. Dieser eigentlich bewohnte 
Theil des Chanats war ohnehin ausser der Marschroute 
russischer Plane gelegen. Um nach Kaschgar zu gelangen, 
hatte man sich Fort Vernoe und das Gebiet des Narin- 
stromes gesichert; nach Bochara führte die befestigte 
Communication von Taschkend und Chodschend, und da 
man es ziemlich sicher wusste, dass das so liebevoll von 
allen Seiten umschlungene Chokand der etwas unsanften 
Umarmung des russischen Bruders Petz später ohnehin 
nicht wird widerstehen können, so wollte man, um dem 
schon längst ausgesprochenen Wunsche der friedlichen 
Politik auch ein neues Colorit zu verleihen, Chokand in 
seinem provisorischen Dasein auf einige Zeit belassen, und 
um dem Chan von Chokand zu beweisen, dass man ihn 
als regierenden Fürsten behandelt, richtiger gesagt aber, 
um jede Spur etwaiger Gefahr zu beseitigen, hatte Ge- 
neral Kaufmann nicht versäumt, noch vor dem Ausbruche 
der formellen Feindseligkeiten gegen Bochara mit Chuda- 
jar-Chan, dem Herrscher von Chokand, einen Friedens- 
vertrag zu sehliessen, welcher folgenden Inhalts ist: 
1) Alle Städte und Dörfer des Chanats Chokand stehen 
ohne Ausnahme deu russischen Kaufleuten offen, ebenso 
wie alle russischen Märkte den Handeltreibenden aus Cho- 
kand zugänglich sind. 2) Den russischen Kaufleuten wird 
es freistehen, in den Städten von Chokand, wo sie es 
wünschen, ihre Karavanserais zu haben, in denen sie 
allein ihre Waaren aufspeichern können. Dasselbe Recht 
geniessen die Kaufleute aus Chokand in russischen Städten. 
3) Zur Beaufsichtigung des regelrechten Handelsverkehrs 
und der gesetzmässigen Erhebung des Zolles wird den 
russischen Kaufleuten das Recht zugestanden, in allen 
Städten des Chanats Chokand, wenn sie es wünschen, 
Handelsagenten zu haben. Die Kaufleute aus Chokand 
haben dasselbe Recht in den Städten des turkestanischen 
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Gebiets. 4) Von allen Waaren, welche aus Russland nach 
Chokand oder von da in das europäische und asiatische 
Russland gehen, wird ebenso viel Zoll erhoben, wie in 
dem turkestanischen Gebiet, d. i. 2*/ a Proc. von ihrem 
Werthe; in jedem Falle nicht mehr als von den Musel- 
manen, die Unterthanen Chokands sind, erhoben wird. 
5) Die russischen Kaufleute haben mit ihren Karavanen 
freien und sichern Durchzug durch das chokandische Ge- 
biet in die dasselbe begrenzenden Länder, ebenso wie die 
Karavanen aus Chokand russisches Gebiet frei passiren 
können. Diese Verpflichtungen sind bestätigt und am 
29. Januar 1868 in Taschkend unterschrieben und unter- 
siegelt worden von dem Generalgouverneur von Turkestan 
und Commandirenden der Truppen des turkestanischen 
Militärbezirks, Generaladjutanten von Kaufmann I. Als 
Zeichen der Annahme dieser Verpflichtungen durch die 
Regierung von Chokand hat Seid- Mohammed -Chudajar- 
Chan dieselben am 13. Februar 1868 in Chokand mit 
seinem Siegel versehen. 

Uebrigens war diese Vorsichtsmassregel gar nicht von 
nöthen. Von allen Seiten umringt, von den erlittenen 
Niederlagen entmuthigt, von innern Wirren und Geld- 
nöthen entkräftet, besonders aber in neuerer Zeit vom 
Herrscher der „Sechsstädte", einem ehemaligen Vasallen, 
bedroht, hätte der Chan von Chokand selbst ohne diesen 
Tractat auch nicht die geringste Lust verspürt, sich gegen 
die Russen zu erheben, von denen er jetzt nur noch den 
Gnadenstoss erwartet. Ja seine hierauf bezüglichen An- 
sichten sind am meisten in jener Antwort ausgedrückt, 
die er dem übermächtigen Herrscher von den „Sechs- 
städteu" gab, als dieser ihn aufforderte, mit ihm gegen 
die Russen gemeinschaftliche Sache zu machen. „Jakub 
Kuschbegi soll erst den Russen eine wesentliche Schlappe 
beibringen, dann will ich mich zu ihm gesellen, da ich 
im entgegengesetzten Falle der erste wäre, den die Ver- 
geltung treffen würde/* 

Eine ähnliche Anschauung herrscht auch in Chiwa, 
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das sich aus Furcht vor dem herannahenden Gewitter am 
untern Laufe des Oxus mäuschenstill verhalt. Es ist wol 
möglich , dass diese auffallende Ruhe bei den kriegerischen 
Elementen Chi was, welches die tapfersten Oezbegen in 
seiner Armee hat und noch obendrein über mehr als 
60000 turkomanische Reiter verfugen konnte, auch von der 
Flotille am Aralsee beeinflusst wird. Die Herren in Pe- 
tersburg werden wahrscheinlich dieser Meinung sein, doch 
glaube ich, dass die Schreckensnachricht der schon er- 
folgten Katastrophe in Bochara und Chokand weit bedenk- 
licher für Chiwa ist als die drohende Stellung an den 
Oxusmündungen. Ausserdem hat sich Chiwa nie die 
Schuld der Selbstbewunderung in solchem Masse zukom- 
men lassen wie Bochara; man ist schlichter, aber ernster; 
stiller, aber fester als an den Ufern des Zerefschan. Dass 
der Unabhängigkeit der Oezbegen nächste Gefahr droht, 
wird in Chiwa gewiss niemand ignoriren, doch dass den 
russischen Soldaten hier der Sieg nicht so rasch zufliegen 
wird, darf keinen Augenblick bezweifelt werden; denn 
wenngleich die Turkomanenstämrae des Chanats, ich meine 
die Tschaudors und Jomuts, für die kleinste Kleinigkeit 
ihren Landsleuten abtrünnig werden und mit den Russen 
Arm in Arm marschiren mögen, so wird die Einnahme 
Chiwas allein ziemlich so viel Zeit und Opfer in Anspruch 
nehmen, wie die Einnahme von ganz Bochara und Cho- 
kand gekostet hat. 

Uebrigens ist die unbedingte und sofortige Besitz- 
nahme des Chanats am untern Oxusflusse für die Russen 
um so weniger eine dringende Noth wendigkeit, als eine 
einstweilige Einschüchterung, gestützt auf die schon er- 
wähnten Vorposten am Aralsee, ihnen in dem alten 
Chahrezm eine mit den chokandischen Verhältnissen ana- 
loge Stellung verschaffen kann, d. h. sie können sich 
auch hier ohne factische Besitznahme einstweilen Neutra- 
lität verschaffen, ohne hiermit die Mittel zu einer spätem 
Bewältigung der in Aussicht genommenen und vielfach 
umschlungenen Beute zu vereiteln. 

6* 
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Uud warum sollte man, wenn von der leichten Aus- 
führbarkeit russischer Plane die Rede ist, jene politischen 
Constellationen nicht in Betracht ziehen, die am linken 
Oxusufer jedem Eroberer eine bedeutende Hülfe waren 
und es den Russen gewiss auch werden müssen? Ich 
meine die Duodezchanate Kunduz, Aktsche, Schiborgan, 
Andchoi und Meimene, die im ganzen wol kaum mehr als 
40000 Reiter ins Feld stellen können, im einzelnen aber 
durch die steten und unerbittlichen Fehden, die zwischen 
ihnen herrschen, der eindringenden Macht mit Nutzen an 
die Hand gehen. Durch diese tatarischen Liliputerfürsten, 
die heute afghanische Souveränetät , nicht aber afghanische 
Herrscherbefehle anerkennen, ist es in neuerer Zeit so wol 
Jar Mohammed-Chan als auch Dost Mohammed-Chan ge- 
lungen, sich zum Gebieter im Norden des Paropamisus 
und zum gefährlichen Rivalen des Emirs von Bochara 
emporzuschwingen ; ja man könnte beinahe annehmen, dass 
selbst die Herrscher am Zerefschan nur dann mächtig 
waren , wenn sich ihre Politik auch jenseit des Oxus, 
nämlich an den früher angeführten Orten Geltung zu ver- 
schaffen vermochte. Mir ist, als sähe ich es schon, wie 
die von afghanischer Uebermacht verdrängten Oezbegen- 
fürsten, deren Nationalität, mit sartisch- tadschikischen 
Elementen stark vermischt, bei weitem nicht jenen echt 
und rein özbegischen Charakter bewahrt hat, der ihre 
Brüder am untern Laufe des Oxus kennzeichnet, aus ihren 
verborgenen Winkeln plötzlich hervortretend, den Colonnen 
der russischen Armee sich anschliessend, hocherfreut gegen 
die Berge Afghanistans ziehen, um sieh an ihren alten 
Widersachern zu rächen, im Falle die Afghanen ihnen 
nicht zuvorkommen und sich um die russische Allianz 
früher bewerben, deren Wahrscheinlichkeit wir auch schon 
früher angedeutet haben. 

Oder sind es etwa die Turkomanen, die den Mosko- 
witern im Wege stehen werden? Ueber ihre Unzuver- 
lässigkeit habe ich mich schon einmal bündig ausgespro- 
chen, und nur zur gewissen Ueberführung meiner politi- 
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sehen Gegner will ich bemerken, dass die Turkomanen, 
wenngleich eine bedeutende Macht, in den Augen der 
Mittelasiaten und aller Asiaten heute von jenem Zeitpunkte 
schon längst entfernt sind, wo sie als mächtige Factoren 
der Geschichte, wie z. B. unter den Timuriden, Sefeviden 
und Nadir auftraten; es ist wol wahr, die Ersaris, na- 
mentlich aber die zahlreichen Tekes, die tapfern Salors 
und tollkühnen Sariks hönnen jeder asiatischen Macht 
heute noch viel zu thun geben, doch was vermag ein 
Haufe, wenn auch noch so muthiger Reiter auf flüchtigen 
Rossen gegenüber der Eisenwand russischer Bajonnetquar- 
res auszurichten? Den Kampf im ungestümen Angriffe, 
in scheinbarer Flucht kennt der Asiate wohl, doch eisen- 
fest dazustehen, der heranfliegenden Todeskugel gewärtig, 
seinen persönlichen Muth der strategischen Leitung eines 
andern anzuvertrauen, das ist ihm unbekannt, und wenn- 
gleich die Turkomanen bedeutend tapferer und entschlos- 
sener sind als Oezbegen, so sind doch alle ihre Anstren- 
gungen gegenüber den Russen von vornherein fruchtlos 
und eitel. 

Abgesehen von diesem Mangel an physischer Ueber- 
legenheit ist das von jedem Reisenden ausgestellte ver- 
werfende Zeugniss über die Moralität der Turkomanen 
genug Bürge dafür, dass eben sie, bei denen weder Reli- 
gion noch Nationalität, ja gar kein Princip Boden gefasst, 
die ersten sein werden, die in den russischen Dienst ein- 
treten; sie sind nicht nur gegen die Chanate oder gegen 
die Afghanen, wie es ihre neuesten Plünderzüge gegen 
Tschardschui , Karaköl , welche Orte sie total verwüsteten, 
am besten beweisen, sondern selbst gegen ihre eigenen 
Stämme zu verwenden; denn ebenso schwer wie es dem 
Hofe von Petersburg fallen wird, diese unbändigen Söhne 
der Wüste zu unterjochen und sie so wie die Kirgisen zu 
behandeln, ebenso leicht wird er ihre Dienste sich nutz- 
bar machen können. 

Wie sehr ich es auch zu vermeiden suche, nicht in 
Wiederholungen zu vorfallen, so ist es mir beinahe un- 
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möglich, hier, wo ich von den neuesten Constellationen 
und den russischen Chancen in Mittelasien spreche, nicht 
wieder Persiens zu gedenken, dessen Verhalten von solch 
grosser Bedeutung für die von uns besprochene Frage ist! 
Den Stand des russischen Einflusses in Teheran und die 
Fehler der britischen Diplomatie daselbst habe ich in 
meinem Aufsatze „Persien und die Türkei" 1 ) schon an- 
gedeutet. Ich hätte es auch bei diesem "Winke bewenden 
lassen, wenn nicht im Laufe dieses einen Jahres Ereig- 
nisse eingetreten wären, welche unsere frühern Andeu- 
tungen in ein klares Licht stellen. Ich meine erstens das 
Zerwürfniss Persiens mit der Pforte, welches zwar noch 
nicht zu einer öffentlichen Fehde Anlass gegeben hat, das 
aber gleich einem unter der Asche verborgenen Funken 
nur des Winkes gewärtig ist, um als Flamme emporzu- 
lodern. In Persien werden ottomanische und englische 
Interessen für ganz identisch gehalten, man nennt den 
englischen Gesandten spottweise den frengischen Sunniten, 
den ottomanischen hingegen den sunnitischen Frengi ; selbst 
der alltägliche Verkehr zwischen beiden Gesandtschafts- 
palästen ist in der Hauptstadt, am Fusse des Demavend, 
weit inniger, fester und verbrüderter als anderswo , sodass 
ich mir einen Angriff auf Chanikein (Ejalet Bagdad) ohne 
Nebenabsicht auf Herat oder umgekehrt gar nicht vor- 
stellen kann. Was der Sultan liebt, muss der Schah ent- 
schieden hassen; wohin sich dieser begibt, von dort muss 
jener fern bleiben, daher auch die Enttäuschung Napo- 
leon's III., den Nachfolger der alten Darier bei der grossen 
Exposition in seiner Hauptstadt nicht bewirthen zu können ; 
denn obwol der Schah die Einladung schon früher ange- 
nommen hatte, so wurde dennoch, sobald die definitive 
Reise des Sultans bekannt geworden, das Entschuldigungs- 
schreiben an die Ufer der Seine befördert. 

Zweitens kann ich am allerwenigsten aus meiner Ver- 
wunderung ein Hehl machen, wenn mir der Besuch ein- 



>) Vgl. „Unsere Zeit«, Neue Folge, IV, 1., 767—780. 
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fallt, den Nasreddin-Schah , dieser Gottesschatten auf der 
Erde, dieser glückstrahlende Wendepunkt aller Mensch- 
heit, dem russischen Grossfürsten abstattete, als dieser 
auf seiner Rundreise die kaspische Flotille und die rus- 
sisch - kaspischen Küstenländer besuchte. Was sich der 
Herrscher der Perser dachte, als er die blauen Fluten des 
einst ihm gehörigen Meeres befuhr, auf welches er jetzt 
nicht einmal einen Fischernachen zu seinem Amüsement 
vom Ufer aus schicken kann, will ich hier nicht erörtern ; 
doch dass er bei der Unterredung, von deren innigem, 
freundlichem Charakter uns die damaligen Tagesblättcr 
berichten, seine besondern Gedanken hatte, ist keinen Au- 
genblick zu bezweifeln. Herat, das reiche, goldene Herat, 
wo der beste Kahm in Mittelasien fliesst, wo die schönsten 
Weiber zu finden sind , wo die Aecker , nach Aussage der 
Eingeborenen, nur von Kindern bestellt zu werden brau- 
chen, um reichliche Früchte zu tragen, dieses Herat 
ist ein Ort, nach dem sich persische Regenten zu 
jeder Zeit gesehnt haben, und es bedurfte nur eines 
leisen Versprechens von seiten des Grossfürsten, Herat 
sammt den angrenzenden Annexen, ich meine Ferrah, 
Sebzevar und Gurian, an die Perser abzutreten, und der 
Schah wird sich alsbald auch verpflichtet haben, nicht 
nur die russische Armee passiren zu lassen, im Falle sich 
diese über Astrabad, Kabuschan und Mesched, eine vor- 
zügliche Strasse, nach Herat begeben will, sondern auch 
den Hof von Petersburg in allen seinen Planen auf das 
jenseitige Gebiet des Oxusstromes aufs kräftigste zu unter- 
stützen. Wollten die Politiker im Staatsrathe des persi- 
schen Königs die spätem Folgen einer russischen Allianz 
in Erwägung ziehen, würden sie einen Blick auf die Karte 
werfen und die preeäre Lage ihrer Heimat gegenüber der 
von Nordwesten, Norden und nun auch von Nordosten 
sie umschlingenden russischen Grenzlinie genauer betrach- 
ten, so würde ihnen gewiss jedes Gelüst zur Heranziehung 
russischer Nachbarschaft vergehen, denn bei der Ausdeh- 
nung des russischen Einflusses in Armenien und Kurdistan 
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einerseits, in Turkestan und Afghanistan andererseits, ist 
Irans Zukunft ohnehin schon gefährdet; es mag später in 
den süssesten Freundschaftsgefühlen vergehen, es kann 
der Absorbirung durch den gigantischen Körper des nor- 
dischen Kolosses dennoch nicht entrinnen ; leider aber sind 
die Perser, diese überwitzigen Kinder orientalischer Den- 
kungs weise, vom Nachsinnen über derartige Zukunftsplane 
zu weit entfernt; ihnen gilt nur die Durchführung von 
Planen, welche momentanen Nutzen befördern; eine rus- 
sische Allianz gibt bessere Aussicht auf Kriege, diploma- 
tische Wirren, und daher auch auf sichern Zufluss von 
Bestechungen und Entwendungen für die Minister; und 
da noch obendrein der jugendliche Nasreddin- Schah die 
alte Keiwanskrone mit dem Lorber frischen Sieges um 
jeden Preis schmücken will, so ist es einmal beschlossen 
und es bleibt auch dabei, dass Iran unter allen Umständen 
mit Russland auf einem und demselben Pfade wandeln 
muss und dies Reich in seinen Planen auf das benachbarte 
Afghanistan unterstützen wird. 

Sollte ich mich in diesen Muthmassungen nicht täu- 
schen, so hat der Hof von Petersburg den sichersten und 
klarsten Beweis geliefert, dass er in seinem Vordringen 
gegen den Süden Mittelasiens nicht nur das feste Vor- 
sehreiten an den beiden Ufern des Oxus und Jaxartes im 
Auge hat, sondern dass das Ziel seiner Bestrebungen 
einstweilen dahin geht, die Strasse eines fernen Planes, 
die schon längst tracirt ist, zu ebnen und zu betreten. 
Im Falle Chokand und Chiwa als souveräne Staaten er- 
halten werden, so ist die ganze Strecke Landes von 
Taschkend bis nach Kerki nichts anderes als die Chaussee, 
auf der man über Andchoi und Meimene nach Herat und 
von hier weiter nach Afghanistan dringen will; und die 
Herren in Peschawer werden kaum noch Zeit genug haben, 
mit ihren Fernrohren sich auf den Gipfeln des Hindu- 
kusch nach den Bewegungen der Russen umzusehen, wäh- 
rend letztere schon Herat in Besitz genommen und mit 
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ihren Vorposten vielleicht auch die Ufer des Hilmend er- 
reicht haben. 

Im Falle nun die Optimisten und Gegner meiner der- 
artigen Ansicht in England und Indien die Möglichkeit 
oder wenigstens die schnelle Möglichkeit eines unerwar- 
teten Scliachzuges von Seiten der Küssen bezweifeln, will 
ich auf die Verbrüderung hindeuten, welche der früher 
erwähnte Iskcnder-Chan mit dem russischen Oberbefehls- 
haber in Taschkend auf so ganz leichte Weise eingegangen 
ist, ja auf den Umstand aufmerksam machen, dass in allen 
Gefechten, die um Samarkand herum stattfanden, einige 
Regimenter afghanischer Infanterie und Cavalerie sich am 
Kampfe gegen den Emir am meisten betheiligten. In 
diesem Augenblick ist der Stern Azim-Chan's in Kabul, 
ja in ganz Afghanistau ebenso rasch im Sinken begriffen, 
wie das Glück des früher bedrängten Schir- Ali -Chan im 
Steigen ist. Letzterer ist nicht nur als siegreicher Fürst 
in Kabul eingezogen und hat nicht nur seinen Bruder zur 
Flucht nach Belch genöthigt, sondern hat einen grossen 
Theil der Truppen seines Gegners sich zu Freunden ge- 
macht und steht, bestätigt sich ein dunkles Gerücht, welches 
von bedeutenden russischen Subsidien spricht, mit deren 
Hülfe er so energisch operiren konnte, auf dem Punkte, 
seinen Thron mit moskowitischer Unterstützung in dem- 
selben Masse zu consolidiren, in welchem dies seinem 
Vater durch englische Hülfe gelang. Ich frage nun die 
klugen Herren im Indiancouncil, wird Iskender-Chan, der 
schon so glänzende Beweise seines Kachegefühls gegeben 
hat, es wol unterlassen können, da er von einer grossen 
Macht unterstützt in Afghanistan einzieht, an den Erz- 
feinden seines Vaters Rache zu nehmen? Oder wird er 
hier, wo er wahrscheinlich einen Theil der russischen 
Avantgarde bilden wird, nicht gleich als der erbittertste 
Gegner Schir- Ali- Chan's und Englands auftreten? Ich 
glaube, eine solche Eventualität wird niemand in Zweifel 
ziehen. Man braucht kein Montstuart Elphinston, kein 
Alexander Burnes zu sein; schon die geringste Kenntniss 
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des afghanischen Charakters genügt, um einzusehen, dass 
der Bruderkampf, der bisjetzt unter den Nachkommen 
Dost Mohammed-Chan's gefochten wird , für das Gelingen 
russischer Plane ebenso gedeihlich werden kann, wie er 
für die englischen Interessen kritisch, vielleicht auch ge- 
fährlich ist Wenn sich einige tausend Afghanen , die zum 
Schutz eines bedrohten Nachbarfürsten, der zugleich An- 
verwandter ist (denn die Leser meiner „Reisen" werden 
sich wol erinnern, dass die zwei ältesten Tochter des 
Emirs an afghanische Prinzen, die ehemaligen Gouverneure 
Serepul und Aktsche, verhcirathet sind), zur Vertheidi- 
gung eines stark gefährdeten Glaubens ausgeschickt wer- 
den, wegen mangelhafter Auszahlung ihres Soldes so 
empören können, dass sie zu ihrem Erzfeinde übergehen, 
ja bald darauf mit ihm gemeinschaftlich ihre Religionsge- 
nossen angreifen: warum sollte es dann so märchenhaft 
klingen, wenn wir sagen, dass die gefallene Partei Mo- 
hammed- Azim-Chan's, die mit England ohnehin nie in 
gutem Einverständniss lebte, nun, um zweifache Rache zu 
nehmen, russische Intriguen und russische Truppenhülfe 
mit offenen Armen aufnehmen wird? Und ist es nicht 
auffallend, dass England bei dieser offenen Feindseligkeit 
gegen eine afghanischen Partei auch mit der andern nicht 
auf bestem Fusse stehen kann? Der geflüchtete Moham- 
med- Azim wird mit drohender Geberde von seinem Som- 
mersitze in Mezar seine Blicke gegen Peschawer wenden 
und sagen: Warte nur Inglis kafir, du hast mir nicht ge- 
holfen! Aber auch Schir- Ali -Chan, dieser prätendirte 
Schützling und Parteigänger Englands, hegt tiefen Groll 
in seinem Innern. Nicht nur hat ihm England damals, 
als er vom Unglück verfolgt und in äussersten Nöthen 
war, keinen Heller gegeben oder Trostworte gespendet, 
sondern der Vicekönig schrieb in einem aus Simla vom 
11. Juni 1866 datirten Schreiben an Afzal-Chan, der um 
Freundschaft bat, Folgendes: „Mein Freund! England 
steht immer nur mit den wirklichen Herrschern Afghani- 
stans in Beziehung. Wenn Ew. Hoheit im Stande sind, 
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Ihre Macht in Kabul zu consolidiren und von Freund- 
schaftsgefühlen für England innigst beseelt sind, so 
nehme ich gern Ew. Hoheit zum Freunde und Alliirten an. u 

Sind das Freundschafts worte, oder wollen sich die 
angloindischen Politiker einreden, dass bei afghanischen 
Hofintriguen der Inhalt des fraglichen Schreibens Schir- 
Ali unbekannt blieb? Daran denkt doch gewiss niemand, 
ja ich gehe weiter und behaupte, dass die Gerüchte von 
dem Einverständniss zwischen Schir-Ali und Petersburg 
im Falle sie eine thatsächliche Grundlage haben, nur den 
genannten Gründen zuzuschreiben sind. 

Es wäre wirklich zu naiv, wenn die englischen Di- 
plomaten in Indien oder London es ignoriren wollten, 
dass sich die Afghanen, dieser kriegerische, der Cultur 
und Civilisation abholde, folglich in der kindischen An- 
schauungsweise der Orientalen noch stark befangene Stamm, 
mit der Erwägung weitgehender politischer Plane beson- 
ders abmühen werden. Dass man englische Interessen 
durch sichtbares Hinneigen zu den Russen gefährden kann, 
das weiss jeder Afghane; doch ob afghanische Interessen 
infolge einer Allianz mit dem Norden oder mit dem Süden 
gedeihen werden, darum kümmern sich heute ebenso we- 
nige in den Bergen des Hindukusch wie in Teheran. Zur 
Zeit Dost Mohammed -Chan's war ein nachweisbares, er- 
folgreiches Streben nach Einheit vorhanden, heute aber 
sind die soldgierigen Krieger auf Schlacht und Fehde be- 
dacht, und wer ihnen die nächste Gelegenheit zu beiden 
verspricht, der ist ihnen am meisten willkommen, unter 
dessen Fahne wird gekämpft und ihm wird, solange sein 
Glücksstern ihm treu ist, d. h. solange er zahlen kann, 
auch treu geblieben. Hierin ist die Ursache des wechsel- 
seitigen Kriegsglückes der Führer des heutigen Bruder- 
kampfes zu suchen; hierin liegt auch die Möglichkeit, dass 
der eindringende russische Feldherr für harte Imperiais 
wird eine grosse Zahl harte Afghanenklingen ankaufen 
können, da es sich bei einem solchen Dienste noch oben- 
drein um ein altes Rachegefühl handelt, um ein Gefühl. 
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dem jeder Afghane, ob Durani oder Jusufzi, ob Gilzi 
oder Kakeri, blindlings huldigt. Zur Zeit, als mich noch 
der Dämmerschein islamitischer Heiligkeit umgab, hat sich 
mehr wie ein Afghane mit frommem Stolz mir als ehe- 
maliger Kämpler gegen die Ungläubigen, d. h. als einen 
Todtschläger von Engländern vorgestellt, natürlich, um 
das Wohlgefallen des vermeintlichen Heiligen zu erlangen. 
Dieser Kampf, obwol nun mehr als ein Lustrum der 
Gegenwart entrückt, lebt noch mit unglaublicher Frische 
im Angedenken eines jeden Afghanen. Jede Familie pflegt 
eine stolze Erinnerung, jeder Ort in der Umgebung Kan- 
dahars, Kabuls und Dschelalabads wird von irgendeiner 
merkwürdigen Heldenthat gekennzeichnet, und Akbar- 
Chan, der verrätherische Mörder Mac Naughten's, ist 
selbst nach seinem Tode heute so verherrlicht worden, 
dass sein Sohn Dschelal-ed-Din-Chan bei der grossen 
Masse des afghanischen Volks und auch bei den Ulemas 
in höherm Ansehen steht als irgendeiner der afghanischen 
Prinzen. Dsehelal-ed-Din wusste dieses schon längst; nur 
um der Masse mehr zu schmeicheln, machte er eine Pilger- 
fahrt nach Mekka; ja dieser Hadschi-Dschelal-ed-Din-Chan 
wird, so scheint es mir, noch eine hervorragende Rolle 
spielen, im Falle der in Afghanistan tobende Bruderkrieg 
russischen Einfluss herbeiziehen sollte; denn dass die Ko- 
sacken eben bei den Haarzöpfen an die Ufer des Hilmend 
geschleppt werden müssen, das wird doch niemand be- 
haupten wollen. 

Dass dfiher den Afghanen die schiitischen Perser, die 
englischen oder russischen Christen schlechthin gleichgültig 
wären, wie es Sir Charles Trevelyan in seinem vom 
20. Januar 1868 datirten, von der „Times" veröffentlich- 
ten Schreiben glauben machen will, kann ich niemals zu- 
geben. Dies hat der obenangeführtc Iskendcr-Chan ge- 
nügend bewiesen, dies beweist die Propaganda eines in 
der Neuzeit aufgetauchten Abenteurers, Namens Firuz- 
Schah, der mit seinen antianglikanischen Tendenzen den 
frommen Mohammedanern Pesehawers und Jnrkends gc- 
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nügend bekannt ist, und dies wird wahrscheinlich schon 
die nächste Zukunft am allerglanzendsten beweisen. Sir 
Charles Trevelyan, den die in orientalischen Angelegen- 
heiten sehr schlecht unterrichtete „Times" als grosse Au- 
torität ausposaunt, irrt sich sehr, wenn er meint, dass 
die indische Regierung die Sympathie der afghanischen 
Nation durch friedlichen Verkehr, durch Beförderung und 
Erleichterung des Handels gewinnen wird. Er citirt Ro- 
hilcund als eine einst blühende afghanische Colonie, er 
weist auf den ausgebreiteten Handel hin, welchen kabnler, 
kandaharer Kaufleute mit Indien treiben, doch scheint er 
mir sehr wenig den eigentlichen Charakter der Afghanen 
zu kennen, w r enn er glaubt, dass die Lage der Thee-, 
Gewürz- und Indigokrämer auf die kriegsdurstigen Häupt- 
linge, welche die Nation par excellence ausmachen, den 
mindesten Einfluss ausübt! 

Ich brauchte den Secretär des englischen Kriegsmini- 
steriums nicht erst auf die gründliche Beschreibung des 
afghanischen Charakters von Montstuart Elphinston auf- 
merksam zu machen, nicht auf die steten Kriege, bei 
welchen sich gar mancher friedliche Karavanenritter, ja 
mancher Schäfer, sobald ihm der Krieg einen reichen Er- 
werb bietet, unter die kriegerischen Fahnen stellen wird; 
er brauchte nur einen afghanischen Hidalgo im Bazar von 
Ilerat, Kandahar und Kabul mit Schild, Speer, Pistolen, 
Flinten, Schwertern und Jatagans bewaflnet einherschreiten 
zu sehen, welche dieser selbst dann, wenn er sich nur 
auf zehn Schritte von seiner Wohnung entfernt, nicht 
ablegt; oder Sir Charles brauchte sich nur in der Nähe 
manches idyllischen Lohanis zu befinden, der in der ro- 
mantischen Thalgegend bei Nacht die mit einer eisernen 
Kette statt mit einem Bande ihm um den Hals gebundene 
Flinte trägt, damit sie ihm nicht abgeschnitten werde, 
und er wird einsehen, dass Beförderung des Handels und 
der Agricultur den Afghanen nicht besonders am Herzen 
gelegen ist, und warum die Politik Lord William Ben- 
tinck's wol beim Emir von Sint und bei Rendschid-Sing 
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Anklang fand, die commerzielle und friedliche Mission 
Sir Alexander Burnes' nach Kabul aber den später un- 
heilvollen afghanischen Krieg nach sich zog. 

Doch wozu die fortwährende Polemik? Die Afghanen 
sind Bergbewohner, von jeher dem Kriegshandwerk er- 
geben, und da sie, im Falle es an auswärtigen Feinden 
mangelt, einander selbst bekriegen, wie dies uns die 
Gegenwart und die Geschichte zeigt, so kann man sich 
leicht vorstellen, mit welcher Hast und Gier jeder Paschtu 
zu dem geraden, zweischneidigen, oft schlangenartig ge- 
wundenen Säbel greifen wird, wenn sich ihm zur Aus- 
führung einer Lieblingsidee eine solche glückliche Ge- 
legenheit bietet, wie infolge einer eventuellen russisch- 
afghanischen Allianz. 

Zur Zeit der Sepoy- Revolution in Indien hat die 
eiserne Hand Dost Mohammed -Chan's, welcher an die 
goldenen Schellen englischer Goldrupien gebunden war, 
die kriegslustigen Afghanen vom Einfalle in Indien und 
von der Vereinigung mit den Empörten zurückgehalten; 
heute aber treibt sie die eiserne Hand russischer Herrsch- 
sucht vorwärts: werden sie da die Enthaltsamen spielen? 

Merkwürdig ist es zu beobachten, wie sich die eng- 
lische Regierung gegenüber diesen Begebenheiten in der 
letzten Zeit benahm. Während noch im Jahre 1867 die 
ganze Presse oder doch gewiss die grosse Mehrzahl der 
Pressorgane in England und die officiellen Organe Indiens 
gegen meine politischen Anschauungen in ziemlich hefti- 
gen Worten losbrachen, die „Pall-Mall Gazette" mich 
sogar mit dem Titel eines Hauptangstmachers beehrte, ist 
jetzt, nachdem ein Jahr vergangen, seit mein Aufsatz über 
die anglorussische Rivalität in Centraiasien in den Spalten 
von „Unsere Zeit" erschien, eine seltsame Wendung in 
den politischen Ansichten eingetreten, eine Wendung, die 
mich ebenso überraschte , wie sie viele meiner Leser über- 
raschen wird. 

Während die „Times" im Januar 1867 der Politik 
der „masterly inactivity" des Vicekönigs von Indien Beifall 
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klatschte und einen damals aufgetauchten Plan, Herat zu 
occupiren, lächerlich machte, lesen wir in ihrer Nummer 
vom 10. Juni 1868 schon die Ansicht: „Es wäre schwer 
für jemand zu beweisen, dass die Russen keine Absicht 
auf Britisch-Indien hätten", als ob ich jetzt nur das Echo 
meiner im Jahre 1864 geäusserten und eben von dieser 
„Times" damals verspotteten Worte hörte, die mich einen 
Ungarn, also Russenfeind, einen Reisenden, also einen 
Menschen mit überspannten Ideen schalt, und sich recht 
vergnügt die Hände rieb, dass die Engländer von 1864 
nicht mehr die von 1840 sind, die von den Phantomen 
russischer Annäherung an Indien erschreckt, plötzlich zu 
den gefährlichen Waffen griffen. Nicht nur die „Times" 
von London und Kalkutta, sondern auch andere, theils 
englische, theils indische Tages-, Wochen- und Monats- 
blätter stimmten in den Chor des Liedchens: „Fürchte 
dich nicht, mein Knäblein", ein, und das unbeholfene 
Knäbchen englischer Diplomatie schlief wirklich, trotzdem 
ihm, wie wohl zu merken war, der Schlaf sich nicht so 
leicht auf die Wimpern senkte. 

Es schlief, bis ihm der Kanonenlärm am Jaxartes, 
dessen Getöse durch das kabuler Bazargeschwätz noch 
dröhnender gemacht wurde, zu den Ohren drang. Es 
war Anfang April 1868, dass der schlummernde Löwe 
sich ein wenig zu räuspern begann. Eine diplomatische 
Anfrage in Petersburg stellen, das wollte und konnte man 
nicht, denn die englischen Blätter, ja die Regierungs- 
organe hatten sich ja selbst früher die Kehlen heiser ge- 
schrien, Russland sei erstens als Nachbar auf unsern nord- 
westlichen Grenzen in Indien uns sehr willkommen, gewiss 
viel willkommener als der Haufe fanatischer Afghanen, 
Beludschen u. s. w. ; zweitens sei es zur Aggressionspolitik 
im Süden Mittelasiens in demselben Masse von den Um- 
ständen gezwungen worden, wie wir selbst einst zur In- 
corporation der Dutzend indischer Könige. Also lauten 
Lärm machen konnte man nicht; doch da das Gerücht 
vom Vordringen russischer Kosacken, von ihren glänzenden 
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Siegen immer naher und näher drang und man sich dabei 
in Kalkutta, wie sich eben sehr leicht denken lässt, recht 
unbehaglich fühlte, so musste anan sich bündigerweise 
von dem frühern so gerühmten Wege der Gleichgültigkeit 
und strenger Neutralität wegschleichen, um, wie wir jetzt 
sehen, auf eine ganz entgegengesetzte Richtung, nämlich 
auf die der defensiven, ja wenn Anzeichen nicht trügen, 
sogar auf die der offensiven Politik zu gerathen. 

Natürlich hat zu dieser Schwenkung nebst den Ta- 
gesbegebenheiten am Oxus auch die öffentliche Stim- 
mung in Indien selbst vieles beigetragen. Die Angloindier 
sind, wie meine Leser wissen, beinahe dnreh und durch 
Russophobisten. Sie leben unter dem indischen Volke, 
kennen dessen Denkungsweise , sind mit den benachbarten 
Volkern auch ziemlich vertraut, und wir dürfen uns 
daher gar nicht wundern, wenn sie vor der Annäherung 
Russlands an Indien mehr erschrecken als die ofificielle 
Welt am Ilugli, die in den Refrain des Vicekonigs ein- 
stimmt, oder als die Politiker an der Themse, die von 
der asiatischen Politik blutwenig verstehen. Man hat 
diesen Angloindiern vorgeworfen, dass sie die Politik der 
Intervention nicht aus Patriotismus oder politischer Ueber- 
zeugung, sondern aus Lust nach Abenteuern, nach mili- 
tärischen Chancen wünschen, ja es gab eine förmliche 
Hetze zwischen beiden Parteien, und wenn wir die Leiden- 
schaft, mit welcher der Kampf, nämlich der Federkampf, 
ausgefochten wurde, in Erwägung ziehen, dann werden 
wir erst einsehen , wie gross die Gefahr sein muss, welche 
die Herren am Ilugli zur Nachgiebigkeit gegenüber ihren 
erbitterten Gegnern nöthigte. 

Doch welches sind die Symptome, wird man mich 
fragen, aus denen ich die bezeichnete Wendung der eng- 
lischen Politik gegenüber Russland erkenne? Die Antwort 
hierauf ist sehr einfach. 

Das erste ist der Rücktritt des Vicekonigs Sir John 
Lawrence von der obersten Leitung der Angelegenheiten 
und die Ersetzung desselben durch den Earl of Mayo, den 
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irländischen Ministor. Die Zeitungen sagen uns wo], dass 
Sir John Lawrence aus Gesundheitsrücksichten zur Ver- 
lassung des schädlichen indischen Klimas gezwungen worden 
sei, und dass er körperlicher Erholung bedürfe. Wie 
human das auch klingen mag, es ist mir schwer verständ- 
lich, wie ein eingefleischter Angloindier, der so jahrelang 
in Indien lebte, nun auf einmal und ebenjetzt den schäd- 
lichen Einflüssen des Klimas weichen muss, welches, wie 
bekannt, nach den ersten Probejahren jedem Briten für 
die ganze Lebenszeit gut bekommt. 

Sir John Lawrence ist bis heute in London nicht nur 
geliebt, sondern sogar gehätschelt worden, sodass ich 
seine Entfernung von den Angelegenheiten mit der Ent- 
fernung von der bezeichneten Politik für ganz identisch 
halte. Was den Missgriff der Ernennung seines Nachfol- 
gers betrifft , dass man nämlich einen den indischen An- 
gelegenheiten bisjetzt ganz fern gestandenen Mann wählte, 
davon wollen wir später sprechen. 

Zweitens ist die Wendung der Dinge auch aus der 
Stimmung der Presse kenntlich. „Times", „Spectator" 
und ihre ganze Sippschaft in und ausser den Grenzen 
Grossbritanniens hatten in letzter Zeit in merklicher Weise 
nachgelassen, gegen die sogenannten „Alarmisten" los- 
zuziehen, ja ohne zu wollen werden sie selbst Alarmisten, 
und wenn man nicht gleich geradeswegs die Intervention 
anräth, so lässt man sich doch auf verfängliche Fragen 
ein, wie z. B.: Wäre es besser, Russland diesseit oder 
jenseit des Indus zu bekämpfen? Wie könnte man Afgha- 
nistan neutral isiren , wie sich Persien zum Bundesgenossen 
machen? u. s. w. 

Drittens sind es einige schon gethane Schritte, welche 
unsere Behauptung bestätigen. Man hat die schnelle Vollen- 
dung der Eisenbahnroute von Delhi nach Peschawer, so auch 
die Vollendung der Bahn im Industhale anbefohlen, um 
hierdurch die Communication von Kalkutta und Bombay 
zu beschleunigen. Es ist ein Corps von Ingenieuren aus- 
geschickt worden, um den Bolan- und Cheiberpass zu 
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besichtigen und daselbst an passenden Orten Fcstungs- 
werke, Arsenale und Proviantirungsinagazine anzulegen. 
Lord Napier of Magdala muss der Apotheose der Eng- 
länder ausweichen und sich zur Uebernahme seines Com- 
mandos, der Bombay- Armee, nach Indien begeben, wohin 
er, von den besten Hoffnungen des britischen Volks be- 
gleitet, zieht. Ja man geht noch weiter und beabsichtigt 
in Quetta, in Beludschistan , die alten Festungswerke her- 
zustellen und mit einer englischen Garnison zu besetzen. 
Das sind ohne Zweifel schon bedeutende Schritte der 
nicht indifferenten, politischen Anschauungsweise. Was 
aber uns am wesentlichsten in unserer Meinung bestätigt, 
das ist die schon ergriffene Iniatiative eines Offensiv- 
kriegs , und dieses sind die neuesten Nachrichten, die uns 
über die Aufstände in Agror zukommen. Dass es sich in 
diesem nordöstlichen Grenzgebiete Indiens, wo es von 
leichtentzündbaren Elementen wimmelt, mit der Sicherheit 
des englischen Cordons nie am besten verhielt, das ist 
seit dem Feldzuge von Sittana und in Bhotan der Welt 
genügend bekannt. Iiier befinden sich ausserdem noch 
jene Colonien wildfanatischer Mohammedaner, die durch 
unerbittliche Feindseligkeit gegen das Regime der Kafir 
in den dortigen Bergen ein sicheres Exil haben und unter 
der Anführung von Häuptlingen, als des Achand von 
Svat, dieses temporären Heiligen, und des Abenteurers 
Firuz-Schah, der sich für den letzten Sprossling des kö- 
niglichen Hauses von Delhi ausgibt, stete Wirren anzu- 
richten bemüht sind, um solche unter dem Schilde gei- 
stiger Bestrebungen zu ihrem materiellen Nutzen auszu- 
beuten und den Gouverneur von Peschawcr oft in Ver- 
legenheit zu bringen. 

Dass es unter solchen Umständen an Scharmützeln 
und Raubanfällen nur selten fehlte, wird jedermann be- 
greifen, und die Nachricht, dass am 10. August ein I laufe 
aus dem Stamme der Tschigerzai eben in diesem Hezareh- 
districte den Wachtposten von Agror angriff, von Colonel 
Rothney in die Flucht gejagt wurde, hätte gewiss nicht 
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unsere Aufmerksamkeit in solchem Masse erregt, wenn 
die indischen Zeitungen eben diesem Falle nicht eine 
ausserordentliche Wichtigkeit beigemessen und die drohende 
Gefahr nicht mit so grellen Farben aufgetragen haben 
würden. Nachdem die Razzia so schnell wie sie kam auch 
schnell zurückgedrängt worden war, da hiess es auf ein- 
mal, dass die Tschigerzai und Hassanzai mächtige Ab- 
kömmlinge jener Pathanen wären, welche die gefürchtete 
svater Conf öderation bilden , und dass die Regierung ganz 
wohl thäte, hier eine bedeutende Kraft zu concentriren. 
Natürlich geht man heute in England mit Angabe der 
bedrohlichen Gerüchte noch weiter und behauptet sogar, 
dass nicht nur im Norden Peschawers, sondern auch im 
Süden, nämlich unter den Bezutis, sich Zeichen der Un- 
ruhe zeigen würden, und niemand erstaunt, plötzlich in 
Peschawer ein Observationscorps von 10000 Mann unter 
der Leitung des Generals Wilde zu sehen, um diesen 
Brand eiligst zu löschen, eine Nachricht, der die Neben- 
bemerkung beigefügt ist, dass ein grosser Theil der in 
Abyssinien bediensteten Kerntruppen sich nicht weit von 
Peschawer im nordwestlichen Winkel Indiens befinde. 

Ob nun diese Tschigerzais in Hezareh mit den Afghanen 
auf irgendeinem Wege in Verbindung stehen, ist sehr zu 
bezweifeln, doch dass diese englische Truppenconcentra- 
tion nicht gegen den Haufen beutelustiger Abenteurer, sie 
mögen im Hintergründe ihrer Plane noch so viel moham- 
medanischen Fanatismus haben, gerichtet sei, das wird 
niemand in Abrede stellen. Das englische Observations- 
corps, welches einer noch kräftigern Verstärkung ent- 
gegensieht, steht an der Grenze Indiens, um die Begeben- 
heiten in Mittelasien und in Afghanistan zu bewachen; 
man hat gemerkt, dass die Perspective der friedlichen 
Gesinnung und Neutralität zum Recognosciren keine guten 
Dienste leistet; darum hat man sich aus gezogenen Ka- 
nonen ein Fernrohr gemacht, denn neuerer Zeit will John 
Bull durch die Schlünde mehrerer tausend Schussröhren 
mit seinem russischen Rivalen liebäugeln. 

7* 
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Ich glaube daher mich nicht zu irren, wenn ich aus 
erwähnten Anzeichen mit Gewissheit auf eine politische 
Wendung im englischen Ministerium schliesse, und wenn 
ich meinen Lesern mittheile, dass das conservative Mini- 
sterium an der Themse durch seine Stellvertreter am Hugli 
anstatt der so oft und vielartig gespielten „Hudes svr 
laisser aller" nun eine neue Piece in Noten setzen lässt, 
eine Piece, welche sehr leicht möglich mit Accompagne- 
ment einer grossen türkischen Banda, mit Kanonendonner 
und anderer Sensationsbegleitung gespielt werden kann. 

Wenn dem wirklich so ist, so bleiben uns nur noch 
einige Fragen übrig; erstens: welches sind die Schritte, 
die England gegenüber seinem mächtigen Gegner zu 
thun hat? zweitens: welches sind die Erfolge, welche die 
zukünftigen Massregeln Grossbritanniens jenseit des Indus 
und in den Thalgegenden des Hindukusch zu erwarten 
haben ? 

Dass man der langen Unthätigkeit entsagend auf den 
Pfad der nöthigen Thätigkeit eingelenkt hat, kann und 
wird niemand misbilligen, obwol eine Veränderung der 
Politik vor noch drei Monaten für die Interessen Indiens 
viel heilsamer und weniger gefährlich für England ge- 
wesen wäre. Um behaupten zu können, dass Russland 
den eigentlichen Zweck der Truppenconcentration um 
Peschawer herum verkennen und darin nicht eine feind- 
liche Gegenüberstellung erblicken wird, müsste man zu 
optimistisch gestimmt sein, oder zu wenig die orientalische 
Schlauheit und den Argwohn der Politik am Hofe zu 
Petersburg kennen. Während man noch vor der Einnahme 
von Samarkand diese Massrcgel, ohne bei den Russen 
auch nur die mindeste Aufregung zu erregen, hätte er- 
greifen können, wird man heute kaum mehr im Stande 
sein, über centralasiatischc Fragen einen diplomatischen 
Notenwechsel zwischen Petersburg und London zu ver- 
meiden. Denn Russland, das umsichtige Russland, kann 
nicht umhin, in dieser Bewegung der Briten gleich auf 
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den ersten Blick eine Feindseligkeit gegen seine eigenen 
Absichten in den Oxusländern zu erblicken. 

Auch den Afghanen hätte anstatt der ewigen Saum- 
seligkeit ein entschiedener Schritt in der englischen Politik 
seinerzeit bedeutend mehr geholfen als jetzt. Während 
die englische Regierung, wie die Mohammedaner sagen, 
zwischen zwei Moscheen ohne Gebet blieb, hätte Schir 
Ali, so wollen es bisjetzt freilich nur Bazargerüchte wissen, 
da ihm von Kalkutta aus keine Subsidien zur Wieder- 
eroberung seines Thrones zukamen, sich welche in Peters- 
burg verschafft. Ich wiederhole, dieses beruht nur auf 
Gerüchten. Doch wäre es nicht besser gewesen, wenn 
England, als es das Sinken des Sternes Azim-Chan's be- 
merkte — und bemerken muss ein wachsamer Staat alles — 
halb insgeheim, halb öffentlich dem muthigen, strebsamen 
und feurigen Schir Ali-Chan, der kein Schah Schedschaa 
ist, die Hand geboten und ihm, da die Unterstützung des 
Hauses Dost Mohammed-Chan's von Seiten Englands fast 
traditionell ist, mit W r affen und Geldern auf seinem Wege 
nach Kabul geholfen hätte?! Denn dass Schir Ali-Chan, 
der alle möglichen Mittel versuchte, imi die Herren in 
Kalkutta auf seine Seite zu bringen, Geld angenommen, 
ja gern angenommen hätte, weiss in Indien jedermann und 
Sir John Lawrence am besten. Nun, wäre es nicht besser 
gewesen, heute den verdrängten Sohn Dost Mohammed- 
Chan's mit englischem Gelde vor Kabul ankommen zu 
sehen? Wären die Aussichten nicht viel befriedigender, 
wenn er das fürstliche afghanische Mesned (Thron), sein 
Sohn Serdar-Jakub die Citadellen Bala-Hissar unter eng- 
lischem Schutze eingenommen hätte und seine Eroberung 
nur im Hinblick auf die fernere Unterstützung von den 
Frengis zu bewahren im Stande wäre? Hierauf wird ge- 
wiss niemand Nein sagen können, und um daher nicht 
wieder aufs neue in fernere Fehler zu verfallen, um auf 
der betretenen Bahn mit Erfolg weiter zu schreiten, hat 
England die selbstmörderische Waffe der Unentschlossen- 
heit schleunigst aus den Händen zu legen. Das beliebte 
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Axiom: „Was gehen uns die benachbarten, wilden, bar- 
barischen Horden an? wir wollen keine neuen Verwicke- 
lungen, wir wollen kein neues Abyssinien haben", muss 
fallen, England muss handeln, schleunigst handeln und 
mit vereinten Kräften handeln. 

Vor allem muss der begangene Fehltritt ausgeglichen 
und Schir Ali -Chan zum Freunde Englands gemacht 
werden. 

Wenn man auf die nach dem Tode seines Vaters be- 
gonnenen freundschaftlichen Verbindungen fusst, und wenn 
diesen noch kein dritter entgegentritt, ist die Erneuerung 
eines Schutz- und Trutzbünduisses zwischen Afghanistan, 
das Geld und Waffen braucht, und England, das Geld 
und Waffen hat, keine besonders schwere Aufgabe. Ein 
mit Localkenntnissen, praktischer und theoretischer Wis- 
senschaft versehener Diplomat wäre jetzt, da man mit der 
Mission nebst politischen Zwecken auch eine Gratulation 
verbinden könnte, von besonderm Werthe. Man miisste 
Schir Ali -Chan auf die kritische Stellung seiner Zukunft, 
nämlich auf eine etwaige Allianz seiner Rivalen mit Russ- 
land aufmerksam macheu, ja ihn davon überzeugen, und 
als passendes Gegengewicht das eigene Bündniss anbieten. 
Dass er, im Falle eine solche Initiative glücklich ausge- 
fallen ist, den englischen Wünschen: der Anknüpfung 
diplomatischer Beziehungen, der Errichtung einiger Forts^ 
die zu seinem Schutze bestimmt wären und zu seiner Be- 
ruhigung mit gemischter Garnison besetzt werden könnten, 
willig nachkäme, mit Einem Wort, dass er sich gegen eine 
öffentliche und engere Annäherung an Britisch - Indien 
weniger sträuben wird als sein Vater, will ich keinen 
Augenblick bezweifeln. Sollte aber dies nicht der Fall 
sein, sollte Schir Ali, wie die Bazargerüchte behaupten, 
seinen jetzigen Erfolg wirklich russischem und persischem 
Einflüsse verdanken und schon von vornherein allen eng- 
lischen Insinuationen gegenüber sich feindselig zeigen, so 
bleibt nichts anderes übrig, als dem Kinde afghanischer 
Diplomatie, da es die drohende Gefahr nicht einsehen, 
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aus derselben sich allein nicht retten will, zwangsweise 
guten Rath zu ertheilen. Die bewaffnete Intervention, die 
im Jahre 1867 noch zu vermeiden gewesen wäre, ist es 
heute unter solchen Umständen nicht mehr; die Engländer 
müssten kurzweg sich der zwei Hauptstationen auf dem 
leichtern Wege nach Indien, ich meine Herats und Kan- 
dahars, bemächtigen, diese als Vorwerke ihrer Grenzfor- 
tificationen betrachten und als solche aufs äusserste ver- 
theidigen. Ich meinerseits lege ein Hauptgewicht auf diese 
Strasse, denn dass der auffallend kürzere Weg von Herat 
nach Kabul über das Ilezärehgebirge, zu dessen Erfor- 
schung die Engländer seinerzeit sich so od anschickten, den 
auch die Russen kennen lernen wollten, doch dessen Besuch 
dem wissenschaftlichen Reisenden Nikolaus von Chanikow 
von Herat aus nicht gestattet worden, sehr unwegsam, 
ja für eine Armee ganz unzugänglich sei, ist am besten 
während des neuen Feldzugs Schir Ali-Chan's gegen sei- 
nen Bruder bewiesen worden. Erstcrer hatte die Hezarehs 
an seiner Seite und wählte dennoch zur Bekämpfung 
seines Rivalen den Umweg über Kandahar und Gizne. 
Leider ist heute diese bewaffnete Intervention, ein Er- 
gebniss der Fehler englischer Diplomatie, das kleinere 
Uebel, welches zu wählen ist; England hat aber jetzt 
keinen andern Ausweg mehr. Ob die englische Flagge 
auf den Zinnen Herats und Kandahars weht, und ob eng- 
lischer Einfluss in Kabul vorherrschend ist, gleichviel: 
etwas muss geschehen, um dem Hofe von Petersburg zu 
zeigen, dass man die Annäherung der Kosacken an Indien 
keineswegs mit Gleichgültigkeit, sondern sogar mit grossem 
Mistrauen ansieht. 

Wäre dieses früher geschehen, so würde Russland 
bei dem feindlichen Schachzuge, wenngleich nicht von 
seinem Plane gänzlich abgestanden, so doch gewiss be- 
hutsamer und langsamer vorgerückt sein, als es im Schutze 
englischer Gleichgültigkeit vorgerückt ist. Die Russen, 
obwol von beispielloser Zähigkeit in Durchführung ihrer 
Plane, pflegen, wie uns die Geschichte lehrt, nirgends 
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mit überraschen Bewegungen aufzutreten. Gleich dem 
unter der Erde wühlenden Maulwurfe, dessen Bewegungen 
sich auf der Oberfläche der Scholle kundgeben, der manch- 
mal auch stillsteht, um zum weitern Vordringen sich 
Kräfte zu sammeln, so pflegen auch die Küssen, wie 
z. B. jetzt gegenüber Bochara, dessen Einnahme doch nur 
das Werk einiger Stunden wäre, um mit sicherm Erfolge 
ans Ziel zu gelangen, sich einer provisorischen Ruhe zu 
überlassen. Sie kehren, wenn sie angefochten werden, 
wol nicht zurück, werden aber behutsamer, und diese 
Behutsamkeit ist es, welche dem Gegner Zeit lässt, sich 
auf den Zusammenstoss vorzubereiten, der erfolgen wird 
und erfolgen muss. Wir haben vom gewaltsamen Ein- 
dringen in Afghanistan gesprochen, ein Verfahren, welches 
jedem Engländer zunächst gespenstige, grauenerregende 
Bilder vor die Seele führt, jedem Engländer, der sich an 
die voreilige Politik Lord Auckland's und an deren traurige 
Folgen erinnert; doch glaube ich mit dem genialen und 
geistreichen Schriftsteller Englands, der die besten Auf- 
sätze über diese Frage im „Friend of India" und „The 
Englishman" veröffentlicht hat, dass es Zeit wäre, diese 
Katastrophe, welche eher eine Folge der Ungeschicklich- 
keit des commandirenden Generals oder der englischen 
Unerfahrenheit in jenen Gegenden ist, nicht mehr mit den 
Gefühlen panischen Schreckens, sondern mit dem Auge 
prüfender Kritik zu betrachten. Man hat schon so viel 
von der beispiellosen Tapferkeit, von dem heldenmüthigen 
Gebaren der Afghanen gesprochen, dass die Welt in jedem 
einzelnen einen Ritter sans peur, wenn auch nicht sans 
reproche entdeckt. Doch ist vieles, sehr vieles übertrieben, 
die Afghanen [sind, so w T ie die Sikhs, tapferer als die 
Oezbegen, Perser, Türken und Araber, sie sind Bergbe- 
wohner, an Mord und Raub gewöhnt, in Mühe und 
Entbehrungen erzogen, dem Luxus und der Weichlichkeit 
abhold; doch immer nur Asiaten, die selbst dann von 
tagelang dauerndem Gemetzel, von blutigen Katarakten 
gleich dem Niagarafalle, von Leichenhaufen gleich dem 
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Elbrusberge, von Schlachtgetöse, neben dem der Donner 
nur ein leises Gelispel ist, sprechen, wenn nach tagelangem 
erbittertem Kampfe, nach einem Handgemenge auf beiden 
Seiten nicht mehr als 100 oder 200 Leichen das Feld be- 
decken; Königgrätz, Magenta sind im Osten selbst unter 
Timur und Dschengis, orientalische Historiker mögen uns 
noch soviel vorlugen , nie erdenklich gewesen , geschweige 
vorgekommen. Der Emir von Bochara war 1863 mit bei- 
nahe 80000 Kämpfern in Chokand. Der Feldzug dauerte 
vier bis fünf Monate, und die Zahl der Todten, der im 
Kampfgetümmel Erstickten, von übermässigem Pillavessen 
und Theetrinken zu Grunde Gegangenen belief sich auf 
nicht mehr als 60! Oder glaubt man denn, dass die in 
den neuesten Kämpfen gefallenen Bocharioten alle durch 
die russischen Schusswaffen getödtet wurden? Ich möchte 
wetten, dass die Hälfte auf der Flucht verunglückt ist. 
Ja wenn wir selbst von diesen so berühmten Afghanen 
reden, wer hat die Schlachtfelder des erbitterten Bruder- 
kampfcs am Hilmend gesehen, wo man uns auch von 
100, ja oft von 1000 Todten fabelte? Die britischen Mi- 
litärs, die von afghanischer und sikhser Tapferkeit viel- 
leicht schon deshalb sehr viel halten, um sich selbst einen 
Nimbus zu geben, werden mir verzeihen, wenn ich ihnen 
vertraulich ins Ohr sage: Vieles ist in dieser Hinsieht 
bosch (eitel), und falls die englische Politik zu einem 
gewaltsamen Einschreiten in Afghanistan gezwungen wäre, 
werden Snider-Rifles, von englischen Händen, nicht von 
Sepoyhänden geführte Armstrong -Kanonen, die zur Zeit 
des afghanischen Feldzuges 1839 mit Staunens werther 
Leichtigkeit die riesenhaft scheinenden Schwierigkeiten 
überwanden, ihre genügende Schuldigkeit thun. Afghanen 
sind gewiss nicht viel besser als die Marabuts unter 
Abd-el-Kader, oder die Absachen und Tschetschenzen 
unter Schamil, und dennoch sind ersterc von Franzosen, 
letztere von unbeholfenen Russen besiegt worden. Es 
wäre also jetzt nicht nur unpassend, sondern höchst ge- 
fährlich, Furcht zu zeigen. Der nordische Koloss, der 
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selbst in seinen Planen gigantisch ist, stürmt auf Britisch - 
Indien in zwei Richtungen los; die erste von Nordwesten 
hat den Gegenstand unserer bisherigen Abhandlung gebil- 
det, die zweite, nämlich von Nordosten, die verhältniss- 
inässig in ungewissem Dämmerlicht gehaltene Strasse, die 
durch Ostturkestan über den Karakorumpass nach Indien 
zieht, wollen wir in dem nächsten Artikel besprechen. 



IL 

Von Bochara und Chokand, von diesem durch den 
Andrang der neuern Begebenheiten mehr besprochenen 
und verhältnissmässig besser bekannten Theile Mittel- 
asiens, will ich nun meine Leser in eine, selbst von den 
tüchtigsten Geographen nur lückenhaft behandelte Gegend 
führen, in eine Gegend, die seit den Besuchen des unter- 
nehmenden Venetianers Marco Polo und des eifrigen 
katholischen Ordensbruders Goes den Augen des Abend- 
landes so wenig näher gerückt worden ist, dass für uns 
über derselben eine dichtere Dunkelheit schwebt, als über 
irgendwelche entlegene Theile Afrikas oder Australiens 
herrscht. 

Wie der Name andeutet, ist dieses der östliche Theil 
jener Gegend Asiens, die unter dem Namen Tatarei oder 
Hochtatarei früher bekannt war und heute den Namen 
Mittelasien oder Turkestan führt. Ostturkestan wird auch 
von vielen Chinesische Tatarei genannt, weil chinesische 
Botmässigkcit über die dortigen Tataren sich erstreckt. 
Früher nannte man es auch kleine Bucharei; in mittel- 
asiatischen Schriften wird es oft Alti-Schehr, Alti- 
Tschakan, die „Sechsstädte", auch Jiti-Schehr (Sieben- 
städte) genannt; am drolligsten ist es aber, dass die Ein- 
geborenen selbst ihre Heimat unter keinem besondern 
Gesammtnamen bezeichnen. Ich wenigstens habe nur 
immer Kaschkarlik , der Kaschkare, Jarkendlik, der Jar- 



Digitized by Google 



107 



kender u. s. w. gehört, und wenn ich mich nicht irre, 
gibt es auch in der gewöhnlichen Volkssprache keine be- 
sondere Benennung; die früher erwähnten europäischen 
und asiatischen Namen sind jedenfalls dort unbekannt. 

Obwol namenlos an sich selbst, ist dieser Theil Asiens, 
den wir mit dem passendsten Namen Ostturkestan bezeich- 
nen, dennoch von hohem Interesse. Von drei Seiten von 
hohen, zumeist mit Schnee bedeckten Bergen umschlossen, 
hat er in der Mitte eine grundlose Sandfläche, nämlich 
die westlichste Spitze der schrecklichen, grossen Gobi- 
wüste. Von Norden sind es die südlichen Ausläufer des 
Tien-Schan oder nach einheimischer Redensart Tengri-Ula 
(himmlisches Gebirge), die Turkestan von Chokand, Russ- 
land und der chinesischen Provinz Iii oder Dsungarei 
trennen. Diese Grenze gleicht an vielen Orten einer stei- 
len Felswand, die sich immer höher und höher bis zu den 
von ewigem Schnee und Eis bedeckten Muzart ungefähr 
42° 28' nördlich und 80° 38' östlich erhebt. Von Osten 
her sind es der Bolurtag (Krystallberg) , manchmal auch 
Boluttag (Wolkenberg) genannt, und die Hochebene von 
Pamir, welche in Mittelasien Bamidünja, das Dach der 
Welt, heisst, die es von dem herrenlosen und wilden 
Bedachschan trennen. Auf diesem hohen Plateau befindet 
sich der See Sari-Köl (gelber See), in welchem der kühne 
englische Reisende Wood die Hauptquelle des Oxus ent- 
deckte, und am südöstlichen Ende läuft ein hoher Berg- 
rücken Puschti-Char, nach neuester englischer Messung 
19000 Fuss über der Meeresfläche erhaben. Südlich er- 
streckt sich die Bergkette von Kün-Lün oder Kuen-Lun, 
deren einzelne Theile als Dsing-Lin, Mustak und Kara- 
korum bekannt sind, und die nach Aussage W. H. John- 
son's in einer Höhe von 17300 und 16700 Fuss mehr 
ausgedehnte Ebenen haben als die minder hohen Berg- 
rücken des Himalajas. Schliesslich bildet östlich die Wüste 
Gobi, auch Belikavawüste genannt, eine Grenze, wenn 
man sie so nennen darf, eine Wüste, die an einigen Thei- 
len, wie z. B. von Karaschehr nach Turfan und Komul 
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oder von Kultscha nach Choten durchschritten, im allge- 
meinen aber nur ein Feld der schreckenhaftesten Gespen- 
ster- und Spukgeschichten ist, dem von den Eingeborenen 
ebenso wenig Aufmerksamkeit gewidmet wird als der 
Deschtikuvir in Persien oder gleichartigen Strecken Lan- 
des in Turkestan und Arabien. Merkwürdig ist die Fabel 
von den drei grossen Städten, die an der Stelle des heu- 
tigen Choten gestanden haben sollen, die aber später von 
einem Ungeheuern Sandsturm derartig verschüttet wurden, 
dass heute nur bei aussergewöhnlichen Stürmen einige von 
Sand cntblösste Gebäude zum Vorschein kommen. Ich 
nenne dies eine Fabel; doch dass Verschüttungen durch 
Sand dort stattgefunden haben, das beweisen am besten 
die erfolgreichen Nachgrabungen, welche eine Menge von 
Gegenständen ans Tageslicht förderten, die von Hrn. 
Johnson auch mehrfach erwähnt werden. 

In der Bodenbeschaffenheit in kleinerm Massstabe 
ziemlich dem heutigen Iran ähnlich, das ebenfalls von drei 
Seiten von Bergen umgeben, in der Mitte eine grosse 
Wüste einschliesst, ist Ostturkestan andererseits verhält- 
nissmässig mehr bewässert und fruchtbarer, wenn auch 
nicht so emsig bebaut wie die Länder des Königs von 
Persien. Von den hohen Bergen, sowol von denen im 
Norden als auch im Westen und Süden, ergiessen sich 
viele, von den schmelzenden Schneemassen der Anhöhen 
manchmal wild angeschwellte, aber nur selten, ja fast nie 
ganz austrocknende Bäche, Ströme und Flüsse, mit deren 
Namen wir unsere Leser auch schon deshalb nicht lang- 
weilen wollen, weil die bis heute geographisch festgesetzten 
meiner unmassgeblichen Ansicht nach so fehlerhaft sind 
wie nur möglich. Der Jarkender nennt den durch sein 
Gebiet fliessenden Bach Jarkend-Derjah; so nennt auch 
der Kaschkare, der Aksuer und der Chotener den Bach 
nach seiner Stadt, wie dies an vielen Orten im Osten der 
Fall ist, wo ein und derselbe Fluss beinahe in jedem 
District einen andern Namen hat; sodass wir uns deut- 
licher und klarer fassen, wenn wir angeben, dass die von 
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den genannten drei Seiten zuströmenden Wassermengen 
sich im niedern Becken des mittlem Theiles Ostturkestans 
zu einem bedeutenden Flusse vereinigen; dieser Fluss 
heisst Tarim, was in der Landessprache zugleich Ansaat 
bedeutet. Er stürzt sich in den Lobnur, d. h. Drachen- 
see, nachdem er eine grosse Strecke wüsten Landes durch- 
zogen. 

Ausser diesem bedeutenden Flusssysteme wird Ost- 
turkestan von einer noch grossem Anzahl von künstlichen 
und natürlichen Kanälen durchzogen, für die man in der 
Landessprache die Ausdrücke Oestek und Jap hat, und 
die an ihren Ufern über den kraftreichen jungfräulichen 
Boden einen aussergewöhnlichen Segen verbreiten. Hierzu 
kommt noch das günstige herrschende Klima des Landes, 
das auf einem kleinen Gebiete das Gedeihen ebenso man- 
nichfaltiger und vielartiger Producte ermöglicht, wie dies 
in andern, wenn auch fünf- bis sechsmal grössern Landes- 
strecken kaum der Fall ist. Während in Aksu ein rauher, 
strenger Winter herrscht, welcher den Boden drei Monate 
hindurch mit Schnee bedeckt, finden wir umJarkend und 
Choten schon eine ganz südliche Temperatur^ und Reis, 
Baumwolle und Seide gedeihen in üppigster Fülle. Die 
Vegetation ist daher, obwol hier die Anhöhen weniger 
waldreich sind als in Chokand, soweit ich nach eingeholten 
Erkundigungen angeben kann, eine schönere und reichere, 
als sie der neueste russische Reisende daselbst, Kapitän 
Welichanoff, schildert. Der Weizen und so auch die 
Gerste sind schöner als in Bochara und Chiwa. Es gibt 
einen grossen Reichthum an Obst und Küchenfrüchten, 
und wenn auch kein Transporthandel mit diesen Gegen- 
ständen nach den benachbarten Ländern getrieben wird, 
so liefert der Umstand, dass die dortige Bevölkerung die 
schweren Wunden des häufigen Bürgerkriegs und der 
Wirren in ungemein schneller Zeit heilen kann, die beste 
Bürgschaft für den Reichthum und die Culturfähigkeit des 
Bodens. 

Ebenso wenig hat sich Turkestan, was Qualität und 
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Quantität seines Thierreichs betrifft, zu beklagen. Horn- 
vieh ist zwar hier ebenso wie anderswo in Mittelasien nur 
selten, doch die Schafe sind die vorzüglichsten ihrer Art, 
ja die feine Kaschmirwolle, für deren Heimat man die 
Thalgegenden des Himalaja hält, stammt aus Choten, Jar- 
kend und Aksu, von wo sie jährlich, wie dies aus einem 
in jüngster Zeit erschienenen Pamphlet T. 1). Forsyth's, 
welcher, um commerziclle Beobachtungen zu machen, län- 
gere Zeit an der Grenze Kaschmirs verweilte, am deut- 
lichsten ersichtlich ist, zumeist aus Jarkend, über den 
Karakorumpass nach Kaschmir gebracht und dort ver- 
arbeitet wird. Die Pferde, wenngleich nicht so schon wie 
die der Turkomanen, sind kräftig gebaut und im Lande 
sehr billig; sie werden für Waarentransporte ebenso sehr 
gesucht wie die dortigen Kamele, welche nach Aussage 
meiner ehemaligen Reisegefährten selbst die berühmten 
Gattungen von Andchoi und Belch an Stärke übertreffen. 
Schliesslich müssen wir auch die Ziegen erwähnen, die 
hier grosser und stärker sind als anderswo und um Jar- 
kend herum als Lastthiere verwendet werden. 

Vom Afineralreichc haben wir nur spärliche und sehr 
dunkle Nachrichten; dessenungeachtet sprechen fast alle 
Reisende vom Reichthum an Gold, das bis heute nicht in 
den Berggruben, sondern an den sandigen Ufern der 
Flüsse gewonnen wird. Hierauf bezieht sich auch die 
fabelhafte Aussage Ilerodofs .vom Goldstaube in diesen 
Gegenden, welchen der alte Vater der Geschichte von 
Ameisen, die so gross wie Hunde sind, aufwühlen lässt. 
Es gibt ausserdem viel Silber, Eisen, Zinn, Kupfer, Sal- 
peter und Schwefel; besondern Ruhmes aber erfreut sich 
eine Steingattung, die in China hochgeschätzt, von den 
Engländern Jade, d. i. Ja-stein, von den Eingeborenen 
Jadataschi genannt wird, und als Antidosis gegen gefähr- 
liche Schlangen und Skorpione in ganz Mittelasien, beson- 
ders aber in China in hohem Ansehen steht. 

Für die genauere Beschreibung der Bodcnbeschaffen- 
heit und der Produete Turkestans fehlt es hier an Raum: 
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doch hatte ich genugsam Gelegenheit, aus dem Wohlstande 
meiner, verhältnissmässig der untersten Volksklasse ange- 
hörigen Reisegefährten auf den Reichthum des Landes zu 
schliessen. Wenn diese auch noch so entzückt waren über 
die Vorzüge der einen oder andern Gegend, die ich mit 
ihnen durchreiste, so gaben sie dennoch nicht zu, dass 
irgendein Strich Landes, weder in der Türkei, noch in 
Persien und Mittelasien ihrer Heimat die Palme streitig 
machen könne, und hierin stimmten auch die Chokander 
und Bocharioten bei. 

Dass Turkestan unter günstigen Verhältnissen nicht 
besser bevölkert, nicht blühender ist, das mag einfach den 
ewigen Bürgerkriegen und den fortdauernden Kämpfen 
mit dem chinesischen Herrscher zugeschrieben werden. 
Die heutigen Orte von Bedeutung sind: 

Kaschgar, die ansehnlichste unter den sechs Städten 
oder Bezirken, die präsumtive Hauptstadt ganz Ostturke- 
stans, mit mehr als 15000, natürlich aus Lehm gebauten 
Häusern, 17 Medressen, mehrern Kervan-Serails, in wel- 
chen es zur Friedenszeit von Bocharioten, Chokandern, 
Afghanen, Juden und Kaschmirern wimmelt, die bedeu- 
tenden Handel treiben, aber nur nachdem sie von der 
chinesischen Behörde die dazu nöthigen Privilegien mit 
vielen Kosten erworben haben. Kaschgar ist weniger be- 
rühmt durch seine Schulen und Moscheen, als durch die 
ungefähr eine Meile von der Stadt entfernte Ruhestätte 
Apak-Chodscha's, über dessen Ueberresten eine hohe, mit 
blauglasirten Ziegeln bedeckte Kuppel ruht, in Form und 
Grösse dem Grabmale Hazreti-Schah-Zinde's in Samarkand 
ziemlich gleich 1 ), und ferner durch seine mehr gefürch- 
tete als geliebte Citadelle, wo früher die chinesische Gar- 
nison, 5000 Mann stark, hauste, und in welcher, wie mir 
meine gastronomischen Freunde versicherten, nicht nur 
die kräftigsten Peitschenhiebe auf den Bauch, sondern auch 
die besten Mantuis, eine Art Gefüllsel mit gehacktem 



') Vgl. meiue „Ueise iu Mittelasien", S. 1G5. 
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Fleisch, zu bekommen sind. Letztere werden von den 
guten Ostturkestanern gewiss hoher als jene geschätzt. 
Um Kaschgar herum gibt es eine grosse Anzahl von Dör- 
fern, kleinen vereinzelten Meiereien, von welchen Feizabad 
und Chanarik die bedeutendsten sind. Der ganze District 
ist ununterbrochen gut bebaut, sodass man bis nach Jar- 
kend durch eine unbegrenzte Reihe von Garten und Aeckern 
gehen kann. Auf dem Wege nach letztgenanntem Orte 
liegt Jengi-Hisar, auch Jengi-Scheher- District genannt, 
mit gleichnamiger Hauptstadt und ungefähr 8000 Häusern 
(nach Welichanoff). Das Territorium dieser Provinz ist 
verhältnissmässig klein, aber dennoch ziemlich gut bebaut; 
die Stadt hat sich besonders dadurch einen Ruf erworben, 
dass man hier den besten Lack zur Verzierung der Sättel 
verfertigt, obwol die Einwohner durch die Beschränktheit 
ihrer geistigen Fähigkeiten selbst unter den Ostturkesta- 
nern in einem sehr zweideutigen, hohen Rufe stehen. Und 
das ist in der That ein aussergewöhnliches testimonivm 
pnupertatw! 

Von hier gelangt man nach Jarkend, der volkreichsten 
Stadt in Ostturkestan , gelegen an beiden Ufern eines 
Flusses, der hier pfeilschnell vorbeieilt. Die Stadt soll 
ungefähr 32000 Häuser zählen, sie ist der Sitz des chine- 
sischen und mohammedanischen Gouverneurs, treibt be- 
deutenden Handel, mitunter auch verächtlichen Menschen- 
handel, der hier in der Hand der Bedachschaner liegt. 
Diese beziehen ihre Waarenvorriithe aus der gebirgigen 
Gegend der Kafirs oder Siah-Puschs (Schwarzbekleidete), 
mitunter auch aus den Reihen der Wachanis 1 ), stehen 
aber dessenungeachtet bei den Eingeborenen im Gerüche 
der Heiligkeit. Da dieser Ort ein Ilauptstapelplatz des 
Handels zwischen Ostturkestan und Sudsibirien einerseits, 
zwischen Kaschmir und Indien andererseits ist, so kann 
Jarkend mit der Zeit, wenn die dortigen politischen Ver- 
hältnisse sich consolidiren sollten, von commerzieller Wich- 
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tigkeit werden, wie Taschkent! es in neuerer Zeit gewor- 
den ist; denn es stand von jeher ebenso sehr im Rufe 
eines grossen Reichthums, wie Kaschgar durch seine In- 
telligenz und Frömmigkeit bekannt war. 

Die bedeutenden Orte des Bezirks sind Maral-Baschi 
im Norden, Jularik und Kargalik im Süden. 

Choten oder Iltschi, wie es in neuerer Zeit genannt 
wird, mag als vierter District aufgezählt werden; es ist 
am südlichsten gelegen, war im Alterthume im ganzen 
islamitischen Osten durch seinen vorzüglichen Moschus 
berühmt ; heute aber zeichnet es sich durch die Fabrikation 
verschiedener Seidenstoffe aus, denen man sogar auf den 
Bazaren in Konstantinopel begegnet; nicht minder aber 
durch den früher genannten Justein. 

Die Hauptstadt hat ungefähr 40000 Häuser, es befin- 
det sich hier ein bedeutender Bazar, und wöchentlich ein- 
mal, am Donnerstage, wird hier ein Wochenmarkt abge- 
halten. Unter dem Bazar mögen sich meine Leser nichts 
anderes vorstellen als eine gewöhnliche Reihe von niedrigen 
Lehmhütten, deren Dächer mit Rohrmatten verbunden sind, 
nicht aber etwa gewölbte Strassen, von denen der heutige 
Orient nur noch einige spärliche Ueberreste aufweist. 
Ebenso armselig sind auch die Fortificationen Chotens 
sowol als der übrigen Städte Ostturkestans ; in der Bocharei 
brüstet man sich, wenn eine Mauer in der Höhe von 
12 — 15 Fuss aus 3 Fuss breiten Erdschollen, welche mit 
Spreu untermischt sind, gebaut wird ; hier gelten derartige 
Mauern für eiserne Festen, denn in der Chinesischen 
Tatarei soll, wie ich mir mehrfach sagen Hess, keine ein- 
zige Mauer höher als 8 und breiter als 2 Fuss sein. 

Fernere Orte von Bedeutung sind Kargalik, Baza, 
Kilian, Bisch -Arik und Melik- Schah, sämmtlich auf dem 
Wege gelegen, welcher über den Karakorumpass nach 
Kaschmir führt. 

Wenn meine Leser, die ich gegen meinen Willen den- 
noch mit tatarischer Nomenclatur gelangweilt habe, mich 
jetzt durch die Wüste Gobi über den Tarimfluss nach Nor- 

Väraböry. 
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den begleiten, so gelangen sie erst an der nordwestlichen 
Grenze Tnrkestans in den Bezirk Usch. Seine Hauptstadt 
wird Turfan, häufiger aber Usch-Turfan genannt. Diese 
Hauptstadt ist nicht besser als ein ärmliches Dorf, mit 
4 — 5000 Häusern, berühmt durch vorzüglichen Taback, 
durch ihre ausgebreiteten Weiden, und vielleicht auch 
durch das historische Factum, dass 1765 während eines 
Aufstandes sämmtliche Einwohner von den Chinesen nieder- 
gemetzelt wurden. Hieran grenzt östlicher die reiche, 
grosse und bedeutende Provinz Aksu mit gleichnamiger 
Hauptstadt, in welcher ein lebhafter Handel über das 
Thien- Schau -Gebirge nach Südrussland getrieben wird. 
Hier vereinigen sich jährlich die Karavanen auf ihrem 
Zuge nach Kizil-Dschar (Petropawloffsk) und Pulad (Semi- 
palatinsk), welche, besonders die Frühlingskaravane, häufig 
grösser sind als die taschkender, da auf diesem Wege der 
sämmtliche Waarenbedarf russischer Erzeugnisse nicht nur 
für Ostturkestan , sondern sogar für Kaschmir und Tübet 
bezogen wird. Aksu bildet sich auch nicht wenig auf seine 
Wissenschaft und Frömmigkeit ein. Mein Busenfreund 
Hadschi-Bilal, der den Lesern meiner „Reise in Mittel- 
asien" nicht unbekannt ist, schätzte mir die Zahl der 
eifrigen Schüler des Korans auf Tausende und rühmte sich 
oft, dass in den 16 Moscheen seiner Vaterstadt mehr ge- 
betet werde als in den 200 Moscheen des leider schon 
halb und halb abtrünnig gewordenen Konstantinopel. So 
wie jeder Ort hat auch Aksu seine Specialität; es ist dies 
das ausgezeichnete Fett, das gute Brot und der auffallend 
niedrige Preis, in dem hier die Frauen stehen. Dies wun- 
dert mich durchaus nicht, denn die emsigen, fleissigen 
Bewohner dieser Provinz sind berühmt einmal dadurch, dass 
zwei Drittel ihrer Geburten immer dem weiblichen und nur 
ein Drittel dem männlichen Geschlechte zufallen, ferner 
noch durch ihre auffallende Armuth an körperlichen Reizen. 

Zu Aksu pflegen viele, wie z. B. auch der oben- 
erwähnte Welichanoff, die Provinzen Bai, Sairam und 
Kutsche zu rechnen, wodurch sie das Territorium der 
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Sechsstädte abrunden; doch scheint mir dies eher ein 
geographischer Begriff als eine thatsächlich bestehende 
Eintheilung zu sein. Den Ausdruck Alti-Schehr wollen 
die heutigen Eingeborenen Ostturkestaus nicht mehr an- 
erkennen, denn nach ihrer Aussage sind sowol die letzt- 
genannten drei Orte als auch das noch weiter nach Osten 
gelegene Karaschehr, Turfan und Komul, mit Einem Wort 
der ganze Theil des Himmlischen Reichs, den die Chi- 
nesen mit dem Namen Thien-Schan-Nan-Lu als Eine Pro- 
vinz bezeichnen, zu ihrer Heimat gehörig, und wäre es 
nicht die durch allzu strenge polizeiliche Massregeln er- 
schwerte Communication nach Osten zu, so würden wir 
jährlich ebenso vielen Komulern, Karaschehrern und Tur- 
fanern auf der Pilgerstrasse nach Mekka begegnen, als 
dies bei den Einwohnern der erstgenannten sechs Pro- 
vinzen, welche an den grossen islamitischen Körper West- 
turkestan fest angeschlossen sind, der Fall ist. So wie es 
heute ist, oder vielleicht besser gesagt, wie es zur Zeit 
meiner Reise in Mittelasien war, haben es nur wenige 
Ostturkestaner gewagt, oder auch nur wagen können, nach 
Komul vorzudringen; doch mein stets rastloser Freund 
Hadschi-Bilal war daselbst und erzählte mir, dass die 
ganze Strecke 40 Tagereisen weit dicht bevölkert und 
bebaut sei; sodass man auf der mehr als einen Monat 
langen Reise nur an wenigen Tagen sein tägliches fünf- 
maliges Gebet nicht in einer gebauten, oder auf der Strasse 
terrassirten Moschee verrichten kann. Höchst merkwürdig 
ist der Umstand, den ich nach Erwähnung der Quelle mit- 
theile, dass die Korauler auf ihren Pilgerfahrten nach dem 
islamitischen Westen entweder durch die Provinz Schen-Si, 
Hu-Peh nach Kanton, also ohne Peking zu berühren, oder 
über Tübet und Indien reisen. So streng ist ihnen jeder 
Verkehr mit den westlichen Glaubensgenossen verboten. 

Diese kleine Skizze über Ostturkestan wäre gewiss 
noch unvollständiger, als sie es schon ist, wenn wir jene 
Strassen nicht erwähnten, auf welchen dieser Theil Mittel- 
asiens mit den Nachbarländern verkehrt. 

8* 
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Diese Strassen laufen in vier verschiedenen Richtungen 
nach allen vier Himmelsgegenden. Die nach Bochara oder 
überhaupt nach Westen führende Strasse geht über Kasch- 
gar über den Terekpass nach Osch, resp. Chokand. Es 
ist dies ein sehr alter, ja beinahe der älteste Weg, auf 
welchem die Einwohner des Himmlischen Reichs mit dem 
westlichen Asien und mit Europa zu Lande verkehrten. 
Hier wurden jene Seidenwaaren und Luxusartikel trans- 
portirt, die bis nach Rom gingen und den Unwillen der 
Moralisten an den Ufern der Tiber in solch hohem Masse 
erregten. Diese Strasse ist verhältnissmässig tauch die be- 
quemste und sicherste. Man pflegt sie in 16 Tagen zu- 
rückzulegen, und der Termin würde gewiss ein bedeutend 
kürzerer sein, wenn nicht einige schlüpfrige, schmale Berg- 
wege an den steilen Abhängen des Terekpasses die Com- 
munication erschwerten ; denn obwol die räuberischen Kara- 
kirgisen in jenen Gegenden hausen, so hört man doch nur 
äusserst selten von Gewaltthätigkeiten, welche an Kara- 
wanen verübt worden wären. 

Von dieser Terekstrasse mehr südlich geht ein Weg, 
welcher über Wachau, Bedachschan und Chulm an der 
Nordspitze des pamirer Plateau vorbeiziehend, von Samar- 
kand aus nach Kaschgar um die Hälfte kürzer seiu soll 
als der Weg von Samarkand über Chokand nach Ost- 
turkestan. Wie mir Augenzeugen erzählten, verhindern 
nur die früher erwähnten räuberischen Nomaden die Be- 
nutzung dieses kürzern Weges; doch scheint mir dies ein 
Irrthum zu sein. Der Weg über Bedachschan zum Oxus 
war nie ein besuchter; nicht infolge der räuberischen No- 
maden, sondern vielmehr wegen der hohen, steilen, unzu- 
gänglichen Anhohen des Bolurgebirges. 1 

Im Norden sind zwei grosse Strassen bekannt; die 

1 Meine diesbezügliche Ansicht ist in der neuesten Zeit durch die 
persönlichen Erfahrungen des Jarkend-Reisenden Herrn Shaw widerlegt 
worden. Herr Shaw behauptet nämlich : der Weg Tiber Tschitral nach 
Jarkend sei wol ein Umweg, doch viel praktikabler als jedwelche 
Strasse über den Kuen-Lun. 
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eine geht über Aksu östlich vom See Issikköl nach Kizil- 
Dsehar (Petropawloflsk) und wird von den nach Russland 
ziehenden Karavanen am meisten eingeschlagen; sie ist 
ferner der Lieblingsweg aller jener Pilger, die auf ihrem 
Wege nach Konstantinopel auch bei den Nogai- Tataren 
zu verweilen beabsichtigen. 

Von Aksu geht ausser dieser Strasse noch eine andere 
rechts nach der Provinz Iii, resp. nach deren Hauptstadt 
Kultscha, die aber zumeist von Chinesen und von den 
daselbst ansässigen Tarandschis benutzt wird. Von einem 
Endpunkte bis zum andern zählt man ungefähr 417 eng- 
lische Meilen; sie führt aber durch den meist gebirgigen 
Theil des Thien-Schan -Gebirges über den durch seine 
hohen Gletscher berühmten Bergrücken Muzart. Das ist 
die eine Strasse im Norden ; die zweite, ebenfalls nur von 
Chinesen und Mongolen besuchte, führt von Komul über 
Turfan und Urumtschi nach der Dsungarei. 

Im Mittelalter war dieses Urumtschi, damals Bisch- 
balik (Fünfresidenz) genannt, ein Ort von grosser Bedeu- 
tung und die östliche Residenz des Chanats von Tschagatai; 
heute ist es nur durch die starke chinesische Garnison, 
das grosse Thee-Emporium und die grossen Pferdemärkte 
berühmt. Wenn wir uns nach Süden wenden, können wir 
von zwei verschiedenen Punkten, nämlich von Jarkend aus 
sowol als auch von Choten über das Kuen-Lun- Gebirge 
durch den Karakorumpass nach Kaschmir und Indien 
gelangen. Die erstere Strasse, nämlich die jarkender, ist 
die am meisten besuchte, obwol auf den Anhöhen des 
genannten Passes oft die Kälte unerträglich wird, ja sogar 
ein Engländer, Hr. Johnson, auf seinem Wege nach Choten 
im November nicht zu schlafen wagte, und uns erzählt, 
dass er in den Morgenstunden lange noch mit dem von 
Eiszapfen bedeckten Barte in der Sonne ritt. Die zweite, 
nämlich die chotener, vereinigt sich mit der ersten nur an 
den Ufern des Karakasehflusses, bis wohin sie auch ziem- 
lich sicher ist; von da weiter bis zum Fusse des Gebirges 
ist man am meisten den räuberischen Nomaden ausgesetzt; 
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wenn ich nicht irre, sind es die Karakirgisen, die merk- 
würdigerweise ihre Streifzüge selbst bis zur südöstlichen 
Spitze von Turkcstan ausdehnen. Die Ostturkcstancr, 
namentlich die Pilger und Kaufleute, nehmen meistens den 
Weg über Jarkend nach Leh, dem Hauptort in Ladak 
oder Mitteltübet, und wenngleich die Erzählung von be- 
weglichen Flächen und Bergen, die ganze Karavanen in 
tiefe Gebirgsschlünde hinabwerfen, von erstarrender Kälte 
u. s. f. den Reisenden schrecken, so ist doch die Jarkend- 
Kilan- und Karakorumstrasse die besuchteste und wird in 
25 — 30 Tagen zurückgelegt, während die nach Choten 
führende, wenngleich viel kürzer, verhältnissmässig weniger 
besucht ist. 

In der Neuzeit hat jedoch der Weg durch den Tschang- 
Tschenmo-Pass allen frühern den Rang abgestritten, obwol 
auch dieser nicht zu allen Zeiten des Jahres praktikabel 
ist. Er beginnt von Leh in Ladak, zieht durch den 
Masimik-Pass (18724'), den Tschang - Tsehenmo - Pass 
(17501 7 ) und den Tschang -Lang -Pass (18839') über die 
hohe, zumeist von erstarrenden Winden heimgesuchte 
Ebene von Lingsi Teng (17164') in nordwestlicher Rich- 
tung bis Tschong-tasch, von wo man in gerader Linie über 
den Dipsi Kul nach Schadulla, der südlichen Grenze Ost- 
turkestans, viel schneller gelangen kann, als auf allen bis- 
her bekannten Strassen. Von Schadulla (11951') geht 
natürlich noch ein sehr schwieriger Weg in die Ebene 
Ostturkestans, doch wird diese Strasse infolge der Gunst, 
in welcher sie bei den Engländern steht, an Frequenz 
gewinnen. 

Der östlichen Strasse, der Strasse nach Peking, ist in 
meiner „Reise in Mittelasien" (S. 318) schon Erwähnung 
gethan. Der Verkehr war auf ihr, wenn wir die Thee- 
karavanen, die sich aus der Mitte des Himmlischen Reichs 
nach Ostturkestan begeben, und die Armeesendungen aus- 
nehmen, nie ein lebhafter, heute aber, seit dem Ausbruche der 
Revolution in jenen Gegenden, hat er gänzlich aufgehört. 

Was die heutigen Bewohner Ostturkestans oder die 
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chinesischen Tataren betrifft, so müssen wir ihrer Charak- 
teristik die Bemerkung vorausschicken, dass sie ohne Zwei- 
fel die Nachkommen jenes Theiles des grossen Turkstam- 
mes sind, welcher sich am frühesten durch ein staatliches 
Zusammenleben und durch rein türkisch -sociale Verhält- 
nisse unter den übrigen Stämmen ausgezeichnet hat; kurz, 
dass sie die Uebcrbleibsel des ältesten türkischen Stammes 
auf der Erde sind. 

Dieses Ostturkestan — der Theil, der sich von der 
chinesischen Provinz Kansu, namentlich von Ju-Tschou, 
wo der westlichste Punkt der Chinesischen Mauer ist, bis 
zum Ostrande des Pamirplateau erstreckt — war seit un- 
denklichen Zeiten, wenigstens soweit uns geschichtliche 
Angaben leiten können, von Türken bewohnt. Das west- 
liche Europa wurde mit ihnen zuerst durch die nestoriani- 
schen Missionare, die sich schon im 2. Jahrhundert n. Chr. 
hierher begaben, bekannt. Später, namentlich zur Zeit 
des französischen Reisenden Rubruquis, fing man an, sie 
Uiguren zu nennen, doch ist dies nicht die richtigste Be- 
nennung; sie waren Uiguren, weil sie dem uigurischen 
Stamme der Türken, der noch heute existirt, angehörten, 
doch sie selbst nannten sich Türks, ihre Sprache die 
Mundart der Türks, und der Name Uigur ist in ihren 
Schriften als specielle Benennung der Nation ebenso wenig 
anzutreffen, als jede andere Stammzweig- oder Familien- 
benennung der Oezbegen sich heute dort vorfindet, wo 
vom ganzen Oezbegen- oder Türkenthum die Rede ist. 
Die Prüfung der Aussagen meiner gelehrten Vorgänger über 
diesen Gegenstand, namentlich die des genialen Autors des 
„Western China" („Edinburgh Review«, April 1868), 
welcher die Uiguren chinesisch sprechen lässt, gehört nicht 
zu meiner gegenwärtigen Aufgabe. Es genügt die Angabe, 
dass die Uiguren eine gar merkwürdige Rolle in der Cültur- 
geschichte Mittelasiens spielten, und vielleicht deshalb nicht 
ganz unwürdig jener Aufmerksamkeit sind, die ich ihnen 
in meinem zunächst erscheinenden Werke: „Uigurisehe 
Spraehmonumente und das Kudatku Bilik", widme. Der 
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Einfluss ihrer Bildung hat sich damals — ungefähr vom 
Beginn unserer Zeitrechnung bis zum Auftreten Dschengis- 
Chan's — einerseits nördlich tief in die mongolische Steppe 
hinein, andererseits östlich bis an die Ufer des Zerefschan 
geltend gemacht. Die ersten christlichen Bekehrer trafen 
sie als eifrige Bekenner der Lehre Buddha's an, die durch 
die Nachbarschaft mit Tübet, diesem alten Ursitzc bud- 
dhaistischer Religion, ihnen von erster Hand zukam. Spä- 
ter machte auch das Christenthum bedeutende Fortschritte, 
denn wie uns der gelehrte Coloncl Yule mitthcilt, war in 
Kaschimgar, wahrscheinlich dem heutigen Kaschgar, noch 
im 14. Jahrhundert ein Bischofssitz der Nestorianischen 
Kirche, was um so wunderbarer klingt, als sich die Araber 
nicht wenig darauf zugute thun, diese Gegend nur durch das 
einmalige Blitzen des Schwertes Kuteibe's bekehrt zu haben. 

Die bedeutendsten Spuren des Cultureinflusses der 
Uiguren waren bei den Mongolen zu bemerken; diese 
haben, nachdem Dschengis-Chan die getrennten Glosse 
(Stämme) in Eine Nation vereinigte, die Schriftzeichen der 
Uiguren angenommen. Uigurische Schreiber und Rech- 
nungsführer wurden in allen Theilen des gigantischen 
Reichs angestellt, ja noch im 14. und 15. Jahrhundert, als 
die Uiguren aufhörten, als Nation zu existiren, haben ihre 
Sprache und Schriftzeichen als beredte Monumente ver- 
gangener Bildung nicht nur in der alten Heimat, in Tur- 
kestan, sondern bis an die Ufer des Asovvschen Meer- 
busens, bis in die Krim, ja bei allen schriftkundigen Turk- 
stämmen, ausser den Osmanlis und Azabeidschanern, existirt. 

Ein selbständiges grosses Reich scheinen sie, soweit 
wir der geschichtlichen Tradition Glauben schenken dur-* 
fen, nie gebildet zu haben; schon vor Dschengis hat sie 
nur noch das Prestige ihrer Vergangenheit in Ansehen 
erhalten, später verschwand auch dieses; die Ureinwohner 
Ostturkestans wurden durch Ankömmlinge aus Westtur- 
kestan und aus den Reihen der nomadischen Stammgenos- 
sen, wie Kirgisen, Kasaks, andererseits aber durch Ver- 
schwägerung mit den persisch -mohammedanischen Nach- 
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barn, den Sarts, in Sprache und Physiognomie derartig 
vermischt, dass an die Stelle der alten ursprünglich tür- 
kischen oder uigurischcn Charakterzüge jene gemeinschaft- 
lich turkestanischen Kennzeichen traten, welche sämmt- 
lichen Einwohnern des heutigen Turkestans zukommen. 

Heute lässt sich also der Unterschied zwischen den 
'Einwohnern der Sechsstädte und den übrigen Turkestanern 
auf folgende Punkte zurückführen. In Ermangelung spe- 
cieller physiognomischer Kennzeichen wollen wir die Ost- 
turkestaner in' nördliche und südliche eintheilen. Die 
nördlichen nämlich, die aus der Provinz Aksu, Usch- 
Turfan, sind von kleinerm, aber breiterm Wüchse, haben 
auffallende kirgisische Gesichtszüge, welche sich besonders 
in dem kleinen, feurigrollenden Auge kundgeben, während 
die südlichen, namentlich die Jarkender und Chotener, 
wenngleich den mongolischen Typus deutlich verrathend, 
dennoch in dem schlanken Wüchse, dem schwärzern Teint 
und den Haaren den südlich klimatischen oder vielleicht 
richtiger den kaschmirisch - mohammedanischen Einfluss, 
der dort zu jeder Zeit bestand, nicht verkennen lassen. 

Ihre Kleider sind nach der Mode, aber nach der alten 
Mode Bocharas, sänmitlich auffallend plump, weite Ober- 
röcke, eher wattirten Weiberkitteln ähnlich, welche aus 
Leinwand und Baumwolle bereitet werden. Sie tragen 
grosse plumpe Stiefeln, und das einzige Kennzeichen ihres 
ostturkestanischen Costüms ist eine mit aufgestülpten Rän- 
dern versehene Pelzkappe, ziemlich gleich derselben, die 
auch heute einen Theil des ungarischen Galaanzuges bildet, 
und mit welcher wir noch die in der Schweiz vorgefun- 
denen versteinerten Hunnenköpfe geziert sehen. Sehr ver- 
hasst ist bei ihnen die blaue Farbe, als jene, welche von 
den Kapirs (Ungläubigen), nämlich den mandschuisch- 
chinesischen Behörden und Garnisonen getragen wird. 
Ilire Speisen sind dieselben wie in den übrigen Theilen 
Mittelasiens, mit weniger Zugabe von chinesischen Gerich- 
ten. Ihre Getränke bestehen ausschliesslich aus grünem 
und schwarzem Thee; Spirituosen, wenngleich vonChokand 
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eingeführt, werden daselbst auch nur von Chokandern und 
Kaschmirern genossen. 

Hinsichtlich seines Charakters ist der Ostturkestaner, 
ich meine den türkisch redenden Theil der Bevölkerung, 
von auffallender Schlichtheit, ja scheinbarer Bornirtheit, 
und es würde schwer sein, beim Anblicke eines Turfaners, 
Kaschgarers oder Aksuers auf die Idee zu kommen, dass 
dieses die Nachkommen des im Alterthume am meisten 
civilisirten Turkstammes sind. Ja durch das Jahrhunderte 
hindurch auf ihnen lastende schwere Joch der Chinesen 
sind sie geistig mehr verkrüppelt als der auf der Steppe 
sich herumtummelnde wilde Nomade. 

Das religiöse Gefühl ist weit stärker und gewiss tie- 
fer als in andern Theilen Mittelasiens. Chodschas (Nach- 
kommen des Propheten) werden, wenn sie sich gleich den 
schändlichsten Sünden hingeben, als heilig verehrt, ja halb 
vergöttert, wie wir es weiter noch zu sehen Gelegenheit 
haben werden; und rührend war die Beschreibung, die 
mir mein aksuer Freund vom Empfange des ersten Muy- 
mubarek (gesegnete Haare aus dem Barte Mohammed's), 
das in Aksu anlangte, machte. Die armen Rechtgläubigen 
wollten, ohne Speise und Trank zu sich zu nehmen, 
stunden- ja tagelang vor dem Behältnisse der Reliquien 
beten, obwol es ihnen sehr leicht wie andern Turkestanern 
ergangen sein mag, und sie gewiss von einem Gauner, der 
vom westlichen Islam heimkehrend ein Haar von irgend- 
einem grauen Esel für das Haar des Propheten ausgab, 
zum besten gehalten worden sind. 1 

Dieser religiöse Fanatismus gibt sich in jeder Nuance 
ihres socialen und häuslichen Lebens kund, und meine 
Leser werden sich einen Begriff vom mohammedanischen 
Eifer der Ostturkestaner nur dann machen können, wenn 



1 Die eigentlichen Kennzeichen des echten Prophetenhaares sind: 
Es wirft erstens im Licht gehalten keinen Schatten, und macht zwei- 
tens, sobald man vor ihm dreimal die Worte „Allah Ekber" wieder- 
holt, aus freien Stücken sein devotestes Compliment. 
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ich ihnen erzähle, dass nicht nur Konstantinopel, Mekka, 
Damaskus u. s. w., sondern selbst Bochara und Chokand 
von den heutigen Frömmlern Kaschgars nicht mehr als 
absolut reiner Born des Islam angesehen werden. Neben 
dem Religionseifer und der erwähnten Schlichtheit ist auch 
noch die exemplarische Feigheit der Ostturkestaner zu 
erwähnen, jene Feigheit, welche immer eine Folge lang- 
erduldeter Tyrannei ist, aber nirgends in so grellen Far- 
ben hervortritt als bei den Einwohnern der Sechsstädte. 

Nächst den Eingeborenen Turkestans nehmen die 
Töngens oder Tunganis, wie sie andere irrthümlich nen- 
nen, die am meisten hervorragende Stelle ein. Diese 
Töngens sind ihrem Ursprünge, ihrer Sprache und Phy- 
siognomie nach Chinesen, von Religion aber Mohamme- 
daner, und nähren, da sie infolge ihrer Abtrünnigkeit von 
der Lehre Kon-Fu-Tse 1 s von den chinesischen Behörden 
seit jeher viel zu leiden gehabt haben, den bittersten Hass 
sowol gegen ihre chinesischen Stammgenossen als auch 
gegen die mandschuische Bevölkerung ihrer Gegend. Ihre 
Heimat ist die Provinz Kansu und einige Orte in der 
Dsungarei; in ersterer wohnen sie massenweise, in letz- 
terer sporadisch, obwol auch bedeutende Colonien von 
ihnen in den Sechsstädten anzutreffen sind. Nach Aus- 
sage meiner kaschgarer Freunde hatten diese Töngens 1 
sich zur Zeit Timur's bekehren lassen; andere wollen der 
Bekehrung ein höheres Alter einräumen, wieder andere 
glauben, die Einführung des Islam sei von der südlichen 
Provinz Yünnan und Setschuen gegen Norden vorge- 
drungen. 

"Wie dem auch sei, die Töngens bleiben ein merk- 
würdiges Glied des ganzen islamitischen Körpers; sie be- 
kennen sich zumeist zur Sekte der Schafeis, welche im 

1 Daher der Name Töngen (der Umgekehrte) von Töng mek (um- 
kehren); so auch im Osmanli: Dönme, ein Renegat nach unser n Be- 
griffen. Das in Europa neuerer Zeit gebrauchte Tungani ist eine Ver- 
krüppeluug des Original Wortes theils durch die Russen, theils durch 
die Tadschiks veranlasst, die kein „ö" in ihrer Sprache haben. 
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westlichen Islam nur wenige Anhänger hat, und wenn sie 
sich auch nur durch das Nichtbeschneiden des Schnurr- 
bartes und das Wachsenlassen des ohnehin dürftigen Bar- 
tes von den Chinesen unterscheiden, so fühlen sie sich 
dennoch auf das schwerste beleidigt, wenn man sie für 
echte Söhne des Himmlischen Blumenreichs der Mitte an- 
sieht, denn wie sie behaupten, sollte das Nul-ul- Islam 
(eigentlich Nur -ul- Islam, das Licht des Islam) auf ihrem 
Antlitze sogleich entdeckt und ihre arabische Abkunft 1 , 
trotz Stumpfnase und schräger Augen, sogleich errathen 
werden. 

Wie bei der merklichen Schlaffheit der religiösen Ge- 
fühle der Chinesen ihre vom alten Glauben abtrünnig ge- 
wordenen Brüder, die TÖngens, von der sonst toleranten 
Regierung angefeindet werden konnten, lässt sich nur durch 
den Umstand erklären, dass diese vom grossen Körper 
der chinesischen Nation losgetrennten und vereinzelt da- 
stehenden Mitglieder fest zusammenhalten und gegenüber 
den von Opium berauschten Chinesen und faulen Mand- 
schus durch Fleiss und Nüchternheit sich eines bessern 
Wohlstandes erfreuen. Töngens haben nicht nur in den 
Sechsstädten, nicht nur an einigen Orten der Provinz 
Schen-si und Kansu, sondern auch in Mekka und Medina 
bedeutende Summen auf fromme Stiftungen ausgegeben, 
ohne dass die Localbehörden in genannten Städten von 
dem chinesischen Ursprünge der Spender unterrichtet 
wären, denn auffallenderweise gelten alle Töngens in der 
Türkei für Kaschmirer, während die Mohammedaner Jün- 
nans und Setschuens als eigentliche Chinesen ohne Zöpfe, 
jedoch mit langen Haaren am Grabe des Propheten para- 
diren. Dessenungeachtet ist es räthselhaft, dass sie mit 
den Ostturkestanern nicht immer auf dem vertraulichsten 



1 Aehnliche Ansprüche auf arabischen Ursprung erheben auch die 
chinesischen Mohammedaner in den Provinzen Jünnan und Setsehuen, 
die Tadschiks in Mittelasien und schliesslich einige Stämme der Tschir- 
kassen. 
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Fusse stehen, ja selbst Verschwägerungen finden selten 
unter ihnen statt ; die Ursache hiervon aber sind die Tön- 
gens selbst, da sie sich von jeher als Söldlinge der chi- 
nesischen Statthalter ihren Glaubens-, aber nicht Stamm- 
genossen in Ostturkestan verhasst gemacht haben. 

Nebst ihrer strengen Anhänglichkeit an den Moham- 
medanismus sind die Töngens durch ihre Redlichkeit im 
Handel bei den Russen bekannt, die sich ihrer bei ihrem 
Verkehr mit den eingeborenen Mandschus oder Chinesen 
am liebsten bedienen. 

Gering an Zahl, aber von Wichtigkeit für die com- 
merziellen, socialen und religiösen Verhältnisse Ostturke- 
stans sind die Sarts, ein Volksstamm, der den Lesern 
meiner „Reise" und meiner „Skizzen aus Mittelasien" 
schon genügend bekannt ist. Sart, wie ich neuerer Zeit 
aus einem Manuscript entdeckt, hiess „Kaufmann" schon 
zur Zeit der Ui'guren, deshalb ist diese Benennung auf 
die mit dem Handel sich beschäftigenden Perser Mittel- 
asiens angewendet worden. Sowie im hohen Alterthume 
persische Gewinnsucht Ostiranier unter die kriegs- und 
raublustigen Türken trieb, ebenso finden wir dieses noch 
heute. Der Tadschik oder Sart kennt keine Gefahr, keine 
Entfernung; er ist von Salar (Hauptstadt der Provinz 
Kansu) angefangen bis in den entferntesten Norden unter 
den Mongolen und Kalmücken in Ostturkestan überall an- 
zutreffen, wo Handel ihm Ausbeute verspricht. 

Die Kaschmirer liefern ein bedeutendes Contingent 
zur Bevölkerung Jarkends und sind in nicht kleiner Zahl 
in Kaschgar und Choten zu Hause; die Kabuler, von 
denen blos einige in den Kervan- Serails zu Kaschgar, 
Jarkend und Choten leben, sind schon nicht mehr so 
unternehmungslustig und berühren Aksu und Turfan nur 
sehr selten. 

Ein historischer Rückblick auf die Vergangenheit der 
Sechsstädte, der Ui'guren und der angrenzenden Dsungarei 
würde eine klägliche Reihenfolge von innern Wirren, 
Kämpfen, chinesischen, mandschuischen, kalmückischen, 
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bisweilen auch kirgisischen und chokandisehen Einfallen 
registriren. Von Ostturkestan theilen wir von diesen 
historischen Erinnerungen nur eine flüchtige Skizze mit, 
weil sie zum Verständniss der heutigen Verhältnisse un- 
entbehrlich ist. 

Im Zeitalter der Uiguren — und hiermit meinen w T ir 
die vorchristliche Periode, etwa ungefähr 600 Jahre nach 
unserer Aera — stand der westliche Theil Ostturkestans, 
namentlich die Sechsstädte, zumeist unter nationaler Re- 
gierung bei zeitweiser Suzeränetät entweder des chinesi- 
schen Kaisers oder der Fürsten von der Dsungarei, und 
sie bekannten sich theil weise zum Buddhismus, theil weise 
zur christlichen Religion, die von den Nestorianern dort 
eingeführt wurde. Im 9. Jahrhundert drangen mohamme- 
danische Sendlinge, von denen Scheih- Hassan -Basri und 
Ebun- Nassar -Samani die berühmtesten sind, in Osttur- 
kestan ein und wussten ihrer Lehre schon damals um 
Kaschgar einen festen Boden zu verschaffen. Nach dem 
östlichen Turfan und Komul wurde diese von Bokra-Chan 
(1051) mit Gewalt verpflanzt, und wenngleich Togluk- 
Timur-Chan, ein Dschengiside, 1376 den Islam annahm 
und viele Mongolen wie auch Uiguren zwang, seinem 
Beispiele zu folgen, so errang doch erst im 16. Jahrhundert 
der Islam über den Buddhismus einen völligen Sieg. Von 
dieser Zeit an wurde Ostturkestan immer mehr und mehr 
der Sitz jenes überspannten islamitischen Religionseifers, 
der sich von Bochara aus über ganz Asien verbreitete. 
So wie überall hatten auch die Heiligen hier nur welt- 
liches Interesse im Auge. Apak - Chodscha hat aber bald 
durch seine Zänkereien den Galdan, Oberhaupt der dsun- 
garischen Kalmücken, in die Händel hineingezogen. Im 
Jahre 1678 eroberte dieser Ostturkestan und setzte Apak 
mit souveräner Macht auf den Thron, doch war hiermit 
fremden Einmischungen das Thor geöffnet. Der Kampf 
zwischen Kalmücken, Mongolen und Kaschgaren dauerte 
so lange, bis sich die mächtigen Chinesen dazwischen- 
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warfen, welche sowol die Dsuugarei als auch Ostturkestan 
selbst in ihren Besitz nahmen. 

Dass sich nach der chinesischen Eroberung die Chod- 
schas, diese fürstlichen Heiligen, als Haupturheber der 
ewigen Wirren der Sechsstädte, nach Chokand flüchten 
mussten, ist leicht verständlich, doch betrachteten sie ihren 
dortigen Aufenthalt nur als provisorisch und strebten im- 
mer, theils vom chokander Volke, theils von den Herr- 
schern Chokands und Bocharas unterstützt, durch Einfälle 
auf das Gebiet der Chinesen ihre verlorene Macht zurück- 
zuerwerben. Es wäre unnütz, die Reihe jener Kämpfe zu 
beschreiben, welche diese Eindringlinge an der Spitze 
kriegs- und beutelustiger Mittelasiaten gegen die Chinesen 
führten. Kaum fing das Barometer chinesischen Einflusses 
zu sinken an, so waren die Chodschas schon da, und kaum 
war es wieder gestiegen, als die Chodschas, die sich kaum 
Zeit Hessen, ihre Schätze zusammenzuraffen , die Flucht 
ergriffen. Der letzte bedeutende Einfall fand 1825 unter 
der Leitung eines gewissen Dschihangir-Chodscha statt, 
der mit vielem Glücke die Chinesen angriff, ganz Ost- 
turkestan unabhängig machte und eine Armee von mehr 
als 200000 Mann befehligt haben soll; trotzdem wurde er 
von den Chinesen, die ihn mit einer bedeutenden Macht 
angriffen, besiegt, gefangen und in Peking als Verräther 
auf grausame Weise hingerichtet. Nach ihm empörte sich 
"Welichan-Töre; seine Herrschaft, die nicht lange dauerte, 
lebt bei uns nur dadurch in trauriger Erinnerung, weil 
der kühne deutsche Reisende Adolf Schlagintweit als Opfer 
seiner Barbarei fiel, indem er mit dessen Haupt einen 
Schädelhügel schmücken wollte. 

Dieser blutdürstige Wüstling hatte sich durch seine 
unerhörten Grausamkeiten bald derartig verhasst gemacht, 
dass sich die befreiten Ostturkestaner nach ihren frühern 
Herren, den Chinesen, zurücksehnten. Im Jahre 1858 
war auch alles wieder in seiner frühern Ordnung, und 
wenngleich ein kleiner Theil der Einwohner der Sechs- 
städte den Chodscha-Wirren das chinesische Joch vorzog, 
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so war die grosse Masse dennoch auf gänzliche Befreiung 
bedacht. Von Bochara und Chokand angefeuert, hat man 
trotz der eisernen Strenge der chinesischen Polizei mit 
den raublustigen Abenteurern Chokands stets Unterhand- 
lungen gepflogen. Im Anfange des Jahres 1861 fielen 
zwei höhere chinesisch -mohammedanische Offiziere und 
eine grosse Anzahl von Ostturkestanern als Opfer der 
politischen Intriguen. In Kaschgar wurden mehrere Mit- 
glieder der Apak- Familie ins Gefängniss geworfen, wa9 
natürlich zu noch grösserer Erbitterung führte und die 
Sehnsucht steigerte, mit der man die Blicke nach Mergolan 
und Namengan richtete. 

Dieses war der Zustand der politischen Verhältnisse 
in Ostturkestan , als die erstickte Glut des Rachegefühls, 
von den Begebenheiten in den benachbarten Provinzen 
und Ländern angefacht, aufs neue emporflammte. Im 
Westen hatten die unruhigen Chodscha- Elemente durch 
die Zwistigkeiten Chudajar-Chan's mit den Kiptschaken 
in Chokand einerseits, durch die Kriege Chokands mit 
Bochara und Russland andererseits genug Gelegenheit 
gefunden, sich im stillen zu bewaffnen und eine bedeu- 
tende Anzahl von Freibeutern, Abenteurern und schätze- 
lustigen Fanatikern theils aus den Reihen der kriegerischen 
Kiptschaks, theils aus den Städten Namengan, Mergolan 
und Osch an sich zu ziehen, mit welchen Anhängern nicht 
nur Buzurg-Chan, der Sohn des in Peking hingerichteten 
Dschihangir-Chan's, sondern auch viele andere nach Dschi- 
hads (Religionskämpfen) lechzende Selds nach ihren An- 
sprüchen schon eine lange Zeit lauernd an der Grenze 
harrten, um bei erster Gelegenheit Kaschgar zu überfallen 
und das oft versuchte Spiel der Vertreibung der Chinesen 
und einige Monate lang dauernder Herrschaft zu be- 
ginnen. 

Merkwürdig ist es, dass diese Plane, die selbst in 
Chokand laut einem Tractat mit den chinesischen Behörden 
verboten und daher geheimgehalten wurden, dennoch von 
Telegraphen — geläufiger Hadschizunge — getragen bis 
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nach Sainarkand vordrangen, wo sich meine Reisegefährten 
aus Ostturkestan dies mit merklicher Bestürzung einander 
erzählten; ja Hadschi-Bilal meinte, die Verhältnisse bei 
ihm zu Hause hätten sich derartig gestaltet, dass er mit 
Hinblick auf die nahe bevorstehenden Wirren in seiner 
Vaterstadt nicht lange verbleiben, sondern gewiss schon 
im nächsten Frühlinge eine zweite Pilgerfahrt über Jarkend 
und Indien antreten werde. Hieran erinnere ich mich 
ganz genau. 

Die Befürchtungen meines Freundes waren nicht 
grundlos, sie trafen nicht im Laufe desselben Winters, 
sondern im nächsten Frühlinge, nicht von Chokand und 
von den Chodschas, sondern von einer ganz unverhofften 
Richtung herein. 

Dass die Taipingrevolution in China in alle Adern des 
gigantischen, siechen Körpers des Himmlischen Reichs 
dringen und an vielen Orten Spuren gefährlicher Entzün- 
dung zurücklassen werde, wurde schon anfangs voraus- 
gesehen und noch mehr bestätigt, als die kühnen Befahrer 
des Jang-Tse-Kiang — ich meine den Lieutenant -Colonel 
II. A. Sarel, Dr. Alfred Barton und Kapitän Thomas 
Blakiston — nachdem sie mit unsäglichen Beschwerden 
bis Ping-Schan vordrangen, von ihrem vorgefassten Plane, 
durch die Provinz Jünnan über Burmah nach China zu 
reisen, deshalb abstehen mussten, weil Setschuen sowol 
als Jünnan durch revolutionäre Zügellosigkeit aufgewühlt, 
jeden Durchgang verwehrten. So wie sich der tobende 
Sturm in der Mitte des Oceans nur durch die Wellen- 
schläge an den Gestaden kundgibt, ebenso treten die Um- 
wälzungen, die im Innern Chinas stattfinden, nur durch 
die Ausbrüche, denen unser Auge in den Grenzländern 
begegnet, zu Tage. Die Spione des Vicekönigs von In- 
dien haben auf den Bazaren in den Städten Nepauls und 
Burmahs wol schon lauge von der Empörung der moham- 
medanischen Chinesen in Jünnan gehört, doch Sicheres 
konnten sie erst wissen, als eine Proclamation des neu- 
erwählten Sultans, die in Lhassa circulirte, ihnen zur Hand 
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kam. Iii diesem arabisch abgefassten Actenstücke herrscht 
noch jener Stil, durch welchen sich die Siegesberichte 
eines Sultan Selim, Mahomed II. und Schah Thamasp 
hervorthaten. Wie uns der Autor des Artikels „Western 
China" berichtet, ist es in vorzüglichem Arabisch geschrie- 
ben; der Sultan nennt sich gerecht wie Abu-Bekr, tapfer 
wie Ali und kündet den nächsten Sturz der götzenanbe- 
tenden chinesischen Herrschaft an. 

Wie viel Wirkliches an diesem Wortschwalle wol sein 
mag, kann jeder, der mit den orientalischen stilistischen 
Verhältnissen nur wenig bekannt ist, leicht errathen. Es 
ist auch nicht unsere Aufgabe, über Grösse und Charakter, 
über Durchführbarkeit der Plane des mohammedanischen 
Herrschers in Tali-fu, der sich Soliman nennt, von den 
Chinesen aber Tuventsen genannt wird, zu sprechen. Wie 
lange er es treiben wird, ist schwer vorauszusehen, doch 
Eine Thatsache spricht zu seinen Gunsten, nämlich, dass 
er nun das zwölfte Jahr seiner Unabhängigkeit von Peking 
erlebt hat. Diese Unabhängigkeit hat einerseits den Eng- 
ländern bedeutend geschadet, indem sie beinahe gänzlich 
den Handel lähmte, welcher durch Mandelay und Bamu, 
entlang den Irawaddistrom durch Jünnan nach China be- 
trieben wird; sie hat Kussland geschadet, das auf einem 
merkwürdigen Umwege über Sibirien und Peking russi- 
sches Tuch nach Mandelay exportirte; sie hat aber am 
meisten China selbst geschadet, da die Flamme der Em- 
pörung nicht nur eine Reihe Provinzen dem Hofe in Peking 
zu Grunde richtete, sondern auch durch Umherstreuung 
der gefährlichen Funken am äussersten Westen des Himm- 
lischen Ileichs einen Brand verursachte, durch welchen 
die altersschwachen, aber dennoch egoistischen Chinesen 
die Provinz Ostturkestan und Iii nicht auf kurze Zeit, wie 
es früher der Fall war, sondern auf immer verlieren 
werden. 

Die Siegesnachrichten der aufständischen Mohamme- 
daner in Jünnan und Setschuen konnten nämlich den Tön- 
gens im Norden nicht verschwiegen bleiben. Da sie, von 
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jeher ein Dorn im Auge der Chinesen, mit der mandschui- 
schen Regierung nie zufrieden sein konnten, so hatten sie 
wahrscheinlich schon die Siege der Taipings über die 
herrschende Dynastie mit Schadenfreude erfüllt. Wie viel 
stärker pochte daher nicht das Herz der fanatischen Tön- 
gens, als sie die früher erwähnte Proclamation des Sultans 
von Jünnan zu Gesicht bekamen; denn dass sie dieselbe 
zu Gesicht bekamen, darf nicht bezweifelt werden: das 
Gerücht findet überall seinen Weg; in Europa auf Eisen- 
bahnen und Telegraphen, in China auf chinesische Weise. 
Ich bin daher keinesfalls geneigt, den ersten Ausbruch in 
Singan-fu, der Hauptstadt der Provinz Schen-si, im Jahre 
1862 einzig und allein einer Zwistigkeit zuzuschreiben, die 
zwischen einem töngenschen und mandschuischen Kauf- 
manne stattfand. Der Keim, der starke Keim der Unzu- 
friedenheit war da; die von Taipings, jünnaner und nien- 
feyer Empörungen einerseits, von der anglo-französischen 
Invasion andererseits hart mitgenommene Regierung war 
ohnehin nicht zu fürchten, die Revolte der Töngens wuchs 
zu erstaunlicher Grösse an, wälzte sich nach Kansu, wo 
ein gewisser Sochum-Dschan in Salar sich an die Spitze 
stellte, den Religionskrieg verkündete und mit wahrer 
Strenge gegenüber den Seinigen den erbittertsten Kampf 
gegen die verhassten götzenanbetenden Chinesen begann. 
Ein Communismus, wie er gewiss nicht zur Zeit des aller- 
ersten Anfangs des Islam existirte, wurde eingeführt, alles 
Hab und Gut, aller Gewinn und alle Beute wurden ge- 
meinschaftlich; eine strenge Disciplin gegen Raub, Dieb- 
stahl und sonstige Verbrechen wurde angeordnet, bud- 
dhistische Tempel der Erde gleichgemacht, Buddhaanbeter 
zur Annahme des Islam gezwungen, und um jeden An- 
schein ihres chinesischen Ursprungs zu vertilgen, wurde 
sogar das chinesische Costüm mit bochariotischem ver- 
tauscht. 

Dass auf diese Weise chinesische Truppencorps, selbst 
solche, die 40000 Mann stark waren, den Aufständischen 
gegenüber nichts ausrichten konnten, ist daher gar nicht 
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zu verwundern. Die Stadt Salar oder Sutsehau im Besitze 
haltend, wälzte sich der Strom über Komul, Urumtschi 
bis nach der Dsungarei. In genannten Orten standen 
glücklicherweise beinahe 00000 Töngens, deren Tapferkeit 
von der mandschuischen Behörde nie in Zweifel gezogen 
worden, als Garnison; in Urumtschi machten die Söld- 
linge bald gemeinschaftliche Sache mit ihren Glaubens- 
genossen, zwangen die dortigen Sarts, ihre Partei zu er- 
greifen, tödteten die ganze mandschuische Bevölkerung, 
und nachdem die unglückliche Stadt durch eine zufällige 
Feuersbrunst ganz eingeäschert war, rückten sie in zwei 
Colonnen vorwärts, deren eine nordwestlich, die andere 
südwestlich marschirte. 

Die nach Nordwesten ziehenden töngenischen Empörer 
hatten auf ihrem Wege über Kirkara-su noch einen reichen 
Fang an Artilleriegewehren gemacht, und dass sie in der 
Provinz Iii so glücklich waren, die zwei Hauptorte Kul- 
dscha und Tschugutschak den Chinesen zu entreissen, von 
denen namentlich Kuldscha nach den Aussagen Radloff's 
zumeist von Kaufleuten, schlichten Handwerkern und einer 
bedeutenden Anzahl Imame und Mollas bewohnt ist, darf 
man meistens jenen 6000 tatarischen Familien zuschreiben, 
die von ihren Stammgenossen in den Sechsstädten ge- 
trennt, hier unter buddhaistischen Elementen, unter Kal- 
mücken und Chinesen lebend, den Einbruch ihrer Keligions- 
brüder gewiss nicht müssig mit angesehen, ja, wie erzählt 
wird, sich ihnen bis auf den letzten waffenfähigen Mann 
angeschlossen haben. Der gegenseitige Kampf hat auch 
die benachbarten Nomadenvölker, die von jeher feindlich 
gesinnten Kalmücken und Kirgisen in seinen Wirbel ge- 
zogen, und da erstere in jenen Gegenden an Zahl bedeu- 
tend überlegen sind, so hat ihr Auftreten eine der fürch- 
terlichsten Metzeleien unter den Kirgisen hervorgebracht. 
Alles Vieh und die ganze Beute schleppten sie nach 
Tschugutschak und nur 1500 Hunde wurden auf der Steppe 
zurückgelassen, die von den Leichen ihrer eigenen Herren 
sich nährend, später in Ermangelung des Frasses den 
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Reisenden jener Gegenden so gefährlich wurden, dass ein 
dortiger Gebirgsweg, nach Aussage des russischen Bezirks- 
aufsehers, für einen einzelnen Reiter unwegsam wurde. 
Nach wechselndem Schlacbtenglücke fielen endlich die bei- 
den Citadellen sammt ihrer Garnison den Töngens in die 
Hände, und wenn sie gleich von den aus Peking nach- 
gesandten chinesischen Truppen im Osten einige Schlappen 
erlitten, namentlich die Stadt Komul verloren, so ist heute 
dessenungeachtet die ganze Dsungarci unter ihrer Herr- 
schaft. Ob sie sich gegenüber den kriegerischen Elemen- 
ten der Nomaden jener Gegend, noch mehr aber gegenüber 
der russischen Behörde, die bei ihrer heutigen Stellung in 
Fort Wernoe, ja entlang die ganze Kette des Ala- Tau- 
Gebirges, auf Gelegenheit zur Intervention lauert, lange 
werden halten können, wird die Zukunft entscheiden. 
Die Revolte hat bis heute die Umgestaltung der Dinge 
in Ostturkestan hervorgerufen, durch sie sind die Sechs- 
städte den Chinesen wahrscheinlich auf immer verloren 
gegangen. 

Die von Urumtschi nach Südwesten ziehende Abthei- 
lung der tÖngenischen Empörer hatten kaum Kuldscha 
erreicht, als sich die mohammedanische Bevölkerung schon 
zu ihnen gesellte und die in geringer Minorität dort leben- 
den Chinesen niedermetzelte. Ein im Gerüche der Heilig- 
keit stehender Chodscha wurde an die Spitze der Ange- 
legenheiten gestellt, wie dies bei den chinesischen Tataren 
auch nicht anders sein konnte, da in ihren Augen die 
Chodschas "Wunderwirker, ja Halbgötter sind, bei denen 
niemand übermenschliche Kräfte bezweifeln darf. Der 
kuldschaer Santonfürst nennt sich Raschid -ed-Din; unter 
seiner Leitung wurden die Städte Aksu, Osch-Turfan und 
Lai-Mesdschid eingenommen, und wenngleich die Chinesen 
in den Hauptorten Jarkend und Kaschgar, vom Heran- 
nahen des Sturmes benachrichtigt, die nöthigen Schutz- 
massregeln zu treffen nicht versäumten, so konnten sie 
sich doch nicht gegen die immer mehr wachsende Flamme 
der Empörung schützen. Das Unglück für die chinesischen 
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Commandanten dieser Orte war wie fast überall, dass ihre 
Soldaten ausschliesslich aus Töngens bestanden, von denen 
man anstatt der Hülfe das eigentliche Verderben fürchtete, 
und wenn man auch hier und da, wie in Choten und 
Kaschgar, versuchte, sie auf verrätherische Weise aus dem 
Wege zu räumen, so hatten die sonst lammsmuthigen 
tatarischen Einwohner, von dem fernen Siegesrufe ihrer 
Glaubensgenossen ermuntert, diesmal dennoch genug Ener- 
gie, um über die fremden Beherrscher herzufallen und sie 
zu vernichten. 

Wol erzählt uns der oft citirte Autor des „Western 
China", dass Raschid-ed-Din-Chodscha mit 7000 Reitern 
und 250 Kamelgeschützen den bedrängten Jarkendern zu 
Hülfe geeilt sei, doch meine ich, die Katastrophe wäre 
auch ohne jeglichen Succurs an allen diesen Orten einge- 
treten, denn so gross die Verwirrung der chinesischen 
Behörden bei jedem Ausbruche der sich hier wiederholen- 
den Kämpfe in Ostturkestan war, ebenso erbittert ist die 
erste Wuth der Mohammedaner, die gleich einer wahren 
Strohflamme im Anfange immer hoch in die Höhe schlägt, 
später aber sehr bald wieder erlischt. 

Wird dieses nun auch jetzt der Fall sein? Werden 
die Chinesen noch einmal Herren des Terekpasses werden? 
Das ist eben die Frage, die ein momentanes Interesse für 
uns hat, und über die wir uns in einige Erörterungen ein- 
lassen müssen. 

Die Einzelheiten des Kampfes in Kaschgar, Jarkend 
und Choten absichtlich vermeidend, können wir nicht um- 
hin, den Namen Buzurg-Chan-Chodscha's unsern Lesern 
ins Gedächtniss zurückzurufen. Dieser Schwelger, mit 
dessen Diener ich mehrere Monate lang zusammenreiste, 
brauchte sich nur im Frühlinge des Jahres 1864 mit 
500 Reitern, zumeist Kirgisen und Kiptschaks, in Kaschgar 
zu zeigen, um zu bewirken, dass die Bevölkerung unter 
seiner Leitung die stark befestigten Citadellen belagerte. 

Die Belagerung dauerte ein Jahr fort; Buzurg-Chan 
hat sich indessen mehr mit der Eroberung nachgiebigerer 
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Frauenherzen als mit der Einnahme der Citadelle beschäf- 
tigt; da es den Ostturkestanern sehr daran gelegen ist, 
sich mit einem Chodscha zu verschwägern, und um auch 
nur den leisesten Anschein von Regierungssorgen zu ent- 
fernen, übergab er die Zügel seiner Herrschaft gänzlich 
seinem Kuschbegi (Vezier), jenem Kuschbegi, welchen er 
vom kiptschakischen Häuptling Alem-Kul bei dem Beginne 
seines Unternehmens als brauchbaren Diener erhielt, wie 
er sich denn auch wirklich bewährte. 

Der Kuschbegi, Namens Jakub-Beg, heute natürlich 
Jakub-Padischah, ist, wie dieses in Mittelasien überall bei 
Aemtern, wo die Schreibkunde eine conditio »ine qua non 
wird, üblich ist, von persischer Abkunft, d. h. türkisch 
gesprochen ein Sart. Sein Geburtsort ist Piskad, District 
Kurama in Chokand, und da er die Schlauheit, Geistes- 
rührigkeit, Energie und die Ausdauer seines Stammes in 
hohem Grade besitzt, so war es ihm eine leichte Sache, 
unter der Regierung Mehemed-Ali's von Chokand sich in 
kurzer Zeit vom gewöhnlichen Schreiber oder lieber Rech- 
nungsführer zur Stelle eines Divandschis (Oberzolleinneh- 
mer) emporzuschwingen. Im Jahre 1847 war er Gouver- 
neur in Ak-Mesdschid, dem heutigen Fort Peroffsky, wo 
er sich schon mit den Russen in verbotene Händel einliess 
und einen in der Nähe dieses Forts gelegenen See, Na- 
mens Balik-köl (Fischsee) für 12000 Tillah = 7800 Pfd. St. 
den Russen abtrat. Später wurde er von Alem-Kul zum 
Ponsad ernannt, ein Militärsrang, verbunden mit dem 
Oberbefehle über 500 Mann. In dieser Eigenschaft wurde 
er Buzurg-Chan zugewiesen. Buzurg-Chan machte ihn 
zum Vezier; solange das Feld unsicher, die Mittel zur 
Erlangung der Herrschaft noch spärlich waren, begnügte 
er sich mit diesem Range; doch kaum lernte er das Mass 
der Hingebung der Ostturkestaner für die Angelegenheiten 
Buzurg-Chan's kennen, als er, den Chef der apakischen 
Familie für sich gewinnend, bald die ganze Mollawelt 
Kaschgars vom sündenvollen Betragen ihres Günstlings 
überzeugte, und ungefähr so wie Nadir -Schah sagend: 
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„Wo bin ich denn?" hat er im Angesichte seines Herrn 
mit solchem Erfolge complotirt, dass die Kaschgarer, viel- 
leicht auch von der drohenden Stellung des schlauen Sarts 
gezwungen, den neuen Führer vergötterten, Buzurg-Chan 
gänzlich fallen Hessen und statt seiner den Kuschbegi an 
die Spitze der Angelegenheiten stellten. Jakub-Padischah, 
der gleich im Anfange keinen Nebenbuhler in seiner Nähe 
und Ferne dulden wollte, hatte, nachdem er sich in Kasch- 
gar ziemlich befestigt fühlte und nachdem die einzelnen 
Fractionen der Rebellen über die chinesische Suprematie 
Erfolg errungen, nichts Eiligeres zu thun, als anzugreifen, 
um sich an die Spitze aller zu stellen. Er griff zuerst 
Jarkend an; die Bewohner der Stadt waren in drei ver- 
schiedene Parteien getheilt; die eine, die allermächtigste, 
bestand aus den Töngens, die nach Ausrottung der Chi- 
nesen die chinesische Citadelle, in welcher sie früher als 
Garnison des Kaisers von Peking lagen, für sich behielten 
und durch kriegerische Ueberlegenheit den übrigen ziem- 
lich im Wege standen. Die zweite Fraction bestand aus 
den Mohammedanern von Kaschmir, welche vom Terri- 
torium des Maharadscha-Golab-Sing (Fürsten von Kasch- 
mir) hierher kamen, sich ansässig zu machen, und ein 
bedeutendes Quantum der jarkender Bevölkerung aus- 
machten. Schliesslich gab es eine dritte Fraction, nämlich 
die chokander Flüchtlinge und Chodschas, die von Kaseh- 
gar hierher kamen. An diese schloss sich Jakub-Padischah 
an. Der Kampf war ein langwieriger, aber 1866 nahm 
Jakub dennoch Jarkend den Töngens ab und schloss diese 
bedeutende Stadt seinen Besitzungen an. 

Natürlich konnten diese steten Fortschritte in Macht 
und Grösse nicht ohne unedle Mittel gemacht werden. 
Ermüdet wahrscheinlich von Aussendung der Streitkräfte 
und Geldsubsidien wollte Jakub-Padischah das südliche 
und verhäitnissmässig allerschwächste Choten durch List 
an sich bringen. Hier regierte damals, 1865, ein gewisser 
Habib-Ulah, welcher unter den Chinesen die Stelle eines 
Kazi-Kelan (Oberkadi) bekleidete und nach deren Ver- 
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jagung von der höchsten hierarchischen Würde zur höch- 
sten politischen gelangte. Als ihn Johnson, ein Offizier 
des Indian Trigonometrial Survey, besuchte, war er schon 
ein achtzigjähriger Greis von hoher schöner Gestalt, von 
feiner Gesichtsfarbe, und wenn er mit dem seidenen Ober- 
rock und mittelasiatischen Turban bekleidet erschien, von 
ziemlich imposantem Aussehen. In seihen frühem Jahren 
die heiligen Orte des Islam besuchend und daher ein 
Hadschi, hatte er Gelegenheit, auf seiner Reise durch In- 
dien englische Regierung und englische Ordnung kennen 
zu lernen; er bemerkte ausdrücklich dem erwähnten eng- 
lischen Offizier, dass die Einwohner Indiens weit glück- 
licher als alle übrigen Unterthanen irgendeines Reichs, 
und mit denen Russlands gar nicht zu vergleichen wären, 
die von grausamen Beamten gepeinigt würden und noch 
obendrein in der weiten Ferne Militärdienste verrichten 
müssten. Dass daher der gute Alte in eine Allianz mit 
England schon damals grosse Hoffnungen setzte und eine 
solche sehnsüchtigst wünschte, das beweist am besten, dass 
er schon früh die herannahende Gefahr in der Person 
Jakub-Padischah's erkannte. 

Jakub-Padischah fing damit an, dass er nach Einnahme 
Jarkends sogleich den politischen Agenten des chotener 
Fürsten einsperren Hess, um ihm mit Gewalt Nachrichten 
über den Zustand der Armee, über die Kasse und die 
politische Stimmung der Chotener zu erpressen. Nach 
diesem erfolgreichen Versuche machte er sich auf den Weg 
nach Choten, sandte in der Entfernung von zwei Tage- 
reisen Freundschaftsvcrsicherungen an den alten Chan von 
Choten, der diesen Versicherungen anfangs Gehör zu geben 
verweigerte, später aber dennoch sich bethören Hess, ins 
Lager des Jarkenders zog und von hier zur Capitulations- 
aufforderung an seine Unterthanen gezwungen wurde. Die 
Stadt wurde mit allem, was sie enthielt, eingenommen, 
der ehemalige Kuschbegi fand einen grossen Schatz von 
Gold und Silber vor, kehrte bald nach Jarkend zurück, 
wohin er auch den gefangenen Habib-Ulah sammt dessen 
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Sohn mit sich nahm und wo er auch bald darauf aus 
einem uns nicht weniger triftig scheinenden als merkwür- 
digen Grunde beide hinrichten Hess. Dieser Grund, der 
in der Geschichte des Orients so selten vorkommt, soll 
auf einer Katastrophe beruhen, die der zahlreiche Harem 
des alten Habib-Ulah hervorrief. Die Weiber dieses Ha- 
rems nämlich wurden nach Einnahme der Stadt an die 
Hauptoffiziere Jakub's vertheilt, doch kaum fanden diese 
Exmaitressen ihre neuen Herren in wehrlosem Zustande, 
als sie über dieselben herfielen und sie insgesammt ermor- 
deten. Wenn das wahr ist, so liefert es ein glänzendes 
Zeugniss für die Entschlossenheit der ostturkestanischen 
Frauen, die sich hierdurch einen gewiss höhern Kuf von 
Tapferkeit erworben als ihre eigenen Männer. 

Jakub-Padischah hatte sich gleich nach gänzlicher 
Unterjochung Chotens mit einer Truppe von 15000 Mann 
zur Einverleibung des nördlichen Theiles von Ostturkestan 
aufgemacht, wo damals die Töngens im Vereine mit einigen 
Chodschas die Zügel der Herrschaft in Händen hatten. 
Aksu ergab sich ohne jeden Widerstand. Er rückte bald 
darauf gegen Kuldscha, schlug in drei Haupttreffen seine 
Feinde aufs Haupt, die sich östlich nach Kune-Turfan 
flüchteten; er setzte ihnen nach und nachdem er Sairam, 
Schah-Jar und Osch-Turfan genommen, kehrte er nach 
Kaschgar zurück. Natürlich hat das Zusammenhalten die- 
ser rauhen Elemente mitunter grosse Wachsamkeit und 
Energie nöthig gemacht, so z. B. die Verschwörung in 
Kuldscha, wo sich einer der zurückgelassenen Gouverneure, 
Namens Mirza-Ahmed, gegen seinen Herrn auflehnte und 
wo der Kuschbegi die Wiederherstellung seiner Autorität 
durch Niedermetzelung mehrerer Tausende der Rebellen 
bewerkstelligte; doch heute besitzt er auf unumschränkte 
Weise ganz Ostturkestan mit einer Bevölkerung, deren 
Zahl sich auf mehr als 1 y 2 Millionen beläuft, und die ihn 
trotz allen Abscheues, den man dort sowie überall in 
Mittelasien gegen Leute von sartischem Ursprünge hegt, 
als die einzige Stütze der muselmanischen Regierung in 
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Ostturkestan begrüsst, oder vielleicht auch infolge der 
erlangten grossen Macht fürchtet und ehrt. Er hat sich 
theils durch Auferlegung von Contributionen, theils durch 
gemachte Beute einen bedeutenden Geldvorrath erworben, 
denn, wie wir hören, sind nicht nur Chinesen und Tön- 
gens, sondern selbst die reichen Kaufleute von Kaschmir 
in den Bazaren von Jarkend und Kaschgar gewaltig ge- 
brandschatzt worden ; ja selbst die schlichten Eingeborenen 
wurden nicht verschont, und ausserdem, dass viele frei- 
willig ihr Hab und Gut an diese für heilig erklärte Sache 
setzten, hat der ehemalige Kuschbcgi noch obendrein die 
frommen Stiftungen der Städte an sich gerissen, und ist 
ohne Zweifel viel besser ausgerüstet und auf jegliche Even- 
tualität eher vorbereitet, als seine Vorgänger in Osttur- 
kestan es waren. 

Was ihm aber am meisten von Nutzen war, das ist 
die neue russische Occupation in Chokand. Wie sehr wir 
auch die Besitzerweiterungen Russlands in diesen Gegen- 
den als ein für die Civilisation erspriessliches Mittel an- 
preisen, wie sehr auch einige Sarts und friedliche Kauf- 
leute die Consolidirung der Verhältnisse aus vollem Herzen 
gewünscht haben mögen, so hat sich doch eine bedeutende 
Anzahl von Chokandcrn, namentlich fanatischen Moham- 
medanern, Sei'ds und sonstigen Religionshelden vorgefun- 
den, die vor dem Schatten der russischen Fahne das Weite 
suchten. Das westliche Bochara war schon längst als eine 
Seite bezeichnet, wohin russischer Wind wehte, und obwol 
sich niemand zur gottlosen Prophezeiung des nahen Falles 
entschliessen wollte, so haben es die eifrigen Chokander 
dennoch vorgezogen, anstatt nach Westen, lieber gegen 
Osten zu ziehen ; man hat sich anstatt nach Bochara lieber 
auf chinesisches Territorium geflüchtet. 

Dass diesen Leuten an der Aufrechterhaltung der 
neuen Heimat, an der Sicherung des Asyls viel, ja sehr 
viel gelegen sei, ist leicht zu begreifen. Diese Leute — 
und sie bilden einen bedeutenden und einflussreichen Theil 
des hajberoberten Chanats — sind es auch, die dem ehr- 
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geizigen Jakub-Padischah mit wesentlicher Hülfe an die 
Hand gingen, ihn zur Annahme einer solchen Stellung 
gegenüber den Chinesen zwangen, wie sie bisjetzt noch 
kein Empörer in den Thalgegenden des Thien-Schan-Ge- 
birges einnahm. Nicht politische Combinationen oder 
weitgreifende Plane — die ich den Orientalen stets ab- 
gesprochen habe und noch immer abspreche — sind es, 
welchen diesen Nadir der Neuzeit zu fest entschlossenem 
Widerstande nöthigen, nein! Nach Chokand kann er nicht 
zurück, da die frühere glückliche Zeit der Chodscha-Ein- 
f alle längst vorüber ist und Kussland das Erscheinen einer 
fremden Macht an den Ufergegenden des Jaxartes gewiss 
verhindern würde. Im Süden, Osten und Norden gibt es 
keine Möglichkeit des Entschlüpfens; es bleibt ihm daher 
nichts übrig, als sich in den Sechsstädten zu befestigen, 
seine Herrschaft zu consolidiren und alle zukünftigen Prä- 
tensionen der Chinesen auf diese Gegenden ein für allemal 
zu vereiteln. Dies thut auch Jakub-Padischah, der ehe- 
malige Kuschbegi. 

Von China ist daher wenig oder gar nichts zu be- 
fürchten. Was den schlauen Eroberer in seinem Besitze 
beunruhigen kann, das ist einzig und allein Russland, und 
dass er die Gefahr schon von vornherein wittert, ist eben 
aus seinen mühseligen Massregeln der Selbstverteidigung, 
aus der eisernen Gewalt, durch die er das Band der Ein- 
heit zusammenhalten will, ersichtlich. Russland steht, wie 
wir schon im Laufe dieser Blätter angedeutet, mit lauern- 
dem Blicke an der westlichen Grenze des chinesischen 
Reichs, namentlich an jenem Theile, der sich von den 
Quellen des Irtischflusses bis zur südöstlichen Spitze der 
Hochebene von Pamir erstreckt. Im Gubernium von 
Semipalatinsk schon längst Herr aller Pässe und We^e. 
die über das Ala-Tau- Gebirge nach der Dsungarei führen, 
wird ihm doch von chinesischem Mistrauen untersagt, seine 
Kaufleute nach Kuldscha und Tschugutschak senden zu 
können, ja wie uns der gelehrte deutsche Philolog Radioff, 
der als russischer Offizier jene Gegenden bereiste, erzählt, 
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war es ihm trotz aller Beschwerden der langen Reise doch 
nicht länger als drei Tage gestattet, sich in Kuldscha auf- 
zuhalten. Im Norden gegen das sieche, aber dennoch be- 
deutende China keinen offenen Schritt wagend, musste 
man sich später solchen Theilen der dortigen Grenze nä- 
hern, wo chinesische Autorität schwächer, die inländische 
Anarchie grösser ist; dieses waren die Ufergegenden des 
Isikköl, in dessen Norden Fort Wernoe, im Westen Tok- 
mak errichtet wurde, um von hier aus, als von einer ver- 
hältnissmässig sichern Basis, die Ereignisse der Zukunft 
abwarten zu können. In den der Welt mitgetheilten stra- 
tegischen Planen hiess es allgemein, dass das Vorrücken 
in dieser Gegend ein Flankenangriff auf Chokand sei, und 
dass die beiden verschiedenen Occupationscorps später am 
Jaxartes zusammentreffen sollen. Ganz erlogen war indess 
die Sache nicht. Das Armeecorps am Issikköl hat seine 
guten Dienste geleistet, sein wesentlicher Erfolg bleibt 
aber dennoch, dass Russland heute dem siechen Nachbar 
auch in dieser Gegend ganz nahe gekommen ist; ja es 
steht mit offenen Händen da, um das sich selbst bestellte 
Erbtheil vielleicht noch vor dem gänzlichen Absterben des 
zukünftigen Erblassers in Besitz zu nehmen. 

Doch wird man mich fragen, was sollten wol die 
Russen mit den chinesischen Tataren beginnen? Haben sie 
nicht etwa schon genug des Tatarischen an sich? 

Nun, eine entschiedene Antwort auf diese Frage zu 
geben, wäre Russland selber nicht im Stande! Doch darf 
nicht vergessen werden, dass es sich hier nicht um den 
Besitz von 1000 Quadratmeilen und einigen Millionen Ein- 
wohnern handelt, nein, es gilt die alte grosse Handels- 
strasse vom innern China gegen Westen, die bis gegen 
Ende des Mittelalters in blühendem Zustande war, wieder 
zu beleben, aus ihr eine mächtige und lebensreiche Ader 
zu machen, die befruchtend und segenbringend durch den 
grossen Körper des russischen Reichs ziehen soll. Das ist 
keine Chimäre. Wenn wir mehrere Jahrhunderte lang 
nacheinander chinesische Producte über Komul, Kaschgar, 
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Samarkand, Belch, Tebris und Konstantinopel, oder über 
Bocbara, Astrachan und Niscbnie- Nowgorod in Europa 
bekamen, warum sollte dies nicht heute stattfinden können? 
Wird denn nicht eine erleichterte Communication auf 
trockenem Lande bei vollkommener Sicherheit den trüge- 
rischen Wellen des Meeres vorgezogen werden? Es ist 
wol wahr, eine Communicationsstrasse von Peking nach 
Petersburg hat Russland schon völlig sich angeeignet, doch 
ist diese bei dem rauhen sibirischen Winter und der un- 
wirthbaren Steppe Gobi nie eine stark frequentirte, und 
müsste gegenüber dem Wege von Osten nach Westen, 
der sich von Peking oder von den Ufern des Jang-Tse- 
Kiang durch die Provinzen Sehen -si, Kansu und Osttur- 
kestan auf der Jahrhunderte alten Strasse hinzöge, bedeu- 
tungslos werden. 

Wie alle Anzeichen verrathen, ist dem Hofe von 
Petersburg an dem Zustandekommen dieses Vorhabens 
auch sehr viel gelegen; er will den Engländern zuvor- 
kommen, die ebenfalls die Wichtigkeit einer Handelsstrasse 
zu Lande in das Innere des Himmlischen Reichs erkann- 
ten, und trotz der Schläfrigkeit der jetzigen indischen 
Regierung ein Explorationscorps zur Erbauung einer 
Strasse von Assam über Burmah nach der Provinz Jünnan 
ausschickten. Natürlich erging es den Engländern, die 
immer von den Russen geschlagen werden, auch hier so. 
Die Expedition musste unverrichteter Sache zurückkehren, 
und das englische hal hofft cielle Organ des Vicekönigs 
meint, es wäre gar nicht schade, dass dieser mit Gewalt 
unternommene Schritt fehlgeschlagen sei. 

Wäre man an der Newa ebenso schlaff wie an den 
Ufern des Hooghly, so wäre Russlaud nach der Besitz- 
nahme des Fort Wernoe stehen geblieben, doch sind die 
Männer der eisigen Zone fester als die von der indischen 
Sonne mürbe gewordenen Briten, denn sie werden im Fort 
Wernoe nicht bleiben, und es wird wahrscheinlich nicht 
lange dauern, da werden wir hören, dass russische Ko- 
sacken durch den Terekpass auf einem Besuche bei Jakub- 
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Padischak begriffen sind. An welchen Punkten daher die 
Angriffe russischerseits geschehen werden, ob in der 
Dsungarei, namentlich bei Kuldscha, oder ob durch den 
Terekpass im Territorium von Kaschgar, das ist bisjetzt 
noch nicht zu errathen. Dass man aber mit ernsten Pla- 
nen umgeht, beweisen die 10 Sotnias Kosacken — jede 
zählt 100 Mann — die 8 Bataillone Infanterie und die 
20 Kanonen, welche am östlichen Theile des Isikköl sta- 
tionirt sind, und die doch wahrscheinlich nicht gegen die 
dortigen nomadisirenden Karakirgisen verwendet werden 
sollen; so auch das doppelt so starke Observationscorps, 
welches auf demselben Punkte, nur westlich vom Isikköl 
steht. Einer Initiative können wir also sicherlich gewärtig 
sein, und sie wird sich, wenn ich nicht irre, zuerst im 
südöstlichen Theile der genannten Linie, nämlich auf dem 
heutigen Territorium Jakub-Padischah's zeigen. 

Dieser neue Beherrscher der Sechsstädte steht, wie 
wir aus russischen Berichten ersehen, nicht auf dem aller- 
freundlichsten Fusse mit dem Chan von Chokand, dein 
Nachbarherrscher und ehemaligen Suzerän, denn es wird 
wol niemand vergessen haben, dass Buzurg-Chan, wenn 
auch im stillen, doch die bedeutendsten Subsidien zu sei- 
nem Einfalle von Alem-Kul, also mittelbar von Chudajar- 
Chan, erhalten habe. Was die Ursache dieses Freund- 
schaftsbruches sei, ist leicht zu erklären. Jakub-Padischah, 
der über eine besser gefüllte Staatskasse verfügt als der 
Chan von Chokand, hat in neuerer Zeit sämmtliche kriegs- 
lustige Kirgisen in seinen Dienst aufgenommen, die erstens 
dem Beherrscher von Chokand, ihrem rechtmässigen Herrn, 
den Gehorsam aufsagten, zweitens seine eigenen Grenzen 
plünderten, ja was noch verhängnissvoller für alle Parteien 
ist, russische Unterthanen und russische Karavanen gefähr- 
deten. Ausserdem hat Jakub-Padischah rundweg verwei- 
gert, an Chokand den jährlichen Tribut für die Sechsstädte 
zu entrichten, welcher Pflicht sich früher selbst die stol- 
zesten chinesischen Nachbarn unterzogen; und da er die 
Schwäche des benachbarten Chokand nur zu genau kennt, 
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darf es uns gar nicht befremden, wenn er heute, als der 
Mächtigere, mit Eroberung und Einverleibung Chokands 
droht. 

Von Chudajar-Chan, dem jetzigen Fürsten Chokands, 
hat er wenig zu fürchten, er kann ihn einschüchtern, so- 
lange er will. Nicht so verhält es sich mit den Russen, 
und die Einfalle, die seine kirgisischen Söldlinge am Narin 
oder an den Ufern des Isikköl machen, werden ihm wahr- 
scheinlich sehr theuer zu stehen kommen, wenn sie ihm 
nicht sogar seine ganze Unabhängigkeit kosten. Wie der 
ehemalige schlaue Kuschbegi sich so weit hinreissen Hess, 
die Russen, deren Macht er genau kennt, zu reizen, ist 
mir unbegreiflich, doch ohne Zweifel gab er zu Händeln 
Ursache. 

Im Anfange dieses Jahres zogen zwei russische Kara- 
vanen von Taschkend nach Ostturkestan ; die eine gehörte 
dem Hrn. Perwuschin, einem sehr angesehenen Kaufmanne, 
und wollte über Chokand und Oosch nach Kaschgar gehen ; 
die andere gehörte dem Hrn. Michael Chludoff und be- 
suchte die östlichen Ufer des Isikköl; sie beabsichtigte, 
durch den Zaukerpass Aksu zu erreichen. Die erste kam 
glücklich in Kaschgar an, da Hess sie Jakub-Padischah 
gleich festnehmen, zahlte alle Waare mit silbernen Jambus 1 
aus und verbot unter den strengsten Drohungen jedes fer- 
nere Erscheinen russischer Unterthanen auf seinem Gebiete. 
Die zweite gegen Aksu ziehende Karavane hatte natürlich 
von dieser Drohung nichts gehört, und kaum war Chludoff 
an seinem Bestimmungsorte angelangt, als er und seinp 
Gefährten geblendet, ihres Gutes beraubt und ins Ge- 
fängniss geworfen wurden, wo sie auch so lange ver- 
harren müssen, bis sie eine eindringende russische Macht 
befreit. 

Wenn schon dieses allein den Russen eine genügende 
Ursache gibt, nach den Sechsstädten zu ziehen, so wird 
der Umstand, dass der heutige Beherrscher Ostturkestans 



1 Vgl. meine „Skizzen ans Mittelasien", S. 317. 
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mit den unter russischer Botmässigkeit stehenden Kirgisen 
am Isikköl stark fraternisirt und der dortigen Kosacken- 
garnison viel zu thun gibt, die Initiative gewiss beschleu- 
nigen. General Kalpakoffski, der Befehlshaber von Tok- 
mak, wurde schon mehrmals durch das Erscheinen kasch- 
garischer Truppen beunruhigt, und da Jakub-Beg mit dem 
Emir von Bochara in freundschaftlichen Verhältnissen 
steht, so ist die russische Muthmassung , dass hier eine 
Diversion zu Gunsten des hartbedrängten Fürsten am 
Zerefschan stattfinden solle, nicht unbegründet, oder doch 
wenigstens ein ganz triftiger Grund, um die russischen 
Bajonncto dem Terekpass zu nähern. 

Und so sehen wir nun auf einmal wieder, wie die 
Küssen völlig dazu gezwungen werden, ihre Fahnen auf 
die Citadellen Kaschgars, Jarkends und Chotens aufzu- 
pflanzen, denn dass die Ostturkestaner mehr Hindernisse 
in den Weg legen können als die übrigen Mittelasiaten, 
wird niemand einfallen. Ja es braucht nur eine einzige 
Schlacht zu Ungunsten Jakub-Padischah's auszufallen, und 
er wird von den Ostturkestanern zur Waffenstreckung und 
zur Huldigung gezwungen werden. Hier ist bekanntlich 
das Joch der Ungläubigen kein ganz fremder Gegenstand; 
ob Buddhist oder Christ, beide führen den Titel eines 
Kapir, und Europa, aber auch Russland selber, wird sich 
nicht genug wundern können, mit welch geringen Kosten 
und Opfern dieser bedeutende und reiche Theil Mittel- 
asiens in seine Hände gefallen ist. Dass sich die nach der 
Einnahme der Sechsstädte im Besitze der Töngens befind- 
liche Dsungarei nicht lange auf freiem Fusse werde erhal- 
ten können, braucht nicht erst gesagt zu werden. Russ- 
land, das diesen nordwestlichen Theil des chinesischen 
Reichs schon lange mit Späheraugen beobachtet und mit 
den Handelsplätzen Tschugutschak und Kuldscha sehn- 
suchtsvollen Blickes kokettirt, hat im heutigen Gubernium 
Semipalatinsk alle Wege und Pässe, die zu den genannten 
Städten führen, in seinem Besitze. Ausserdem sind die 
Kalmücken als erklärte Feinde der Kirgisen und mächtige 
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Widersacher der töngenischen Revolte den russischen 
Planen günstig. Ohnehin wird Russland noch diese 
Gegenden als zweite Communicationsstrasse nach den 
Sechsstädten unentbehrlich finden, sodass im Falle einer 
Besitznahme Ostturkestans der im Norden des Thien- 
Schan- Gebirges sich erstreckende Trans- Iii -District auch 
als mitinbegriffen anzusehen ist. 

Abgesehen von dem vorhin angedeuteten Nutzen einer 
grossen Handelsstrasse aus dem Innern Chinas sind auch 
jene Vortheile nicht zu übersehen, welche der Hof von 
Petersburg durch Besitznahme des so fruchtbaren und an 
Metallen so überreichen Bodens Ostturkestans gewinnt. 
Die Idee einer Ausbreitung nach dieser Richtung hin ist 
ebenso wenig neu, als sämmtliche andere Plane auf Mittel- 
asien; ja die Begünstigung, welche dem kirgisisch -russi- 
schen Reisenden Welichanoff 1852 bei seinem Incognito- 
ausfluge nach Kaschgar und Aksu von sehen der russischen 
Regierung zutheil wurde, ist, wenngleich die Reise unter 
dem Panier der Russischen Geographischen Gesellschaft, 
also zu wissenschaftlichen Zwecken zu Stande gekommen 
war, dennoch nicht ganz frei von politischer Absicht. 
Fremde, den Europäern unzugängliche Gegenden durch 
europäisch gebildete Eingeborene bereisen zu lassen, hat 
die angloindische Regierung auf Anrathen des Kapitäns 
T. G. Montgomerie in neuerer Zeit begonnen; Russland 
pflegt diese Strategie schon längst, und die Erfahrungen 
des russificirten Kirgisen, von denen blos ein unschädlicher 
Auszug der Welt mitgetheilt worden, liegen als sichere 
Wegweiser nach Turkestan schon mehrere Jahre lang im 
Archive des russischen Generalstabs bereit. 

Wenn wir nun sowol die Entfernung als auch die 
Bedeutung der Interessen in Erwägung ziehen, die für 
Russland in seinen Beziehungen zu Ostturkestan liegen, 
und damit die Distanz und das Interesse messen, welches 
für England aus seinen Besitzungen am Himalaja, aus 
seiner politischen Stellung in Kaschmir, Nepal und Tübet 
zu den Sechsstadten hervorgeht, so wird sich der besonnene 
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Leser gleich fragen müssen, warum nicht der Vicekönig 
von Kalkutta den Russen zuvorgekommen ist, warum nicht 
er sich, den doch mächtige Handelsinteressen nach Ost- 
turkestan rufen, mit diesen Vorposten der indischen Macht 
vor den Russen in Communication setzte, vor den Russen, 
die als Rächer von Beleidigungen auftreten, während er 
zum Erscheinen freundliche Einladung erhielt und vom 
Volke sowol als von den Höfen mit offenen Armen empfan- 
gen worden wäre? 

Abgesehen von meinen persönlichen Erfahrungen, nach 
welchen die indische Regierung im Auge der Ostturkestaner 
als ein Musterbild von Gerechtigkeit und Ordnung dasteht, 
die selbst hoch über die chinesische, ja sogar über die 
mohammedanisch -bocharische gestellt wird, weshalb sich 
auch zwei Drittheile der turkestanischen Pilger nach Mekka 
anstatt auf der bequemen Strasse über Bochara lieber über 
den gefährlichen, schwierigen Karakorumpass , auf dem 
langen Umwege durch Indien und über den Indischen 
Meerbusen nach Arabien begeben — abgesehen hiervon 
können wir doch die unwidersprechlichen Zeugnisse für 
unsere Behauptung nicht ignoriren. Nicht nur mag der 
alte Habib-Ulah Johnson höflichst zu sich nach Choten 
geladen, ihn gastfreundschaftlich bewirthet, mit Geschenken 
und Aufträgen an den Vicekönig entlassen haben, sondern 
selbst von Jarkend hat man sich an ihn mit derartigen 
Einladungen gewendet; ja man trug ihm sogar die Besitz- 
nahme der Stadt an. In Kalkutta wurde der kühne 
Reisende verspottet, das halbofficielle Organ Sir John 
Lawrence's erklärte rundweg jedermann, der britische 
Aufmerksamkeit auf diese Gegend lenken will, für „einen 
Feind seines Vaterlandes". Doch kann ich nicht begrei- 
fen, wie sich eine derartige Behauptung mit der eigent- 
lichen Aufgabe des Ministeriums in Kalkutta, dem doch 
die Ausbreitung der englischen Handelsinteressen am mei- 
sten am Herzen gelegen sein soll, vereinigt, Oder sollte 
etwa Sir John Lawrence nicht wissen, wie viel Turfan- 
wolle jährlich nach Indien, namentlich nach Umritsir zur 

10* 



Digitized by Google 



148 

Hebung der Kaschmirshawlfabrikation eingeführt wird, wo 
doch in den letzten 10 Jahren bei diesem Artikel jährlich 
500000 Pfd. St. in Umsatz gebracht wurden? Oder sollte 
er nicht dahin trachten, den Theepflanzungen am Himalaja, 
die seit Robert Fortune's Mission nach China der anglo- 
indischen Regierung so viel gekostet haben und noch 
kosten, in Turkestan einen leichten und sichern Markt zu 
verschaffen? Früher nahm dieses den Ostturkestanern un- 
entbehrliche Nahrungsmittel über Komul nach Aksu und 
Kaschgar seinen Weg und hatte natürlich einen hohen 
Preis, sodass ich mich erinnere, dasselbe Kervanka grünen, 
aus China importirten Thees in Samarkand mit 14 Tenge 
bezahlt zu haben, welches ich dann später in Mesched 
von einem kabuler Kaufmann, der indischen grünen Thee 
von gleicher Qualität nach Persien führte, nur um 6 Tenge 
kaufte. Wenn der Preisunterschied in Friedenszeiten so 
bedeutend ist, warum sollte die englische Regierung es 
nicht versuchen, ihren in den Sechsstädten allgemein be- 
liebten Theeproducten heute, wo der Handelsweg über 
Komul gänzlich geschlossen ist, Eingang zu verschaffen? 
Dieses hätte doch sehr leicht geschehen können, wenn man 
sich dem schon jahrhundertelang bestehenden System der 
Aksakals (Handelsconsuln) angepasst haben würde und so 
wie Kaschmir, Chokand, Tübet und Kabul es zu thun 
pflegen, auch einen englischen Aksakal, sei dieser ein Ein- 
geborener oder ein Engländer, in den Handelsstädten 
ersten Ranges eingesetzt hätte! War dieses etwa nicht der 
Mühe werth? 

Oder sollte Sir John Lawrence den ganzen Bericht 
des Dr. Henry Cayley ignoriren? Dieser Offizier wurde 
von Sir Richard Temple zur Erforschung der Handels- 
verhältnisse jener Gegenden ausgeschickt und theilte uns 
über den Kuschbegi folgendes Urtheil mit: „Der Kusch- 
begi ist zweifelsohne ein tapferer, energischer und ge- 
schickter Soldat, ein tüchtiger, wenngleich nicht ganz ge- 
wissenhafter Herrscher. Man erzählt, dass er strenge 
Disciplin in seiner Armee halte, jeden kleinsten Fehler 
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bestrafe, andererseits aber wieder die Soldaten gut behandle 
und auf gutmüthige Weise belohne. Auch den Kauf- 
leuten kommt er freundlich entgegen; die von ihm auf- 
erlegten Steuern sind nicht besonders drückend und er ist 
von seinen Unterthanen gewiss gefürchtet und geehrt. 
Der Umstand, dass er alle Provinzen Turkestans unter 
sich vereinigt und consolidirt, ist sowol für dieses Land 
als auch für die Nachbarländer von hohem Nutzen, 
namentlich für ihn sehr erspri esslich, und ich meine, es 
würde den besten Erfolg hervorrufen, wenn wir einen be- 
glaubigten Gesandten zum Kuschbegi nach Jarkend schicken 
würden, um ihm einen wfihrheitsgemässen Bericht von un- 
sern Wünschen und Absichten zu geben. Es unterliegt 
gar keinem Zweifel, dass er sehr bemüht ist, mit uns auf 
freundlichem Fasse zu verbleiben, doch sind wir ihm 
durch unsere Motive ein wenig verdächtig, und da er nur 
falsche und entstellte Nachrichten über Politik erhält, so 
wird er ein wahrhaftes Zutrauen nie haben können, bis 
wir nicht die nöthigen Schritte zur gegenseitigen Auf- 
klärung gethan haben. 4 ' 1 

Leider pflegt Sir John Lawrence in jeder Anbahnung 
zur gegenseitigen Verständigung mit den Nachbarländern 
die Keime einer spätem Verwickelung zu entdecken. Er 
will mit aller Gewalt in der Gunst des steuerzahlenden 
englischen Publikums verbleiben, doch scheint er wie 
überall zu vergessen, dass es besser ist, zur rechten Zeit 
einen Pfennig auszugeben, als sich später zur Zahlung 
eines Pfundes genöthigt zu sehen. Dass er mit Hintan- 
setzung der in allen Zeiten von den Engländern stark ver- 
fochtenen Handelsinteressen mit halsstarriger Verweigerung 
des unbedingt nöthigen politischen Einflusses es unterliess, 
sein Augenmerk auf Ostturkestan zu richten, das mag er 



1 Ausführlicheres über Jakub Kuschbegi siehe im Aufsatze: „Ein 
mohammedanischer Eroberer in Asien", welcher fünf Jahre später ge- 
schrieben wurde, und durch die Reisen Shaw's, Hay ward's und Forsyth's 
auf mehr zuverlässige Daten beruht. 
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einstweilen dem ah Inbegriff aller Weisheit geltenden 
Princip der Unthätigkeit zugute schreiben. Doch was wird 
er thun, wenn der russische Bär sich mit Bequemlichkeit 
auf seine Tatzen stützend, vom Gipfel des Karakorum- 
passes nach Ladak hinüberzublinzeln anfangen wird ? oder 
wenn er sich gar mit dem Herrscher von Kaschmir, des- 
sen Treue gegen die englische Regierung noch sehr in 
Frage 6teht, in freundliches Liebäugeln einlassen wird? 
Denn heute, solange Jakub-Padischah ihm im Wege steht, 
der russische Kaufleute nicht nach Kaschmir ziehen lässt, 
ist die Annäherung wol eine schwierige, doch ist bei an- 
dern politischen Coustellatiouen in Ostturkestan das Aus- 
bleiben einer russisch -kaschmirischen Allianz kaum denk- 
bar. Man wird mir doch nicht einreden wollen, dass die 
Herren am Hooghly es mit freudigen Blicken ansehen, 
oder vielleicht noch Beifall klatschen werden, wenn sich 
der Herrscher von Kaschmir, den heute ein gezwungenes 
Liebesverhältniss an Indien knüpft, von den britischen 
Umarmungen losreisst, um sich in die offen gehaltenen 
moskowitischen Arme zu stürzen? 
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(1868.) 
Persien und die Türkei. 

Nichts bekundet so sehr den Verfall des Islams, 
nichts so sehr seine schwache Aussicht auf eine dauernde 
Zukunft, als der sich allenthalben fühlbar machende 
Mangel an einheitlichen Ideen, als der Mangel eines In- 
stincts, der zu gemeinschaftlicher Abwehr gegenüber dem 
zum bedrohlichen Schreckbild heranwachsenden Feinde 
führen könnte. Ob je derartige Tendenzen im Staaten- 
complexe der islamitischen Welt existirt haben, könnte 
niemand mit unbedingter Sicherheit behaupten. Lange ist 
es schon her, dass die Befolger der Lehre des arabischen 
Propheten, sich unter ein gemeinschaftliches Panier scha- 
rend, von der helloderndcn Fackel ihres Glaubens auf 
einen und denselben Weg geleitet worden. Diese Fackel 
brannte nur unter den ersten Chalifen, während der Kreuz- 
züge und an einigen Orten zu der Zeit, als sich unbän- 
dige Mongolenscharen aus der officina gentium Mittel- 
asiens, Verderben und Verwüstung einhertragend, gegen 
Westen stürzten. Ja man wäre fast geneigt zu behaupten, 
dass mit dem Erwachen des Lebensfunkens occidentalischer 
Welt das vom Koran angezündete Licht der Einheit in 
solchem Masse abnahm, in welchem der erste zur mäch- 
tigen Leuchte an dem weiten Horizonte seines jetzigen 
Wirkungskreises heranwuchs. 

W T enn wir vom Innern Chinas über ganz Asien und 
Afrika bis zu den westlichen Ufern des Atlantischen Oceans 
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hin auf das gigantische Reich des Islams blicken, wird 
uns dieser Mangel an einheitlichen Ideen dennoch nirgends 
so sehr befremden, als in der Türkei und Persien. Diese, 
mit Recht die islamitischen Grosstaaten genannt, zählen 
eine compacte Masse von ungefähr 30 Millionen Recht- 
gläubigen, von 30 Millionen Menschen , die in Mohammed 
den gottgesandten Propheten, in seiner Lehre den ein- 
zigen Weg zur Seligkeit erblicken; 30 Millionen, die auf 
Europa, als das uralte Nest des Giaurenthums , mit Ab- 
scheu hinsehen müssen, denen die Bekriegung der Anders- 
denkenden als erste Pflicht auferlegt ist. Wir Europäer 
pflegen uns im Taumel unsers schon sichern Sieges über 
den Osten nie in Combinationen über die einer eventuellen 
Allianz entspriessenden Kräfte einzulassen; unsere Cabi- 
nete haben in ihren diplomatischen Transactionen nie die 
Tragweite eines derartigen Schrittes in Betracht gezogen. 
Gleichwol könnte die letzte Anstrengung der den Todes- 
kampf ringenden mohammedanischen Völker, sobald sie 
sich noch einmal vereinigten, ihnen einen gewaltigen 
Strich durch durch die Rechnung machen. Obwol ent- 
nervt, könnte der auf dem Boden liegende Feind sich 
krampfhaft zusammenraffen und ihnen kein unbedenkliche^ 
Gegner werden. Natürlich waren, wie die nächste Ver- 
gangenheit uns lehrt, alle derartigen Vorsieh tsmassregeln 
unnütz. Ich schreibe dieses nicht so sehr der grossen 
Weisheit unserer Staatsmänner als eben ihrem falschen 
Sicherheitsgefühl zu, welches durch das thörichte Ver- 
fahren erstgenannter Grosstaaten unterstützt wird. Tief 
durchdrungen von der Idee, dass die abendländische Ci- 
vilisation viel erhabener, viel wohlthuender als die des 
Morgenlandes ist, wollen wir durch den Nachweis der 
irrthümlichen Politik, durch welche sich die Türkei und 
Persien schon lange und besonders in letzterer Zeit her- 
vorthun, nicht gerade Anlass geben, die Aufgabe Europas 
in Asien zu erschweren. Was kommen muss, wird kom- 
men! Unser Einfluss wird und soll stets in wachsender 
Strömung gegen diese beiden Länder gerichtet sein, doch 
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ist es im Interesse des hochwichtigen Gleichgewichts, 
wenn wir wünschen, statt vereinzelter und getrennter 
Kräfte eine starke einheitliche Barriere den hab- und 
ruhmsüchtigen Bestrebungen einer allzu grossen europäi- 
schen Macht entgegentreten zu sehen. Gutes Einvernehmen 
zwischen den Höfen von Konstantinopel und Teheran 
würde den Fortschritt in der neuen Aera keinesfalls 
stören, es könnte die Absicht des wohlmeinenden Europas 
ebenso sehr unterstützen, wie den Intriguen und weitgrei- 
fenden Planen des Hofes von Petersburg den Weg ver- 
rammeln. 

Es mag vielen befremdend erscheinen, dass wir an 
die Eintracht solcher heterogenen Elemente, wie Türken 
und Perser, glauben können. Es ist wahr, die nationale, 
sociale und religiöse Differenz ist eine gewaltige, eine 
weit grössere als alle derartigen Erscheinungen auf dem 
Felde politisch -socialer Zustände des Abendlandes. Die 
heutige Bevölkerung Irans, ein buntes Gemisch von den 
Ureinwohnern dieses Landes, von Türken, Arabern, Be- 
ludechen, Kurden und allerlei Ingredienzen asiatischer 
Volksmassen, hat trotz ihres chamäleonartigen Ursprungs 
dennoch das Gepräge altiranischer Cultur in ihrem Aeu- 
ssern behalten ; sie ist geschmeidig, körperlich und geistig 
flink, höflich und phantasiereich, theils unterthänig, theils 
arrogant stolz, von merklicher Rührigkeit, ohne das Epi- 
theton „arbeitsam" zu verdienen, mit Einem Worte, ein 
grosses Gemisch von Tugend und Laster, die ebenso wenig 
im einzelnen wie im ganzen mit den Charakterzügen der 
Türken verglichen werden können. Die Türken, die auch 
nichts anderes als ein Amalgam von seldschukischen Aben- 
teurern, Griechen, Armeniern, Slawen, Kurden, Arabern 
u. s. w. sind, haben als kräftig herrschende Rasse die 
Eigenheiten ihres nationalen Charakters verbreiten können ; 
dieser ist überall scharf ausgeprägt ; ihre Indolenz, Schwer- 
fälligkeit, Mangel an Witz und äusserlicher Grazie sticht 
so gewaltig von den Eigenschaften ihres Nachbars ab, 
dass man Türken und Perser bei näherer Betrachtung 
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wirklich für Elemente ansehen muss, die nicht nur in 
keiner Nachbarschaft, sondern in gar keiner Berührung 
miteinander gelebt haben. Dass sich infolge dieser ur- 
sprünglichen Eigenschaften die beiden Staaten anders ge- 
stalten mussten, ist wol einleuchtend. Der Iranier, ob 
Eingewanderter oder Ureinwohner, hat sich stets als 
Musterbild islamitischer Cultur betrachtet, in sich den 
Meister in Poesie, Musik, Philosophie und andern Wis- 
senschaften gesehen und den Türken als den Repräsen- 
tanten der rohen Kraft und als Barbaren gescholten. 
Dieses ist eine altherkömmliche Sitte, welche, da die Ver- 
wüster und Zerstörer Irans zumeist Türken waren, durch 
die Geschichte gerechtfertigt ist; und wenngleich das alte 
Verhältniss hier heute bei weitem nicht mehr existirt, 
haben die Perser doch, als urwüchsige Orientalen, die 
sich an das Alte starr anklammern, hierin ihre Ideen nicht 
verändern wollen. Respect konnte ihnen ihr westlicher 
Nachbar nie einflössen, aber auch sie dem letztern nicht, 
der in ihnen die Hinterlistigen und Feigen, die Wahr- 
heitslosen, die Menschen ohne jedes Princip sieht. In 
Iran haben der häufige Dynastien Wechsel und die mit 
demselben verbundenen Bürgerkriege wilde Tyrannei, diese 
wieder List und Trug geschaffen. Es bildeten nicht nur 
sämmtliche Provinzen sehr selten ein compactes Ganze, 
der Parteienkampf sonderte sogar einzelne Stämme und 
Familien ab, jeder hat sein unmittelbares, eigenes Inter- 
esse vor Augen, und auf die Wohlfahrt des ganzen Landes 
war man wenig oder gar nicht bedacht. In der Türkei, 
wo die Tyrannei schwächer, die Furcht vor den christ- 
lichen Elementen stärker war, haben die Osmanli, ob de 
pur sang oder Proselytenabkömmlinge , stets fest vereint 
gegen innere oder äussere Feinde zusammengehalten. Auch 
die Anhänglichkeit an das Herrscherhaus, das seit der 
Gründung des Reichs hier nicht wechselte, war eine be- 
deutend stärkere als im Nachbarlande, und dieser Unter- 
schied findet sich noch heute in allen Institutionen, in 
allen Sitten und Gebräuchen beider Völker vor. 
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Was aber am meisten den Samen des Zwiespalts 
säete und jede Möglichkeit des einheitlichen Zusammen- 
lebens hinderte, das war die Religion. Man muss nicht 
glauben, dass das Schisma durch den Successionsstreit 
der ersten Chalifen, durch die Gerechtigkeit oder Unge- 
rechtigkeit der Prätensionen Ali's eine derartige Kluft 
schuf, wie wir sie heute zwischen den beiden Glaubens- 
genossenschaften antreffen; nein, diese ist nur von der 
Herrschsucht und dem Egoismus hierarchischer oder welt- 
licher Fürsten im Laufe der Zeit so erweitert worden; 
man hat Schiismus für identisch mit Iranismus erklärt, 
man hat in jeder Annäherung an sunnitische Elemente 
schon zur Zeit der Dilemiten eine Gefahr für die Selb- 
ständigkeit Irans erblickt; es darf uns daher nicht wun- 
dern , wenn die beiden Sekten es nach mehr als hundert- 
jährigem Streben und Trachten in dieser Richtung so weit 
gebracht haben, dass sie sich untereinander, besonders 
wie dies von Seiten der Iranier der Fall ist, kaum als 
Glaubensgenossen mehr betrachten wollen. Kleinigkeiten, 
wie z. B. die Form der Waschungen, der Gebete, die 
Kleidertracht und dergleichen Aeusserlichkeiten, haben für 
die Orientalen eine fast unglaubliche Tragweite. Dass der 
Perser beim Gebete statt des Teppichs das fünfeckige 
Ziegelchen aus kerbelaischer Erde gebraucht, dass er bei 
den frommen Waschungen den Unterarm nicht in der 
Richtung vom Einbogen zur Hand, wie es die Sunniten 
thun, sondern umgekehrt von der Hand gegen den Ein- 
bogen zu wäscht 1 ; dass er jeden, der nicht dem Koran 



1 Diese Sitte erinnert mich an einen scherzhaften Fall, der mir 
während meines Incognito in Bochara begegnete. Wie bekannt, pflegt 
die Verschiedenheit des Waschens des Unterarms sichtbare Folgen nach 
sich zu ziehen. Den Sunniten wachsen an diesem Theile des Körpers, 
infolge fünfmaliger täglicher Waschungen von der zartesten Jugend an, 
die Haare mit der Spitze zur Handfläche, bei den Schiiten umgekehrt, 
mit der Spitze zum Einbogen ; und da man aus dieser Lage des Haar- 
wuchses auf die Religionssekte des Betreffenden zu schliessen pflegt, 
so stelle man sich das Staunen und die Verwunderung einiger Bocha. 
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folgt, für unrein und befleckend, und nicht wie der Sun- 
nite blos für einen Ungläubigen ansieht, dass er sich im 
Gebet statt nach der südöstlichen Richtung gegen Mekka 
lieber gegen Kerbela und Nedschef wendet, sind nicht 
nur einfache Religionsgebräuche, sondern mächtige Lebens- 
fragen, die eine Religioustrennung von wilderer Erbitte- 
rung hervorgerufen haben, als bei uns in Europa selbst 
im allerersten Anfange des Protestantismus stattfand. 

Die Existenz der Glaubensverschiedenheit und des 
mächtig erweiterten Bruchs wird niemand leugnen können. 
Dass man, um diesen letztern herbeizuführen, während 
der verflossenen Jahrhunderte alle möglichen Hebel in 
Bewegung setzte, darf uns nicht wundern. In jener Zeit 
hatte der Islam noch keinen gefahrvollen Gegner, Russ- 
land und Europa existirten nur dem Namen nach, der 
Islam war selbst der Angreifer und hatte wirklich an 
Defensivmassregeln nicht zu denken. Desto mehr kann es 
uns heute, namentlich seit dem Beginn des 19. Jahrhun- 
derts, befremden, wie Türken und Perser, vollauf über- 
zeugt, dass die russischen Plane gleich einem verhängniss- 
vollen Damoklesschwerte über ihrem Haupte hängen, 
dennoch immer in der frühern über Zwist und Uneinigkeit 
brütenden Stellung verharren. Dass sie, die in dem Kiu- 
desalter schon aus der Lokman'schen Fabel vom Löwen 
mit den zwei kämpfenden Ochsen das „Divide et impera^ 
in klarster Anschaulichkeit kennen gelernt haben, dennoch 
nicht einsehen wollen, wie alle Tendenzen des Hofes 
von Petersburg auf ihren gemeinschaftlichen Untergang 
hinarbeiten, das ist um so auffallender, als man in Teheran 
und in Konstantinopel, den grosssprecherischen Ton eu- 
ropäischer Civilisatiou gebrauchend, mit vieler Wichtigkeit 



rioten vor, als sie bei mir entdeckten, dass meine Haare weder auf- 
noch abwärts, sondern rund um den Arm herumwuchsen. „Ein merk- 
würdiger Muselman das", sagten sie, „eine unbekannte Rasse"; und 
ich werde gewiss noch heute von vielen als eine Fehlgeburt islamiti- 
scher Haarwüchsigkeit angesehen. 
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von Diplomatie, diplomatischen Kniffen und politischen 
Combinationen spricht. Dass dieses Gebaren der betref- 
fenden Höfe, namentlich des Hofs von Teheran, nicht der 
Weg zum Heile sei, und dass man von der Politik der 
Sefeviden heute schon abstehen müsse, das hat Nadir- 
Schah in seinem übrigens scheiternden Versuche, den 
Bruch zwischen Sunniten und Schiiten zu heilen, uns 
schon zur Genüge bewiesen. Es war die Expedition 
Peter's des Grossen nach den kaukasischen Ufern, die 
ihm einen Wink für die Erspriesslichkeit der Allianz der 
beiden Grossmächte gab. Mit seinem Tode wurde die 
Idee wieder gänzlich aufgegeben, und die Dynastie der 
Kadscharen hat seit der Thronbesteigung derselben trotz 
all ihres türkischen Ursprungs, trotz allen Hasses, welchem 
sie von Seiten ihrer echt persischen Unterthanen ausgesetzt 
ist, es nicht nur unterlassen, dem Hause der ottomani- 
schen Fürsten, dieser alten Stammverwandten, sich zu 
nähern, sondern einzig und allein die Kadscharen sind es, 
die nicht nur jede mögliche Gelegenheit versäumt haben, 
den Ilass der Völker auszurotten, die sogar seit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts zur Anfachung der Flamme 
des Zwiespalts am meisten beitrugen, uneingedenk dessen, 
dass diese Flamme ebenso sehr dem Siegeszuge ihrer ge- 
meinschaftlichen Feinde leuchtet, wie Iran selber mit der 
gefährlichsten Brandwunde bedroht. 

Von der Zeit an, wo General Olivicr durch Napoleon 
nach Teheran geschickt wurde, um ein Bündniss zwischen 
Persien und der Türkei gegen Kussland zu Stande zu 
bringen — Versuche, die übrigens trotz aller mächtigen 
Kämpfe des Aga-Mohammed-Chan, Stifters der kadschari- 
schen Dynastie, gegen die anstürmende Macht Kusslands 
scheiterten — bis heute, wo Kussland am Araxes fusst und 
am östlichen Ufer des Schwarzen Meeres, in den ehe- 
maligen tschirkassischen Bergen, Festungen errichtet, haben 
sich für Türken und Perser manche Gelegenheiten darge- 
boten, ihrem gemeinschaftlichen Feinde bedeutende Hinder- 
nisse in den Weg zu legen. 
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Es ist merkwürdig, dass diese brennende Frage einer 
Föderation nicht nur keinem von den beiden Theilen ein- 
gefallen ist, sondern dass man alle erdenklichen Veranlas- 
sungen zu Zwistigkeiten aufsuchte. Es waren zumeist die 
Grenz wirren, welche sowol unter Feth- Ali -Schah und 
Mohammed-Schah, wie später unter Sultan Mahmud und 
Sultan Abdul-Medschid einer Einigung störend in den Weg 
traten. Wie bekannt, ist bei der orientalischen Regierungs- 
weise die vom Centraipunkte der Verwaltung fern liegende 
Provinz am schlechtesten regiert, am meisten der Anarchie 
und Zügellosigkeit ausgesetzt, sodass der Mangel an Com- 
munication nicht nur Waarentransporte, sondern selbst die 
Ueberbringung der Regierungsbefehle erschwert. Ja, so 
wie im ganz gewöhnlichen Leben der Höfling und Beamte 
in Gegenwart seines Herrn zittert, während er bei stufen- 
weiser Entfernung von der Schwelle des grossherrlichen 
Palastes die überspannte Ehrfurcht und knechtische Unter- 
würfigkeit verliert, so verlieren auch die Beamten, entfernt 
von der strafenden Hand ihres Oberherrn, nicht nur bald 
allen Respect, sondern geberden sich wie anmassende un- 
umschränkte Vasallen. Dieses Verhältniss ist am meisten 
auf die Grenzprovinzen der Türkei und Persiens anzu- 
wenden, auf jenes Stück Land, welches sich von Bajazid 
bis zum Meere von Basra erstreckt. Die Ejalete von 
Kurdistan und Arabistan waren namentlich bei den Tür- 
ken noch vor 30 Jahren mehr als Lehen betrachtet, die 
betreffenden Paschas, die als Gouverneure dahin geschickt 
wurden, handelten stets auf eigene Faust und haben sich 
mit politischen Combinationen sehr wenig beschäftigt. 
Ebenso steht es noch heute mit den Walis, die von Tehe- 
ran nach der Westgrenze des Reichs geschickt werden. 
Da hier, wie zu alten Zeiten, die Aemter den Meistbie- 
tenden zufallen, so pflegen die betreffenden Chans, denen 
nur ihre Bereicherung und nicht die Verwaltung der Pro- 
vinzen am Herzen liegt, sich nur wenig um das friedliche 
Zusammenleben, um die einheitlichen Ideen des Islams zu 
bekümmern. Hier gilt noch heute der Schah viel weniger 
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als der Sultan vor 30 Jahren. Kein Wunder daher, wenn 
auf allen Punkten, wo diese Grosstaaten sich als Grenz- 
nachbarn berühren, fortwährend Streitigkeiten entstehen, 
kein Wunder, wenn in jedem Augenblick durch stete Rei- 
bung der Beamten Funken emporsprühen, die bei unge- 
schickter oder willkürlicher Handhabung bald in die helle 
Flamme der Zwietracht ausschlagen. 

Die kleinlichen Kämpfe und Wirren verschweigend, 
wollen wir nur die Kriege, die in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts vorgefallen, berühren. Im Jahre 1821 (1236 
der Hegira) haben die Gouverneure von Erzerum und 
Azerbajdschan die beiden islamitischen Staaten in eine 
Fehde verwickelt. So wie es heute der Fall ist, so waren 
auch damals die kurdischen Nomadenstämme Ursache 
hierzu. Abbas-Mirza überschritt die Grenzen Irans, nahm 
Toprakkale, Diadin, Bidlis und andere Grenzorte Turke- 
stans ein. Die Türken fielen indess bei Kirman-Schah ins 
Perserland, wurden aber von hier zurückgedrängt, von den 
Persern geschlagen, und wäre der befehligende persische 
General nicht an seinen Wunden gestorben, so wäre 
Bagdad gewiss gefallen. Auch im Norden waren die 
persischen Waffen glücklich. Abbas-Mirza, der tüchtige 
Sohn Feth-Ali-Schah's , schlug den Gouverneur von Er- 
zerum gänzlich aufs Haupt, bis endlich nach vielem Blut- 
vergiessen von beiden Seiten Friede geschlossen wurde; 
und ausser der grossen Beute, welche die habsüchtigen 
Söhne Irans in ihren Besitz brachten, blieb alles wie vor- 
her. Hierauf herrschte zwischen beiden einige Zeit Friede, 
ein Friede, den der schwere Kampf, welchen Persien gegen 
Russland zu bestehen hatte, und nicht die Friedfertigkeit 
an sich schuf; denn kaum war Feth- Ali-Schah nach einer 
siebenunddreissigjährigen Regierung gestorben und in dem 
prächtigen Mausoleum zu Kum beigesetzt, als Mohammed- 
Schah, oder besser gesagt, sein vom Hofmeister zum 
Premienninister avancirter Vezier, auf die drollige Idee 
kam, die Fabrikate seiner Kanonengiessereien , denen der 
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frühere Pädagog und Gelehrte mit vollem Eifer anhing, 
im offenen Treffen versuchen zu wollen. 

Es war im Jahre 1843, als das Bombardement und 
Massacre von Kerbela die Herzen der schiitischen Perser 
aufs tiefste verletzte, und ein solch gewaltiges Gefühl des 
Hasses und Zornes gegen die Sunniten und deren Reprä- 
sentanten, den Sultan von Konstantinopel, erregte, dass 
das kriegslustige Cabinet von Teheran sich auch wirklich 
bald mit der Türkei in einen Krieg eingelassen hätte, wenn 
der ruhmsüchtige Eifer des sonderbaren Veziers durch den 
unglücklichen Ausgang des Kriegs mit Afghanistan nicht 
gedämpft worden wäre. Bekanntlich ist jene einige Tage 
weit von Bagdad gelegene Stadt dadurch, dass sie in 
ihrem Innern die Ueberreste Imam Hussein's, dieses all- 
beliebten Nationalmärtyrers Irans, birgt, schon früh zum 
Heiligthum des schiitischen Zelotismus geworden. Es pil- 
gern jährlich hunderttausend Schiiten zu seinem Grabe 
nach dieser Stadt. Selbst die Todten wollen hier ihren 
langen Schlaf vollbringen, was die Türken nicht im min- 
desten genirt, da Lebendige und Verstorbene nur nach 
Bezahlung eines tüchtigen Eingangszolles zugelassen wer- 
den. Nach dem Besitze dieses Kerbela und Nedschef 
lechzen die Iranier schon lange ; sie meinen, es gehöre zum 
tragischen Charakter der Geschichte des Hauses Ali, dass 
die Ruhestätte der im Leben hart verfolgten Märtyrer 
auch nach dem Tode in den Händen ihrer Erzfeinde bleibe. 
Es wird dieses in zahlreichen Elegien besonders hervor- 
gehoben, und wenn wir die sehr häufig prekäre Stellung 
der Türkei in diesem Theile ihres Reichs in Betracht zie- 
hen, so scheint es in der That, als ob die Perser eben- 
deswegen Kerbela und Nedschef den Osmanlis nicht ent- 
rissen hätten, um den tragisch-romantischen Epopöen, an 
denen ihr nationaler, religiöser Ilumbug so reich ist, ein 
schärferes Colorit verleihen zu können. Die Perser haben 
diese Orte nur einmal, und das auch nur auf kurze Zeit 
im Besitz gehabt. Dessenungeachtet strebt Volk und 
Regierung stets nach dieser Richtung hin. 
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In Kerbela wimmelt es immer von Persern. Man 
schmiedet öffentlich und frei revolutionäre Plane gegen die 
türkische Regierung, und trotzdem, dass letztere als Mu- 
ster der Duldsamkeit angesehen werden kann, musste sie 
dennoch sich hier und da zu einer Züchtigung verstehen. 
Es sind also die gewaltigen Niedermctzelungen und Brand- 
schatzungen, mit welchen die an Gehorsam nur wenig 
gewöhnten Perser heimgesucht wurden, als natürliche Folge 
der Dinge zu betrachten. 

Im erwähnten Jahre haben beinahe 18000 Perser in 
einigen Stunden ihr Leben eingebüsst. Es muss ein 
schreckliches Blutbad gewesen sein, dessen Erinnerung 
noch heute im Busen jedes Iraniers das wildeste Rache- 
gefühl erweckt. 

Hierzu gesellten sich die schon früher bestehenden, 
später aber mit noch grösserer Zügellosigkeit auftretenden 
Grenzstreitigkeiten von Kurdistau, einer Provinz, die zwi- 
schen der Türkei und Persien getheilt, unsägliches Unheil 
angestiftet hat. Die unter ottomanischer Botmässigkeit 
stehenden Kurden sind sunnitisch, die unter den Persern 
schiitisch. Doch weil eigentlich beide Theile unter gar 
keiner Botmässigkeit stehen und Religionsdifferenzen nur 
als geheiligter Vorwand zu Raub, Mord und Plünderung 
gebraucht werden, so hat Anarchie in den romantischen 
Thälern des schönen Kurdistans von jeher, besonders aber 
damals so viel Unheil gestiftet, dass das Zetergeschrei und 
der Hülferuf der Leidenden, welcher in Konstantinopel 
ungehört blieb, sogar bis an die Ufer der Seine, Themse 
und Newa drang. Ob zum Zweck friedlicher Veranlassung 
oder in Verfolgung gewisser politischer Tendenzen, Frank- 
reich, England und Russland haben, besonders nachdem 
der schändliche Bedr-Chan-Beg in seinem Ausrottungs- 
kampfe gegen die christlichen Nestorianer sich hervor- 
gethan, diese Zustände nicht mehr länger ruhig mit an- 
sehen können. In einer Conferenz zu Erzerum wurde 
beschlossen, dass eine gemischte Commission dieser Staa- 
ten im Verein mit persischen und türkischen Beamten die 
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Grenzstreitigkeiten beilegen und die betreffenden islami- 
tischen Grosstaaten aussöhnen solle. Fünf Jahre dauerten 
nur die Präliminarien zum Frieden, und erst im Jahre 
1848 konnten die betreffenden Commissare, nämlich Der- 
wisch-Pascha für die Türkei, Mirza-Dschafar-Chan für 
Persien, Colonel Williams für England und Colonel Ktschi- 
rikoff für Russland, über eine genauere Grenzmarkirung, 
die vom Basra bis zum Berge Ararat sich erstrecken 
sollte, zu verhandeln beginnen. Diese schwierige Arbeit 
war 1852 beendet. 

Es folgte hierauf ein scheinbarer Friede zwischen den 
Höfen von Teheran und Konstantinopel, ein Friede, den 
nicht ein aufrichtiges Verständniss von beiden Seiten, son- 
dern vielmehr auswärtige Kriege und innere Unruhen der 
betreffenden Staaten veranlassten. Persien hatte mit den 
Kämpfen in Chorasan, Afghanistan und der Unterdrückung 
der Babis zu thun; die Türkei war durch den Krimkrieg 
beschäftigt, und wenn man es auch von Seiten beider 
Staaten an Ursachen zu Händeln nicht fehlen Hess, so 
ist doch der Ausbrach eines Kriegs bis heute stets verhin- 
dert worden. 

Bei der Thronbesteigung des jugendlichen Nasreddin- 
Schah hätte man allgemein glauben sollen, der Hof von 
Teheran werde die Bahn einer vernünftigen Politik betre- 
ten, die Aera eines friedlichen Zusammenlebens mit der 
Türkei einleiten. Auch hierin irrte man sich. Nasreddin, 
in dem man mit Recht den eigentlichen Reformator Irans 
erblicken kann, da Einführung der europäischen Institu- 
tionen, der Eintritt ins europäische Staatenconcert, eigent- 
lich unter ihm beginnt, war dennoch unglücklicherweise 
theils vom Ungestüm seines jugendlichen Charakters, theils 
von der traditionellen Politik aller iranischen Regenten 
und namentlich des Hauses Kadschar's so verblendet, dass 
auch er dieses einzige Mittel der Selbsterhaltung aus 
Princip verschmähte und sich, anstatt nach Konstantinopel, 
lieber nach Petersburg wandte. Dass er sich damit selbst 
in die Hohle des lauernden Löwen begab, das kam ihm 
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nicht in den Sinn. Wenn auch religiös aufgeklärt, gab er 
doch lieber den durch die schiitisch -sunnitische Differenz 
blühenden persischen Achonden (Geistlichen) Gehör, die 
ihm fortwährend ins Ohr raunten, dass ein Bündniss mit 
den allerschwärzesten Ungläubigen für Iran erspriesslicher 
wäre als das mit einer sunnitischen Macht, die im Grunde 
genommen doch ein und denselben Koran, ein und den- 
selben Propheten anerkennt. Kussland, das schlaue und 
wachsame Russland, hatte es natürlich nie versäumt, die- 
sen groben Fehler mit aller Geschicklichkeit auszubeuten. 
Der Hof von Teheran wurde förmlich umstrickt; die da- 
maligen Repräsentanten des Hofes von Petersburg, Fürst 
von Dolgoruki und Hr. von Anitschkoff, die seit der Er- 
mordung des russischen Gesandten Gribayedcff im Innern 
des königlichen Palastes wohnen, standen wie Mitglieder 
der königlichen Familie, ja wie die aufrichtigsten Freunde 
der kadscharischen Interessen in hohem Ansehen bei dem 
Regenten; ja es ist zu bewundern, wie es anglo- franzö- 
sischen Insinuationen gelang, die persische Armee während 
des Krimkriegs von einem Zusammenstosse mit den Tür- 
ken zurückzuhalten, da der Hof von Teheran damals schon 
im Begriffe war, sich mit den Russen gegen Sultan Abdul- 
Medschid zu vereinen. Natürlich waren im Cabinet des 
Schahs einige nüchterne Minister, die von einem derartigen 
Vorhaben abriethen, und in denen die Gesandten Frank- 
reichs und Englands auch eine wesentliche Stütze fanden. 
Nach dem Falle von Sewastopol hatte die letztgenannte 
Friedenspartei wegen ihrer Enthaltsamkeit frohlockt, und 
wie sehr man sich auch durch die grosse Gefahr, die dem 
Islam im Westen drohte, hätte belehren lassen sollen, 
dennoch ging man, nachdem die Kanonenschüsse von der 
Alma und von Inkerman verhallt waren, bald wieder wie 
früher ans thörichte Werk der Entzweiung. 

In den letzten Dccennien hat Persien alles angewen- 
det, um einerseits bei sich zu Hause den Türkenhass zu 
schüren* andererseits im neu angeknüpften europäisch- 
diplomatischen Verkehr gegen die Türken zu intriguiren 
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und zu zeigen, dass die Perser, ein altes Culturvolk, dem 
Geiste des 19. Jahrhunderts viel näher stünden als die 
noch immer den Janitscharen nicht verleugnenden Türken. 

Trotz dieser Betheuerungen wollte die schiitische 
Geistlichkeit mit dem Regenten an ihrer Spitze den rohen, 
schon an Fetischismus grenzenden Ali-Cultus noch ver- 
mehren. Dieser Chalif ist, wie bekannt, von einer Sekte 
nicht nur über Mohammed, sondern selbst über Gott 
erhoben worden. Man nennt diese Ali-Ullahs, und ich 
führe es nur an, um zu beweisen, dass hier keine Not- 
wendigkeit vorhanden gewesen wäre, dem Ali-Cultus noch 
einen officiellen Nachdruck zu verleihen; doch ein Ali- 
Cultus ist identisch mit schmerzhaftem Bedauern der Un- 
glücksfälle der Fatimiden, das Bedauern mit Hass gegen 
Sunniten, und dieser wieder mit Rachegefühlen gegen die 
Türken und gegen die türkische Regierung. So folgerte 
man in Teheran, und um dieses Princip consequent durch- 
zuführen, Hess der Schah zur Erbauung seiner Untertha- 
nen in einem verborgenen Theile Indiens eine mirakelartige 
Entdeckung machen. Es war das Bild Ali's auf Leinwand 
und mit Oelfarben gemalt. Bisher hatte man diesen Cha- 
lifen nur nach einem Porträt, welches ihn dicht verschleiert 
darstellte, gekannt, oder vielmehr nicht gekannt; man 
wollte ein Bild mit seinen heiligen Zügen haben. Wenn 
auch nur, um zu beweisen, dass die Malerei trotz aller 
sunnitischen Gegenbehauptungen durch den Islam nicht 
verboten war, musste ein derartiges Bild als Demonstra- 
tion sich zeigen. Das Bild wurde auf feierliche Weise 
nach Teheran gebracht; ein mit Diamanten besetzter Orden 
(Timsal) wurde zu seinen Ehren gestiftet, welcher heute 
nur den allerhöchsten Würdenträgern und nie einem Un- 
gläubigen verliehen wird. Ja man ging sogar mit der 
Idee um, den Grand-Cordon dieses Ordens dem Sultan von 
Konstantinopel in der Form einer Auszeichnung über- 
schicken zu wollen. 

Nicht minder anstossig sind für die Repräsentanten 
der Hohen Pforte am Hofe zu Teheran die fortwährenden 
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Bemühungen der persischen Regierung, gerade solchen 
Festtagen einen gewissen Glanz zu verleihen, wo es sich 
um eine derartige Verherrlichung schiitischer Grossen, um 
eine öffentliche Beschimpfung und kindische Verhöhnung 
des Sunnitismus handelt. Es ist hier zunächst das Fest 
Omer Suzani (Omerverbrennen) zu erwähnen, wobei die- 
ser tüchtigste Chalif und Gründer des Islams, den die 
Schiiten am meisten hassen, in der Form eines mit Stroh 
ausgestopften Männleins bei Tage in den Städten herum- 
geführt, bei Nacht mit Pulver gefüllt und durch eine hin- 
ten eingesteckte Rakete in die Luft gesprengt wird. So- 
weit ich mich erinnere, hat Haydar-Efendi , der türkische 
Gesandte, in Teheran während der Zeit meines dortigen 
Aufenthalts dagegen protestirt. Oeffentlich enthielt man 
sich auch dessen, doch desto wilder tobte man ausserhalb 
der Stadt; und wie sehr derartige Demonstrationen den 
Charakter der Türkenfeindlichkeit an sich tragen, beweist 
am besten die Handlung des Grafen Gobineau, damaligen 
Gesandten Napoleon's, der, um seinen anti türkischen Ge- 
fühlen Ausdruck zu verleihen, selbst als Repräsentant des 
alleren ristlichsten Frankreichs einen Omer in die Luft 
sprengen Hess. Dass hierdurch die klaffende Wunde, 
welche der Fanatismus altislamitischer Tendenzen schuf, 
anstatt zu vernarben, immer greller aufgerissen wurde, 
muss jedem bald einleuchtend sein. So wie in den dra- 
matischen Passionsspielen, in welchen das tragische Ende 
Hussein's und Ali Egber's dargestellt wird, ein ungläu- 
biger fränkischer Gesandter, empört über die Roheit des 
sunnitischen Jezids, Parteigänger der Schiiten wird, so hat 
man im alltäglichen Leben der Volksstimmung eine solche 
Richtung gegeben, dass die grossen Massen in Persien 
Europa, oder vielmehr dem christlichen Element, freund- 
licher gesinnt sind als ihren mehrhundertjährigen Nachbarn 
und Glaubensgenossen, der Türkei. Das in der Sprache 
der Osmanlis nur nach der Einnahme von Konstantinopel 
dem Griechischen entlehnte Wort Efendi (atösvnrjs), der 
Selbständige, und als Spottitel schon den usurpatorischen 
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Chalifen beigelegt, ist mit Antichrist identisch; Osmanli 
und Brite, deren Allianz hierorts selbst im Volke nicht 
unbekannt ist, sind als wilde Beelzebubianer angeschrieben, 
denen gegenüber man Russen und Franzosen jederzeit den 
Vorzug gibt, und da die Perser in frühem Zeiten auf ihren 

OD ' 

Pilgerfahrten nach Mekka, Jerusalem und Bagdad von 
türkischer Anarchie wirklich viel zu leiden hatten, was 
übrigens heute gar nicht mehr der Fall ist, so hat die 
Erinnerung an vergangene Leiden, mit dem vorsätzlich 
genährten Ilasse der Jetztzeit vereint, die Gefühle einer 
Erbitterung erregt, die keine Versöhnung zulässt. 

Was das Feld der diplomatischen Intriguen und der 
Rivalität betrifft, haben die Perser, doch ohne sonderlichen 
Nutzen, die Trugspiele und Spiegelfechtereien unserer Di- 
plomaten sich angeeignet. 

. Um die Türkei nachzuahmen, die seit Sultan Mahmud 
mit Europa einen ununterbrochenen diplomatischen Ver- 
kehr angeknüpft hatte, wollten sich auch die Perser mit 
dem Abendlande in einen Gesandtenaustausch einlassen. 
Der mit feinen persischen Manieren begabte und mit statt- 
lichem Ansehen ausgerüstete ausserordentliche Gesandte, 
Ferruch-Chan, war ganz das passende Individuum, um 
mit persischer Spiegelfechterei von Civilisationsgelüsten 
und von Durst nach Europäisirung so manchen seichten 
europäischen Minister bethören zu können. Morier's Had- 
schi Baba war schon vergessen; man nahm die prahle- 
rischen Grossthuereien für baare Münze an, und nament- 
lich französische Oberflächlichkeit war es, die hinters 
Licht geführt wurde. Nicht nur gelang es dem erwähn- 
ten Perser, mit den meisten Staaten Europas auf einer 
Reise diplomatische Verbindungen anzuknüpfen, er wirkte 
sogar für seinen Herrn in Teheran von Napoleon den Titel 
Empereur aus, welchen dieser ohne jede Weigerung gleich 
gewährte, und der König von Persien nennt sich bisweilen 
auch wirklich Empereur de Perse. . 

Die Wichtigkeit unserer diplomatischen Posten am 
Bosporus ist mir stets einleuchtend gewesen, doch habe. 
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ich um so weniger das lächerliche Gebaren derselben in 
Teheran verstehen können. Diese petits roh im Orient, 
am Hofe des Schahs sowol als auch am Hofe des Sultans, 
machen, sobald es an Soireen, Receptionen, Gratulationen 
und Repräsentanzen fehlt, selbst aus den allerkleinlichsten 
Zwistigkeiten in ihrer Haushaltung bald eine question 
j)olitique, um namentlich dort, wo weniger zu thun ist, 
die gewichtigste politische Miene anzunehmen. Was Eng- 
land, Russland und die Türkei in Teheran zu suchen 
haben , das wird infolge mittelbarer . oder unmittelbarer 
nachbarlicher Verhältnisse für niemand mehr ein Gegen- 
stand des Zweifels sein; aber was Frankreich in Teheran 
will, ist und bleibt mir wirklich ein Räthsel. Dass Na- 
poleon III. häufige und bedeutende Fehler machen kann, 
hat die jüngere Geschichte bewiesen, doch ist es beinahe 
unbegreiflich, welchen Nutzen die Politik des Kaiserreichs 
daraus zu ziehen vermag, dass sein Repräsentant dort, wo 
Frankreich gar keine politischen oder commerziellen Zwecke 
zu vertreten hat, durch stetes Intriguiren sich hervorthut! 
Nicht einmal in der Rolle eines unthätigen Zuschauers 
kann ich den französischen Minister in Teheran an seinem 
Orte finden. Als der Träger der Politik seines Cabinets . 
sollte er, da es sich in Teheran nur um die orientalische 
Frage, um Mittelasien handeln könnte, den Schah, je nach- 
dem es die Verhältnisse erfordern, auf die eine oder an- 
dere Seite ziehen. Er sollte entweder Russland gegen die 
Türkei und England, oder beide gegen Russland unter- 
stützen; rein französische Politik kann er nicht treiben 
und hat auch keine zu betreiben. Dass eine derartige 
Vermittlerrolle der grossen Nation nicht ziemt, will ich 
verschweigen; sie ist aber obendrein auch ganz nutzlos, 
denn die Perser wissen es ganz gut, wie sie es mit Frank- 
reich in dieser Hinsicht zu halten haben. Man legt auch 
nicht das mindeste Gewicht darauf, ob man mit dem fran- 
zösischen Gesandten auf gutem oder schlechtem Fuss 
stehe , denn dieser mag sich auch noch so sehr für einen 
einflussreichen Rathgeber halten, wie dieses z. B. beim. 
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Grafen von Gobineau der Fall war, der Hof von Teheran 
sieht dennoch die französische Vermittelung als ein un- 
schuldiges Spiel an. 

Ohne irgendeinen Werth für die betreffende Regie- 
rung ist der französische Einfluss in der persischen Haupt- 
stadt auch noch sehr störend für das, was wir europäisches 
oder abendländisches Interesse im allgemeinen nennen. 
Da die Absorbirung des ganzen islamitischen Ostens durch 
Russland von Europa ein für allemal nicht gebilligt wer- 
den kann und darf, und daher die Vereitelung sämmt- 
licher, nach diesem Ziele strebenden Anstrengungen des 
Hofes von Petersburg jedem nüchtern denkenden euro- 
päischen Staat als erste Pflicht auferlegt ist, so wäre die 
Vermittlerrolle eines französischen Diplomaten in Teheran 
nur dann erspriesslich, wenn dieser vereinigt mit England 
und der Türkei den König der Perser auf einen Weg 
leiten würde, welcher den Planen von Petersburg entgegen 
ist. Leider ist dieser einzige wohlthuende Dienst nur we- 
nig oder selten geleistet worden, nicht etwa aus princi- 
pieller Hinneigung zu den russischen Interessen, sondern 
aus Mangel an einem leitenden Princip überhaupt. Die 
Stellvertreter der grossen Nation wollen um jeden Preis 
gefeiert sein. Man begnügt sich, wenn man bombastische 
Berichte, hochwichtige Neuigkeiten nach Paris senden 
kann; man ist entzückt über einen Hasenrücken, den der 
Jagd liebende persische Kaiser in die Gesandtschaftsküche 
schickt, und über viele andere derartige Kleinigkeiten, 
sodass der vorher erwähnte Beruf bewusst oder unbewusst 
gänzlich vernachlässigt wird und französischer Einfluss 
bald mit den Russen, bald gegen die Russen, aber immer 
in unentschiedener Parteistellung hervortritt, dass es uns 
gar nicht verwundern darf, wenn die durch List und In- 
trigue im Alterthum schon hochberühmten Perser von den 
Franzosen sagen: „Framiz Kitsch reng nedared" („Der 
Franzose hat gar keine Farbe"). 

Die englische Gesandtschaft, welche hier eher als 
äusserster Vorposten Indiens zu betrachten ist, denn als 
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eine regelmässige Repräsentanz, wurde auch nür durch 
die afghanischen Wirren hier erforderlich, und hat es trotz 
ihrer ewigen Plackereien, der herater Angelegenheiten, 
der sigistaner Grenz wirren, noch nie versäumt, zur Her- 
stellung einer bessern Eintracht zwischen Türken und 
Persern mit voller Kraft thätig zu sein. John Bull wan- 
delt immer Arm in Arm mit den sunnitischen Repräsen- 
tanten am persischen Hofe. Diese Allianz existirt manch- 
mal im Verborgenen, wie z. B. zu Sir Henry Rawlinson's 
Zeiten, der, um den Persern besser zu gefallen, sich jeder 
öffentlichen Berührung mit den Sunniten enthielt; ein 
andermal wieder ganz offen und frei, wie z. B. gegenwär- 
tig, wo Charles Alison von den Persern wegen seiner 
auffallenden Anhänglichkeit an die türkische Gesandtschaft 
der christliche Efendi genannt wird. Natürlich ist es 
Selbstinteresse, welches eine derartige entente cordiale dic- 
tirt, und es ist beinahe als gewiss anzunehmen, dass die 
englischen Insinuationen in der persischen Hauptstadt 
nicht nur Türken und Perser friedlich gesinnt machen 
könnten, sondern letztere auf der Bahn des Fortschritts 
zur europäischen Civilisation bedeutend unterstützen wür- 
den, wenn nicht Russland, das um jeden Preis Zerwürf- 
nisse und Anarchie wünscht, und von Peter dem Grossen 
bis heute unter verschiedenen Schicksalschancen darauf 
hinzielt, unserer gemeinschaftlichen Aufgabe im Osten hier 
nicht so hemmend in den Weg treten würde. 

Dass Russland sich in solcher Weise geberdet, wird 
niemand neu erscheinen; es ist nur befremdend, wie die 
Perser, diese abgefeimten Intriguanten, diese von Gottes 
Gnaden zu allen möglichen diplomatischen Kunstkniffen 
geborenen Morgenländer das Verderbliche dieser Politik 
nicht einsehen, und nicht nur zu Hause und in jeder Frage 
mit den Russen, ihren künftigen Schutzherren, sondern 
selbst an fremden europäischen Hofen in brüderlicher Ein- 
tracht einherschreiten. 

Pcrsien ist in Konstantinopel, London, Paris und 
Petersburg vertreten; an ersterm Orte schon am längsten, 
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am letztern erst in allerneuester Zeit. Wenn ich erwähne, 
dass Mirza-Hnsein-Chan, der gegenwärtige Bevollmäch- 
tigte des Schahs am Bosporus, nicht nur einer der genial- 
sten, sondern entschieden der genialste Diplomat der Per- 
ser, trotz seines Aufenthalts an einem islamitischen Hofe 
mit dem Fürsten Labanoff oder General Tgnatieff in inni- 
gerer Freundschaft lebt als mit dem genialen Fuad-Pascha 
oder Aali- Pascha, wird man mir wol einwenden können, 
dass dieses eine herkömmliche Sitte sei, sich eher an die 
diplomatischen Collegen als an die Beamten der betreffen- 
den Regierung, wo man beglaubigt ist, anzuschliessen ; 
doch bleibt es nicht auffallend, dass dieses Verhältniss 
selbst in Paris, London und Petersburg existirt? Warum 
sollen die Stellvertreter des Schahs und des Sultans nicht 
hier wenigstens, wo es sich um die Wahrung der Inter- 
essen gegenüber dem gemeinschaftlichen Gegner handelt, 
fester zusammenhalten, und warum sollen an der Seine die 
langen Pelzmützen der Perser im Gesandtschaftspalais des 
Barons Budberg mehr gesehen werden als in der Rue 
Presbourg bei einem Mehemmed-Dschemil-Pascha? Warum 
sollen die Unterthanen des Schahs im Auslande, wo kein 
persischer Repräsentant weilt, lieber dem Schutze der rus- 
sischen Gesandtschaft oder des russischen Consulats an- 
vertraut werden als einem türkischen? Es ist merkwürdig, 
dass sich die türkischen und persischen Gesandten selbst 
auf den öffentlichen Soireen sorgfältig meiden; ich habe 
es sowol in Paris als auch in London nur mit Widerwillen 
ansehen können, wie die Stellvertreter der islamitischen 
Grosstaaten, wenngleich unter dem gastfreundlichen Dache 
eines und desselben Herrn vereinigt, sich geflissentlich 
auswichen. 

Dass dieses äusserliche Benehmen nur eine Folge der 
von Grund aus feindlichen Tendenzen ist, kann man ohne 
allen politischen Scharfsinn errathen. Der Perser wird 
entschieden gegen türkische Interessen stimmen und in- 
triguiren, wo es ihm nur möglich ist; ja er wird mit 
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sprühender Ironie den Osnianli überall in den Schatten 
stellen, um sich selber auf dessen Kosten hervorzuthun. 

Ist doch selbst die Auffassung der europäischen 
Civilisation bei den betreffenden islamitischen Regierungen 
bedeutend verschieden! Was der schlichte, biedere Os- 
nianli unter dem Ausdrucke „ä la Franca" versteht, das 
ist aus den letzten Umgestaltungen in Konstantinopel, 
aus den Institutionen, die dort geschaffen wurden und 
geschaffen werden sollen, ja aus allen europafreundlichen 
Werken der Türken ziemlich bekannt; was aber die Per- 
ser unter dem mächtigen Elixir „civilisation europeenne" 
begreifen, ist bei weitem undurchsichtiger, und es wird 
nicht überflüssig sein, diesen Begriff auseinanderzusetzen. 
Der Iranier, der sich vorzugsweise geistreich und genial 
dünkende Asiate, den man schon in alten Zeiten „k 
Francais de V Orient" nannte (was übrigens für keinen von 
beiden schmeichelhaft ist), will gleich so manchem genialen 
Schüler, ohne sich mit den Elementen der Schule zu be- 
fassen, auf einmal gelehrt, auf einmal europäisch werden. 
Anstatt sich in Sprachen oder andern Normalschulgegen- 
ständen zu unterrichten, will der nach Paris gesandte 
militärische Zögling gleich das hohe Geniefach und die 
Strategie studiren, er will gleich mit Einem Schlage ein 
tüchtiger General werden; und weil man sich um jeden 
Preis von den Türken, den Vorgängern europäischer 
Schulung, in allem unterscheiden will, so begegnen wir 
oft den drolligsten Misgriffen, die von seiten der persi- 
schen Regierung auf diesem Felde begangen werden. Ab- 
gesehen von den vielen tausend Dukaten, welche die sonst 
karge Regierung des Schahs für die Errichtung von Web- 
stühlen , Kanonengicssereien , Glasfabriken verschwendet, 
die aber bald aus Mangel an Arbeitern und Ueberfluss 
an Unterschleifen zu Grunde gehen, verrammelt man in 
höchst seltsamer Weise in Iran europäischen Industrie- 
produeten den Weg. So haben die Minister, da zu einer 
Zeit bei der Armeeadjustirung infolge gewisser commer- 
zieller Umstände die Knöpfe zu hoch zu stehen kamen, 
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einige persische Studenten nach Paris geschickt, um sie 
in der edeln Kunst der Knopffabrikation unterrichten zu 
lassen. Es war auf meiner Rückreise nach Trapezunt, als 
ich diesen durchgebildeten Industriemännern auf der Grenze 
Irans begegnete. Man merkte ihnen noch stark das pariser 
Studentenleben an, und ich konnte mich des Lachens nicht 
enthalten, als mich die jungen Perser über die Genialitat 
ihrer Regierung belehren wollten, die nicht so wie die 
türkische Regierung für die theoretische Ausbildung ihrer 
Zöglinge Geld verschwende, sondern aus ihnen praktische 
Männer, d. h. Knöpfemacher bilde. Dergleichen und noch 
grössere Fehlgriffe machen sich auch in den inländischen 
Instituten bemerkbar, in welchen die von der Natur wirk- 
lich begabte persische Jugend in abendländischer Bildung 
und Wissenschaft unterrichtet werden soll. 

Persien ist infolge der schwierigen Landreise, welche 
von Europa zu demselben führt, mehr entfernt als selbst 
China. Die Zahl der europäischen Glücksritter ist hier 
kleiner als anderswo, daher auch die Wahl von Lehrern, 
Instructoren u. s. w. eine weit schwerere ist. Soll es uns 
daher wundern, wenn die Regierung so manchen biedern 
Handwerker vom Abendlande hier als Doctor und Bezirks- 
physikus anstellt; wenn mancher schlichte Photograph hier 
Professor der Chemie wird; wenn mancher brave und 
abenteuerliche Haudegen sich hier zum Genieoffizier, zum 
leitenden Generalissimus emporschwingt? 

Derartige Erscheinungen waren im Orient im Laufe 
unsers Jahrhunderts überall anzutreffen; sie sind im An- 
fange nicht zu vermeiden und bei den Persern nur deshalb 
zu rügen, weil sie sich, unbewusst, dass sie gegenüber 
andern islamitischen Staaten in den Schatten treten, für 
die Ersten und Besten unter ihresgleichen halten. 

Der Beobachter der persisch -türkischen Differenzen 
wird, wenn er die ununterbrochene Kette von Neckereien, 
Feindseligkeiten und kindischer Rivalität mit Aufmerksam- 
keit verfolgt hat, nicht überrascht sein, wenn ihm die 
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Tagespresse anzeigt, dass der Ausbruch eines türkisch- 
persischen Conflict« in nächste Nähe gerückt sei. 

Dieser Ausbruch ist wie von alten Zeiten her auf der 
Westgrenze Irans, und zwar dort, wo es mit dem Pascha- 
lik von Bagdad zusammenstösst, zu befürchten, in dieser 
Provinz, die von jeher eine der heiklichsten Stellen am 
ottomanischen Staatskörper war, und noch obendrein ein 
Feld, wo das Ministerium der innern Angelegenheiten in 
der Türkei die meisten Fehler begangen hat Abgesehen 
davon, dass die Gouverneure von Bagdad bald mit den 
Beduinenstämmen, Benilam, Montefidsch, zu thun haben, 
die sich auf dem arabischen Stufenlande herumtreiben, 
und mit deren Unterwürfigkeit unter die Pforte es sich 
ebenso verhält wie mit der Botmässigkeit der Turkomanen 
unter der Regierung des Schahs, dass sie bald wieder mit 
den unruhigen Abenteurern im Norden, den Kurden, in 
offene Fehde verwickelt sind: so kommen noch hinzu die 
Grenzwirren mit der persischen Regierung, welche die 
Verwaltung am meisten erschweren. Dem Uebel radical 
abzuhelfen, war bis heute beinahe unmöglich. Bei Ver- 
leihung unumschränkter Macht hat Willkür und Habsucht 
der betreffenden Beamten die Pforte jeden Augenblick in 
Verlegenheit versetzt. Wollte man sie beschränken und 
alle ihre Anordnungen von Konstantinopel aus sanetioniren, 
so trat die allzu grosse Entfernung und der Mangel an 
Communication hemmend in den Weg. Sanftmüthige Gou- 
verneure wurden ebenso bald von den Persern überlistet 
wie aufbrausende und kriegerische, und haben es sogar 
manchmal zu feindlichen Berührungen gebracht. So war 
die Verwaltung des in Europa berühmten Serdar Ekrems 
Omer -Pascha eine wahre Schreckenszeit für die Perser. 
Ist schon selbst der Name Omer ihnen aus der tiefsten 
Seele verhasst, so hat man ihm noch dazu als einem Rene- 
gaten alle mögliche Bosheit gegen schiitische Gläubige in 
die Schuhe geschoben, und wenngleich die Pforte nach 
ihm den schläfrigen und von hohem Alter ohnehin zur 
Thatlosigkeit geneigten Serkiatib Mustafa - Pascha zum 
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Gouverneur von Bagdad einsetzte, so musstc der nach 
einiger Unterbrechung auf ihn folgende Namik -Pascha, 
ein von Natur aufbrausender Mann, ein fanatischer Sunnit 
und mohammedanischer Zelot, um die Fehler seines Vor- 
gängers gut zu machen, jede Möglichkeit zu einem guten 
Einvernehmen vernichten. Während der ganzen Zeit des 
Gubemiums Namik -Pascha's, der als Kriegsminister nach 
Konstantinopel berufen wurde, ist kein Monat vergangen, 
wo nicht zwischen diesen beiden Regierungen durch das 
Organ der ottomanischen Gesandtschaft in Teheran einer- 
seits und durch den Gesandten in Konstantinopel anderer- 
seits ein mit den gröbsten Invcctiven ausgestatteter Noten- 
wechsel gepflogen worden wäre. Bald galt es die Ver- 
letzung irgendeines Grenzortes, bald den Einbruch einer 
kurdischen Razzia zu entschuldigen, bald fluchtete sich ein 
in Persien proscribirter Beamter oder Prinz auf türkischen 
Boden, bald wieder ein des Treubruchs oder Diebstahls 
beschuldigter türkischer Offizier aufs iranische Territorium. 
Diese politischen Ueberläufer wurden auf beiden Seiten 
sorgfältig gehätschelt; ja man bemühte sich sogar, einander 
in Munificenz zu übertreffen. Nicht unbedeutend ist die 
Summe, welche die betreffenden Regierungen in der Form 
einer Pension an derartige Individuen verschwenden. Das 
soeben (Mai 18G8) erschienene und den fremden Gesandten 
in Teheran überschickte Grünbuch der Perser (eine lächer- 
liche Nachäffung von seiten einer Regierung, die nicht 
nur keinen Begriff von Constitution, sondern nicht einmal 
von Regierung im allgemeinen hat) mag die Sache in ein 
noch so grelles anti türkisches Licht stellen, wenngleich 
keiner von den beiden Streitenden von Schuld und Ver- 
gehen rein zu waschen ist; gleichwol ist es fraglos, dass 
dennoch nur der Hof von Teheran und seine von russi- 
scher Seite aufgewiegelte Politik den Samen der Zwietracht 
unaufhörlich streut und es mit aller Gewalt zu einem 
öffentlichen Ausbruche bringen will. 

Was man schon jetzt von einer Befestigung Teherans, 
von Truppenconcentrirungen an der Grenze, mit Einem 
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Wort, von kriegerischen Vorbereitungen spricht, das 
scheint mir übereilt zu sein. Der jugendliche Nasrcddin- 
Schah, nach Lorbern dürstend, an denen seine Regierung 
übrigens nicht sehr rcicli ist, mag wol einige Lust ver- 
spüren, sich mit den Türken zu messen, ein Eifer, der 
ihm übrigens bei dem kläglichen Zustande seiner Armeo 
gewiss theuer zu stehen kommen wird; doch die Turko- 
manen und der an seiuen Grenzen wüthende Bruderkrieg 
in Afghanistan, und nicht eine nüchterne Ueberlegung der 
Dinge, werden ihn vor Unglück bewahren. Sollte Kuss- 
land die orientalische Frage ein zweites mal in die Phase 
eines Krimkriegs versetzen, dann wäre persische Neutra- 
lität nicht so gewiss wie 1854. 

Aber nicht nur in der allerneuesten Zwistigkeit möchte 
ich dem Hofe von Teheran die Schuld des Friedensstörers 
zur Last legen; diese Schuld trifft ihn von jeher und in 
jeder Angelegenheit. Schon dass der religiöse Bruch die- 
ser beiden Sekten sich in eine politische Kluft verwan- 
delte, ist, wie wir am Anfange dieses Aufsatzes angedeu- 
tet, einzig und allein die Schuld der Perser. Dies beweist 
am besten der Umstand, dass Perser, von denen alle 
Handelsstädte des ottomanischen Reichs überschwemmt 
sind, von den sunnitischen Türken bei weitem nicht so 
gehasst werden, wie das umgekehrt der Fall ist, indem in 
Iran jeder Untcrthan des Sultans nicht nur allem mög- 
lichen Schimpf von Seiten des rohen Pöbels ausgesetzt ist, 
sondern an vielen Orten sich einem schmählichen Tribut, 
genannt Sunnisteuer, unterwerfen muss. Unterthanen des 
persischen Königs leben von Belgrad bis Kairo, von Basra 
bis Antivari ohne irgendeinen Druck oder Zwang, ja der 
schlichte Osmanli ist ihm vielmehr so freundlich gesinnt, 
dass er sich sogar mit ihm in Schwägerschaft einlässt, was 
ihm die Religion gestattet. Was würden die Iranier mit 
einem Sunniten in Schiraz, in Jezd oder in Kerman thun, 
wo dieser sich fern von der Schutzmacht des ottomani- 
schen Gesandten befindet? Weder die betreffende Behörde, 
noch der Schah, ja keine irdische Macht könnten ihn vor 
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Bosheit und Fanatismus schützen; sein Verbleiben wäre 
eine Unmöglichkeit. Ist nicht dieser Mangel an Rücksicht 
auf gleiche Behandlung an sich selbst schon eine schreiende 
Ungerechtigkeit im Staatsleben? Kennzeichnet eine solche 
willkürliche oder unwillkürliche Intoleranz nicht schon 
genug die Barbarei? Dieses anmassende Benehmen von 
der Seite des schwachen Irans gegenüber dem in jeder 
Hinsicht stärkern und mächtigern ottomanischen Reiche 
wird den Mangel an politischer Ifeife und an Rechtsgefühl 
der sich allzu weise dünkenden Minister des Schahs genug 
bezeichnen. Doch wir können einen zweiten und wich- 
tigern Umstand anführen, der von dem unparteiischen 
Beobachter ostmohammedanischer Staatsverhältnisse nicht 
übersehen werden darf. Auf dem ganzen Gebiete des 
Islams gibt es nur Einen Punkt, wo sich dieser mit sei- 
nem Feinde, dem Christenthum, berührt, nur Einen Punkt, 
wo er, der geschwächte und gedemüthigte, den Angriffen 
seines mächtigen Feindes ausgesetzt ist. Dieser Punkt ist 
die Türkei. Wäre nur Ein Funken von Einigkeitsgefühl 
bei den verschiedenen Staaten des Islams vorhanden, so 
müssten sie sämmtlich, und zwar mit vereinter Kraft, auf 
Beschützung und Bewachung dieses einzigen Punktes hin- 
zielen, sie müssten wissen, dass, im Falle diese Schutz- 
mauer eine Bresche erhält oder niedergeschossen wird, sie 
sämmtlich auf Gnade und Ungnade einer unbesiegbaren 
Kraft preisgegeben sind. Dass Turkestan, Afghanistan, 
Aegypten, Marokko und die übrigen Duodezstaaten von 
islamitischem Glaubensbekenntniss hieran nie gedacht haben 
und auch nicht denken wollen, ist wol nachtheilig für sie 
alle, aber in Betracht ihrer Roheit nicht zu verwundern. 
Um so mehr ist dieses aber von Seiten Persiens befrem- 
dend, da das Land von allen übrigen das älteste staatliche 
Band besitzt, am meisten die gemeinschaftliche Gefahr 
wittern sollte, und, was lächerlich genug ist, sich dennoch 
am meisten gegen diesen einzigen Punkt, mit dem auch 
sein Heil verflochten ist, mit feindlicher Gesinnung an- 
stemmt. Ich habe früher bemerkt, dass sich im Krim- 
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kriege, damals, als die abendländischen Ritter des Kreuzes 
für den Halbmond in die Schranken traten, die persische 
Sonne und der Lowe sich eher gegen Norden wendeten 
und nur mit vieler Mühe von einem russischen Bündniss 
abzuhalten waren. Aber nicht nur damals war es der 
Fall, sondern immer, wenn die Türkei von christlichen 
Elementen angegriffen wird, sehen wir die klügelnden, 
aber von Grund aus verblendeten Perser sich zu den 
Feinden des Halbmondes gesellen. Seit den Zeiten Peter's 
des Grossen hat Persien alle russischen Plane mittelbar 
oder unmittelbar unterstützt, es kokettirte mit Mehemmed- 
Ali zu zeiten des Aufstandes, es versuchte mit jedem ab- 
trünnigen Vasallen der Pforte gemeinschaftliche Sache zu 
machen, und ich bin fest überzeugt, dass, im Fall die 
orientalische Frage dem kritischen Augenblick ihrer Lösung 
näher gebracht werden sollte, die Perser sich zu denjenigen 
gesellen werden, die für Vertreibung der Türken aus 
Europa am lebhaftesten stimmen. 

Wahrlich eine lächerliche Parodie auf iranischen Scharf- 
sinn und diplomatische Klugheit! 

Was die Türken fehlen, das bezieht sich nicht sowol 
auf Persien allein, wie auf die übrigen islamitischen Staats- 
genossenschaften. So wie die Herrscher des Hauses Os- 
man durch das wollüstige Rauschen der Wellen des Bos- 
porus, nachdem sie diesen in ihren Besitz gebracht hatten, 
bald in süssen Schlaf eingelullt wurden, auf weitgreifende 
politische Ideen verzichteten und nur hier und da eine 
Allianz im östlichen Asien suchten, wie dieses auch in 
neuerer Zeit aus einer Correspondenz Sultan Murad's mit 
der Scheibani-Dynastie in Bochara hervorgeht, so hat man 
sich in den letztern Zeiten nicht aus Verachtung, nicht 
aus Gehässigkeit, sondern vielmehr aus Mangel an herr- 
schenden Principien, aus kalter Indolenz auf diesem Wege 
auch Persien nur wenig genähert. Nur nachdem die regel- 
mässige gesandtschaftliche Verbindung mit Europa ange- 
knüpft wurde, hat man die Schah-Benders (Consuln) mit 
Gesandtschaften vertauscht j doch auch hierin war man zu 
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karg; Iran hat in Bagdad, Basra, Erzeruin, Trapezunt, 
Konstantinopel, Smyrna, Beirut, Alexandria, Belgrad und 
Saloniki Consulate und Agenten; die Türkei hat nur in 
Teheran einen Gesandten, in Kirman-Schah einen Consul, 
aber schiitischer Religion, und in Isfahan den Schatten 
eines Agenten. Ist das nicht ein sonderbares Verhältniss, 
welches den schläfrigen Charakter der Osmanli in seiner 
ganzen Nacktheit zeigt? Indolenz daher und nicht prin- 
cipielle Feindseligkeit ist auch als Ursache anzuführen, 
dass die von Zeit zu Zeit auftauchenden persischen Strei- 
tigkeiten von türkischer Seite nicht sogleich beigelegt 
werden. In Teheran beschäftigt man sich mit leeren In- 
triguen, mit noch eitlerm Fortschritte in der Civilisatiou, 
und, ruhig sitzend im Innern des Festlandes, scheint man 
beinahe völlig ignoriren zu wollen, was die Türken von 
den diplomatischen Noten der accreditirten Gesandtschaf- 
ten, von den brennenden Fragen in Kreta, Epiros, von 
der immer wachsenden Geldverlegenheit, den aufgedrun- 
genen Planen zu Reformen u. s. w. zu leiden haben. Die 
Türkei ist ohnehin, ob infolge eigener Verschuldung oder 
nicht, vollauf und genug beschäftigt. Wahrlich, Persien 
könnte ihr im eigenen Interesse das meiste leisten, wenn 
es die Neckereien mit seinen Nachbarn möglichst verhüten 
und auf friedliche Eintracht bedacht sein würde. Heute 
könnte Besonnenheit noch nützen, doch wenn des Nach- 
bars Haus einst in Flammen steht, dann wird es sicher 
zu spät sein. 



(1869.) 

Herat und die mittelasiatische Frage. 

Von Herat zu reden, gilt in den Augen der neuen 
politischen Schule angloindischer Staatsmänner längst nicht 
mehr für zeitgemäss, ja für höchst unfruchtbar. Man will 
damit die Politik der Lord Auckland'schen Epoche als 
beschränkt verurtheilen, um den neuern sogenannten Gleich- 
gültigkeitsansichten einen desto grössern Glanz zu verlei- 
hen. Herat das Thor Mittelasiens zu nennen, ist geradezu 
schon gefährlich geworden. Ich wage es dennoch, den 
alten Sitz des prächtigen und wissenschaftliebenden Hus- 
sein -Mirza-Baikara mit diesem Epitheton zu bezeichnen, 
und zwar ganz einfach aus der persönlichen Erfahrung 
und der factischen Evidenz, dass die Stadt am Heri-Rud 
sowol einerseits gegen die Oxusgestade zu das eigentliche 
Hauptthor zur Vorhalle Turkestans, wie ich die nördliche 
Kette des Paropamisusgebirges und die Chanate von Mei- 
mene und Andchoi nenne, als auch andererseits wieder die 
eigentliche Pforte zum Vorhofe Indiens, worunter ich 
Afghanistan verstehe, bildet. Wer auf dem Wege von 
oder nach Bochara Herat passirt hat, wird dies übrigens 
am besten selbst wahrnehmen müssen. Auf der Strasse 
von Nord nach Süd wird man auf der Station Kaisar 
nach Meimene zu das immer mehr und mehr sich erhe- ' 
bende Hügelland bemerken j am Murgab angelangt, hat 
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man schon hohe Berge vor sich ; im Kale-No sind es schon 
steile Felsenwände und mehr als 8000 Fuss hohe Berg- 
rücken, auf denen selbst in der Mitte des Sommers Schnee 
zu finden ist, die dem Reisenden den Weg verrammeln. 
Ich werde niemals jenen schrecklichen Abend vergesse», 
den ich auf dieser Höhe erlebte, wo ich im September 
einen 8 Fuss hohen vorjährigen Schnee fand. Die Sen- 
kung ist eine ebenso rasche, und wenn man vom Fusse 
der erwähnten Gebirge aus die in einer üppigen Ebene 
gelegene Stadt und Umgegend Herats betrachtet, welche 
sich, durch den gigantischen natürlichen Schirm vor den 
nordischen Winden geschützt, eines sehr milden Klimas 
erfreut, so wird man mit den Eingeborenen gern überein- 
stimmen, wenn sie sagen, dass Gott Herat zum passenden 
Ruheorte auserkoren, sowol für jene, die den Beschwerden 
des heissen Indiens, als auch für solche, die den Qualen 
des rauhen Turkestans entgegeneilen. 

Wohl habe ich gehört, dass Furcht vor den Salar- 
Turkomanen die mittelasiatische Strasse über diese steilen 
Berge geschaffen hat, und dass man von Meimene gen 
Westen Herat leichter und rascher erreichen könne. Doch 
haben wir auffallenderweise über diese Strasse gar keine 
geschichtlichen Daten, denn selbst in den vergangenen 
Jahrhunderten, wie uns Karavanserairuinen zur Genüge 
beweisen, hat sich die Strasse in ihrer heutigen Richtung 
hingezogen. 

Herat ist aber nicht nur ein von Natur geschaffener 
Ruheort, sondern auch immer ein mächtiges Emporiuni 
für die Ilandelsverhältnisse Persiens und Indiens gewesen. 
Wenn die Thore Herats geschlossen sind, dann stockt der 
Handel am Indus, in Bochara und in Ispahan. Merw zu 
passiren, ist nicht nur wegen der räuberischen Turkomanen, 
sondern auch wegen der wasserlosen Steppen unmöglich, 
oder doch höchst unangenehm, und ich kann es ganz gut 
begreifen, wie zur Zeit der letzten Belagerung Herats 
durch Dost-Mohammed Karavanen lieber eine zweijährige 



Digitized by Google 



181 



Contumaz in Mesched aushielten, als mit Umgehung He- 
rats eine andere Strasse wählten. 

Wie sehr sieh auch daher die früher erwähnten neuen 
Diplomaten der angloindischen Schule in Kalkutta sowol 
als auch in London gegen die Annahme dieser Thatsache 
sträuben, dennoch haben die Orientalen von jeher diese 
Stadt in der von uns bezeichneten Eigenschaft gekannt; 
sie haben ihre Wichtigkeit vollkommen eingesehen, und 
wie sehr sich die Nachbarstaaten um deren Besitz bewar- 
ben, beweisen die mehr als 50 Belagerungen am besten, 
welche Herat auszustehen hatte, Belagerungen, die nicht 
so sehr des reichen Bodens der Umgebung halber, als 
wegen der Eroberungsgelüste, die sich theils auf Indien, 
theils auf Mittelasien bezogen, stattfanden. Mit Ausnahme 
Baber's haben fast alle Eroberer Indiens und Transoxaniens 
auf Herat ein grosses Gewicht gelegt; in ähnlichem Sinne 
bildet es auch heute den Erisapfel zwischen Persien und 
Afghanistan unmittelbar, oder besser gesagt zwischen Russ- 
land und England mittelbar. 

Es darf daher niemand wundernehmen, wenn Russ- 
land, das in Asien ganz orientalisch ist, was die Wichtig- 
keit Herats betrifft, mit den Orientalen eine gleiche An- 
sicht theilt. Die Kämpfe unter Mehemmed- Schah, unter 
dessen Führung sich russische Genieoffiziere thatsächlich 
an der Belagerung betheiligten, liegen unsern Blicken zu 
nahe, als dass eine Recapitulation der Begebenheiten not- 
wendig wäre. Man hat sich seitdem an den Ufern der 
Newa für die Stadt am Heri ununterbrochen interessirt; 
vor 1840 hatten sich die russischen Linienschiffe in den 
südlichen Gewässern des Kaspischen Sees nicht ganz zu 
Hause gefühlt; heute hat man in Aschurada schon festen 
Fuss gefasst, besoldete turkomanische Häuptlinge haben 
nicht nur unter den Jomuts, sondern auch unter den 
Göklens der russischen Propaganda ziemlich den Weg 
gebahnt. Der russische Consul in Astrabad schickt Ge- 
schenke an die kurdischen Häuptlinge Kabuschans ebenso 
wie an die Graubärte der Scheiche der Teke-Turkomanen. 
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Und sollten der vorbereiteten Propaganda bewaffnete Be- 
lege der Kosackensotnien folgen müssen, so werden un- 
sere sich weise düukenden englischen Diplomaten nicht 
genug staunen können, in welch kurzer Zeit sich eine bei 
Astrabad ans Land gesetzte russische Truppenabtheiiung 
den Nordrand Persiens entlang nach Herat begeben kann. 
Man rechnet gewöhnlich von Astrabad nach Mesched 
etwas mehr als 00 geographische Meilen, welche durch 
eine fruchtbare Gegend in 8 — 10 Tagen ganz bequem zu- 
rückgelegt werden können, sodass selbst eine Armee von 
mehr als 30000 Mann, was ihre Verpflegung betrifft, nicht 
in Verlegenheit zu kommen braucht. Von Mesched nach 
Herat geht eine Karavane in 10 Tagen, eine Armee legt 
den "Weg in 8 Tagen zurück; an Wasser und Futter für 
die Thiere fehlt es auch hier nicht, und nur die sehr un- 
zuverlässige Bevölkerung, da es die Ilauptstrasse turko- 
manischer Einfälle bildet, könnte dazu nöthigen, dass man 
von Dscham oder Meschhedi-No auf 2—3 Tage Proviant 
mitnähme. Eine reguläre Truppe kann demnach, selbst 
wenn turkomanische Räuberhorden sie gefährden sollten, 
in höchstens 20 Tagen vom Bord russischer Schiffe nach 
Herat versetzt werden. Hierbei ist die Versetzung mit 
weniger Strapazen verbunden als auf jeder andern Strasse 
Mittelasiens. 

Nach dem hier Gesagten wird es wahrscheinlich nie- 
mand befremden, dass die russische Diplomatie, den Ge- 
dankenlauf ihrer englischen Collegen nicht theilend, Herat, 
diese eigentliche Pforte Mittelasiens, einerseits als Vor- 
werk der am Ufer des Indus zu bekämpfenden Schwierig- 
keiten betrachtet, andererseits als sichern Ausgangspunkt 
für ihre Plane auf den Süden, wie auch als mächtige 
Schutzwehr gegen eine etwaige Ueberrumpelung ihrer 
schon gemachten Errungenschaften in Transoxanien an- 
sieht und ansehen muss ; daher wird es niemand überflüssig 
scheinen, über die Schicksale dieser Stadt seit dem Tode 
Dost-Mohammed's, über die politische Gesinnung ihrer 
Bevölkerung, sowie auch über die wichtige Rolle, die ihr 



183 



für die Zukunft vorbehalten ist, etwas Näheres zu er- 
fahren. 

Als im Juni 1863 Dost - Mohammed - Chan mit einer 
ziemlich beträchtlichen, gut ausgerüsteten Truppe Herat 
cernirte, hatte man den Schah von Persien mit beiden 
Händen zurückzuhalten — so wenigstens wollten die Per- 
ser es glauben machen — dass er seinem bedrängten Va- 
sallen Sultan Ahmed -Dschan mit dem in der Umgebung 
Mescheds bereit gehaltenen Armeecorps nicht zu Hülfe 
eilte. Wohl war Sultan Ahmed dem Hofe zu Teheran 
sehr ergeben; auf den hcrater Münzen prangte Nasreddin's 
Name, in den herater Moscheen ertönte bei dem Gebete 
für das Wohl des Regenten Nasreddin's Name ; die 
schiitischen Perser trugen in der alten Hauptstadt Chora- 
sans stolz ihr Haupt in der Höhe, die feistesten Aemter 
waren in ihren Händen ; der König von Persien hätte also 
Ursache genug gehabt, für Herat, das er schon als reiche 
Perle seines Diadems ansah, mit Gut und Blut einzuste- 
hen. Indessen that er dies nicht. Der pariser Friedens- 
schluss von 1856, nach welchem seine thatsächliche Be- 
theiligung an den herater Angelegenheiten für einen casus 
belli gegenüber England betrachtet werden sollte, hielt 
seine Armee in Mahmudabad an der Grenze zurück, und 
während Sultan Murad-Mirza, der damalige Gouverneur 
von Chorasan und Befehlshaber des Observationscorps, 
ein Onkel des Schahs, jeden kleinsten Erfolg des grauen 
Dost- Mohammed in der Form einer Schreckensnachricht 
nach Teheran meldete, hatte der neunzigjährige Herrscher 
von Kabul nicht nur die Stadt am Heri-Rud hart bedrängt, 
sondern seinen drohenden Blick selbst nach den Ufern 
des Zerefschan8 gewandt. Er hegte einen Groll gegen 
den Vater des verstorbenen Fürsten von Bochara; der 
Sohn sollte es nun büssen. Muzaflar-ed-din merkte früh 
die ihm drohende Gefahr; er verschwägerte sich daher mit 
dem Dost; doch das half nichts. Der alte Barekzi hatte 
seinerseits abgerechnet, und ob der Emir es wollte oder 
nicht, er war schon nahe daran, mit afghanischen Bajon- 
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neten über den Oxus zu setzen. Ja, Herat hätte nach 
dem Plane des unermüdlichen Afghanenfürsten das Cen- 
trum der neuen Occupationsplane werden sollen; ein 
Orientale im 90. Jahre und neue Plane, welch ausser- 
gewöhnliche Erscheinung! Und dennoch ist es so. Dost- 
Mohammed führte wirklich im Schilde, das Afghanenreich 
im Norden nicht nur östlich bis nach Belch, sondern selbst 
westlich bis nach Tschihardschui auszudehnen, ein Plan, 
dessen Ausführung um so leichter geworden wäre, da die 
Duodezchanate, wie Meimene, Andchoi, Aktsche u. s. w., 
theils untereinander in Streit gerathen, theils den Afghanen 
schon tributpflichtig geworden waren. Jenseit des Oxus 
hat er an keine soliden Eroberungen gedacht, hier galt es 
ihm, einen Verweis, einen tüchtigen Verweis für eine 
schmähliche Beleidigung zu ertheilen, welche der aus- 
schweifende Nasrullah, bei dem er einst zur Zeit eines 
Unglücks Zuflucht suchte, nicht so sehr ihm als seinem 
hübschen, bartlosen Knaben zutheil werden Hess. Man 
hat in Bochara gewusst, dass diese fürstliche Unart mit 
schweren Lakhs von Gold zu vergüten sein würde; auf 
mehr zielte auch nicht der graue Afghane, denn sein 
Adlerblick weilte in ganz andern Gauen. Er wollte nichts 
weniger als dem Könige von Persien einen bewaffneten 
Besuch abstatten; alle englischen Abmahnungen und Dro- 
hungen konnten ihn in diesem Vorhaben nicht erschüttern ; 
er wusste, dass ihm, sobald er die Grenzen Irans überschrei- 
tet, die Herren in Peschawer die jährliche Unterstützung 
an Waffen und Geld vorenthalten werden; doch afghani- 
sche Rache schreckt vor keiner Combination zurück, und 
dass er mit seinen, den Persern stark überlegenen Sol- 
daten in Iran nicht einfiel, daran war nur sein Tod 
schuld. 

Es war eines Abends, dass Herat nach einer der 
hartnäckigsten Vertheidigungen in die Hände Dost-Mo- 
hammed's gefallen war. Am nächsten Morgen um 10 Uhr 
wollte er seinen Einzug halten, als ihn der Tod mit sei- 
nem unerwarteten Besuche überraschte. Ein heftiger Wort- 
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Wechsel, der sich zwischen ihm und einem afghanischen 
gemeinen Soldaten entsponnen, war Ursache, dass die 
leichte Kolik, welche den Dost seit einiger Zeit peinigte, 
in eine gefährliche, tödliche Krankheit umschlug. Er starb 
in der Morgenstunde in vollem Besitze seiner Sinne, in 
dem Augenblicke, als er sich, wie ich von seiner frommen 
Begleitung hörte, zum Morgengebete anschickte. Statt 
auf prächtigem Schlachtrosse von der glänzenden Suite 
umgeben, musste er auf der Todtenbahre liegend im Ge- 
folge der trauernden und klagenden Masse seinen Einzug 
halten. Wäre er lebendig in die Stadt gekommen, so 
hatte er infolge der verheerenden Kugeln seiner Artillerie 
ebenso wenig ein Obdach gefunden als jetzt, wo seine 
Leiche aus Mangel an einer unversehrt gebliebenen Moschee 
in der freien Strasse liegen musste, von den frommen Ule- 
inas betend umgeben. Sie wurde eiligst nach Chodscha- 
Abdullah-Ansari getragen, und die letzte Erdscholle, welche 
auf sein Grab geschüttet worden, kann als das schwarze 
Siegel betrachtet werden, mit welchem die Zukunft eines 
einheitlichen, grossen Afghanenreichs auf lange Zeit, wenn 
nicht auf ewig, dem Tode übergeben wurde. 

Herat war genommen, die Macht der Afghanen hatte 
ihren Zenith erreicht und die Mitglieder der Familie des 
verstorbenen Dost -Mohammed waren noch nicht zum 
Trauerfeste vereinigt, die Pillavspenden zum üblichen 
Todtenmahle waren noch nicht gekocht, als die herrsch- 
süchtigen Söhne, Enkel und Grossenkel jenen Funken des 
Bruderkampfes anzufachen begannen, dessen Flamme selbst 
heute noch am Hilmend wie in den Thälern des Hindu- 
kusch verheerend lodert. Noch als ich in Mittelasien war, 
ist die Zwistigkeit zwischen Schir-Ali, dem vom Dost de- 
signirten Nachfolger, und Afzal-Chan, dem von dem alten 
Vater nie geliebten und nur mit Argwohn beobachteten 
Gouverneur von Belch oder Turkestan, wie es die Afgha- 
nen nennen, schon ausgebrochen. Nicht nur hat Afzal- 
Chan dem Schir-Ali die üblichen Huldigungsbezeigungen 
verweigert, sondern er hatte sich sogar zu thatsächlichen 
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Feindseligkeiten angeschickt, indem er die Chanate Mei- 
raene und Andchoi trotz des Abrathens Schir-Ali-Chan's 
bekriegte und verwüstete. Während zwischen Bochara 
und Kabul die Karavanenstrasse über Belch geschlossen 
war, gestattete man durch Meimene und Andchoi herater 
Kaufleuten freien Durchgang. Ja, Schir-Ali wusste ganz 
genau, vielleicht noch vor dem Tode seines Vaters, was 
sein Bruder wolle, und er hätte ihn gewiss eines bessern 
belehrt, wenn der Mesned (Thron) nicht auch an andern 
Seiten des Afghanenreichs für ihn so wankend geworden 
wäre. Er wollte nämlich zuerst mit den Persern ins Reine 
kommen, die Siegesnachricht der Einnahme Herats, die 
ich zufälligerweise copirt in Mcsched beim Gouverneur 
gesehen, war von üblichem Rosenwasser inniger Freund- 
schaft sehr reichlich besprengt, uud wenngleich Persien 
über den Fortbestand der angloafghanischen Allianz nach 
dem Tode Dost-Mohammed's nichts Bestimmtes wissen 
konnte, so war man doch gemässigt genug, die dargebo- 
tene Freundschaft anzunehmen. Als Erwiderung auf die 
Siegesnachricht sandte man gegen Aufaug September 1863 
den Gesandten Mehemmed-Bakir-Chan nach Herat. Schir- 
Ali empfing ihn sehr freundlich, Auszeichnungen wurden 
ihm zutheil, wie noch keinem Schiiten von den wilden 
sunnitischen Afghanen zutheil geworden, und wenn man 
gleich mitunter das Freundscbaftsceremoniell mit den 
Variationen grosser Manöver und Truppenschau würzte, 
wobei man die prächtigsten Risaleztruppen und die mar- 
tialischen Paltans aus Kabul bringen Hess, um dem Perser 
eine Idee von der afghanischen Macht zu geben, so hat 
man in Wahrheit dennoch dahin gestrebt, dem Könige 
von Persien gründlich zu beweisen, dass der Nachfolger 
Uost-Mohammed's eine von der seines Vaters verschiedene 
Politik in Bezug auf Persien eingeschlagen habe, und dass 
man mit letzterm um jeden Preis im Frieden verbleiben 
wolle. Sorbete, Ehrenkleider, Prachtrosse und Truppen- 
schau hatten den gewünschten Erfolg; Mehemmed-Bakir- 
Chan trat ganz ausgesöhnt den Rückweg nach Mesched 
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an, das persische Observationscorps an der Grenze wurde 
aufgehoben und Schir-Ali war vor seinem meist gefürch- 
teten, westlichen Gegner gesichert. Nach Beendigung 
dieser glücklich abgelaufenen Strategik kehrte er auch 
bald nach Kabul zurück, und zum Beweise, wie sicher er 
sich fühle, übergab er das Commando der wichtigen 
Grenzstadt Herat seinem kaum elfjährigen Sohne Mehe- 
ined- Jakub-Chan, dessen amüsante Zusammenkunft mit 
mir den Lesern meiner „Reisen in Mittelasien" bekannt 
sein wird. 

Nachdem Herat durch das erlangte Einverständniss 
mit den Persern, durch die Neutralität der Chanate Mei- 
uiene und Andchoi, sowie auch durch bereitwilligen Dienst 
der Hezare-Dschemschidi-Häuptlinge gesichert war, blie- 
ben nur noch die keine Superiorität , keine Pacte und 
Friedenscontracte anerkennenden Turkomanen übrig, vor 
deren Einfällen man die Stadt und Umgebung Herats 
schützen sollte und auch wirklich schützte; doch geschah 
dies erst, nachdem ein vereinigter Raubzug der Tekke- 
und Sarik-Men8chenräuber vom Gouverneur von Gurian 
1865 zurückgeschlagen wurde. Die Marodeure der Wüste 
verminderten sich, die Handelsstrassen wurden besuchter 
und Herat, das in unglaublich schneller Zeit seine Wun- 
den heilt, hatte sich, wie mir spätere zuverlässige Nach- 
richten mittheilten, aus dem Elende, in dem ich es traf, 
bald wieder herausgearbeitet. Stadt und Umgebung blüh- 
ten auf, und zwar unter der Leitung des früher erwähnten 
jugendlichen Prinzen, der sich, Geist und Körper übend, 
in der Grenzstadt zu einem so tüchtigen Kämpen heran- 
bildete, dass er sich bald als rechter Arm seines Vaters 
und geschickter Feldherr in mehrern Treffen einen Namen 
erwarb. 

Herat hätte man nun jedenfalls als Afghanengut an- 
erkennen sollen; in dieser Meinung lebt sowol der Hof 
von Kabul noch heute wie auch seine Nachbarn jenseit 
des Indus. Beide halten den jetzigen Statusquo in Herat 
für ein genügendes Bollwerk gegenüber Persien und 
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Kussland ; doch dass sich beide irren, will ich im Folgen- 
den darthun. 

Dass sich Herat bis heute durch eine starke Anhäng- 
lichkeit an Afghanistan, welches mehr als drei Jahrhun- 
derte lang mit demselben buhlte, nicht auszeichnen konnte, 
ja vielleicht im Gegentheile sich ebendadurch hervorthat, 
dass es immer als ein selbständiges Ganzes dazustehen 
wünschte und von den Herren in Kabul nichts wissen 
wollte, beruht mehr auf den ethnographischen Eigenheiten 
seiner Einwohner als auf seinen politischen Antecedentien. 
Die Afghanen sind daselbst in sehr geringer Minorität; 
zu Herat rechnen die Orientalen die ganze Strecke Lan- 
des, welche sich von den Ufern des Murgab bis nach 
Ferah beinahe 70 Meilen lang von Nord nach Süd erstreckt; 
die östlichen Grenzen bezeichnen sie durch das unzugänsc- 
liehe Hezarehgebirge, die westlichen durch jenen Theil 
Landes, wo das eigentliche Gebiet der schiitischen Perser 
beginnt. Nun wohnen zufälligerweise auf diesem ganzen 
Gebiete, welches beinahe den vierten Theil des eigent- 
lichen Afghanenreichs bildet, fast gar keine oder nur we- 
nige Afghanen, und die eigentliche Bevölkerung, nämlich 
die Bewohner der Städte, welche von den Afghanen den 
Namen Parsivan, richtiger Fars-Zeban, d. h. Leute per- 
sischer Zunge, erhalten haben, sind in Rückerinnerung an 
die vergangene Grösse des einstigen Herat dem Regime 
der Afghanen ebenso sehr abhold, wie sie letztere für die 
Hauptzerstörer ihrer nationalen Unabhängigkeit ansehen, 
und dies thun sie auch so ziemlich mit Recht. Kein Wun- 
der daher, dass sich trotz allen Religionshasses die zumeist 
sunnitischen Parsivans zu den schiitischen Persern, ihren 
Stamm- und Sprachgenossen, auch schon deshalb hinneig- 
ten, weil man sich erstens bei der Souveränetät Irans viel 
bequemer fühlte als unter dem rauhen Joche der Afgha- 
nen, zweitens weil Iran, das sich eigentlich nur mit dem 
Schatten der Suprematie begnügte, die Autonomie Herats 
auch wirklich nur sehr wenig beeinträchtigte. Diesem 
Umstände will ich es zuschreiben, dass Irans Einfluss in 
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den letzten Jahren dort gewaltig zunahm, und dass eine 
Menge der umliegenden Dörfer Herats heute eine sehr 
beträchtliche Anzahl von Schiiten beherbergt, die, einer- 
seits sich auf Persien stützend, andererseits mit den He- 
zarehs Umgang pflegend, die besten Emissäre im Dienste 
des Schahs sind. 

Noch weit höher aber als Persien schätzen die Hera- 
ter, wie dies leicht verständlich ist, jene Fürsten, unter 
welchen sie sich einer gewissen Unabhängigkeit erfreuen 
konnten, wenngleich letztere afghanischer Abkunft waren. 
Jeder, selbst der schlichteste Bauer, wird von einem der- 
selben etwas zu erzählen haben; es war mir daher sehr 
begreiflich, dass ich zur Zeit meines Aufenthalts in jener 
Stadt mit aussergewöhnlicher Pietät vom Sultan Ahmed- 
Dschan, von seinen beiden Söhnen reden hörte, während 
man den verewigten Dost und seinen jetzigen Nachfolger 
mit Schimpf überhäufle, obwol beide im Grunde genom- 
men Afghanen und noch dazu einander verwandt waren. 

Die Ruinen am Mossalla (Gebetplatz) und die andern 
Theile der Umgebung erinnern zu lebhaft an jene blü- 
hende Epoche des Timuriden Sultan Hussein und an den 
mächtigen Einfluss, welchen dieser von seinem Sitze am 
Heri aus einerseits bis an die Grenzen Indiens hin, an- 
dererseits bis zu den Gestaden des Kaspischen Meeres 
ausdehnte, als dass man irgendeine fremde Herrschaft, sie 
sei der einheimischen noch so sehr überlegen, zurück- 
wünschen würde. Dieses krampfhafte Festhalten an der 
politischen Selbständigkeit ist merkwürdigerweise vom 
Volke selbst auf jene Fürsten übergegangen, die, wie es 
in letzterer Zeit oft geschah, als Vasallen hierher geschickt 
wurden. Hieraus ist auch jener Umstand zu erklären, 
dass Herat selbst unter der aufgedrungenen afghanischen 
Herrschaft dennoch seine eigene Geschichte aufzuweisen hat. 

Gleich nach dem Falle Herats hatte der Nachfolger 
Dost-Mohammed's nichts anderes zu thun, als die beiden 
Söhne des verstorbenen Sultans Ahmed-Dschan, von denen 
der jüngere Iskender-Chan, der ältere Schah Nuwaz heisst. 
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für seine zukünftigen Plane unschädlich zu machen. Schah 
Nuwaz wurde sogleich als Gefangener nach Kabul abge- 
führt, und die Herater erzählten mir mit thränenfeuchten 
Augen von den schweren Ketten, mit welchen der Sohn 
ihres ehemaligen Fürsten belastet worden. Iskender-Chan 
hatte Zeit zu entfliehen; er flüchtete sich nach Belch und 
hat von hier aus beim Emir von Bochara Dienste ange- 
nommen. Er ist später dadurch berüchtigt geworden, dass 
er der erste Afghane gewesen, welcher seinen Glaubens- 
genossen untreu geworden und zu den Russen übergegan- 
gen ist. Das Schicksal dieses Ueberläufers ist in seiner 
Vaterstadt nicht unbekannt geblieben, und merkwürdiger- 
weise ist er, wie ich höre, nicht im mindesten getadelt 
worden; man muthete ihm nichts anderes zu, als dass er 
den Moskowiten deshalb huldigte, um durch ihre Hülfe 
zum Besitze seiner väterlichen Erbschaft zu gelangen. 
Und wenngleich das Mittel einigen wilden Fanatikern 
misfallen hat, so konnte die Majorität der unzufriedenen 
Herater, welcher der Segen europäischer Herrschaft noch 
von dem Einflüsse des Majors Todd her bekannt ist, ihm 
dafür nicht gram sein. Diese beiden Fürstensöhne waren 
und sind auch noch heute die Abgötter sowol der Parsi- 
vanbevölkerung als auch der zahlreichen Perser, die in der 
Stadt und ihrer Umgebung wohnen, sodass Azim-Chan 
seinem Gegner Schir-Ali-Chan durch die Wegnahme He- 
rats sehr leicht eine beträchtliche Schlappe hätte beibringen 
können, wenn er einen dieser Söhne Sultan Ahmed- 
Dschan's bei der Wiedereroberung Herats unterstützt 
hätte. Dass dies nicht geschehen, das ist erstens dem 
Mangel an genügendem Zutrauen zuzuschreiben, welches 
die Kinder Ahmed -Dschan's wegen ihrer bekannten per- 
sischen Sympathien dem Thronprätendenten Afghanistans 
eingeflösst haben; zweitens war dies dem Rivalen Schir- 
Ali's auch deshalb schon unmöglich, weil er auf einem 
Marsche nach Herat Meimene, Andchoi und viele Tau- 
sende der dortigen Nomaden erst zu bekämpfen hatte. 
Doch waren die politischen Constellationen den Wün- 
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sehen der Herater diesmal nicht sehr günstig. Die ver- 
drängten Sohne ihres letzten Fürsten sind noch heute 
ausserhalb der Grenzen des heimatlichen Bodens, und der 
eine ist, während ich diese Zeilen schreibe, wahrscheinlich 
ein Gegenstand der Bewunderung russischer Damencirkel 
in Zarskoe-Selo , da ihn General Kaufmann, wie bekannt, 
mit sich nach Petersburg nahm. Stadt und Festung Herat 
ist nicht nur streng afghanisch geblieben, sondern wurde 
sogar der Zufluchtsort Schir-Ali's, als er sich, von Kabul 
und Kandahar verdrängt, hierher zu flüchten hatte. Die 
Citadelle ist infolge dessen gänzlich hergestellt, die Mauern 
sind ausgebessert, ja wenn ich richtig unterrichtet bin, 
soll Dervaze - Irak , das Thor, durch welches man zur 
Strasse, die nach Mesched führt, zieht, mit steingemauer- 
ten Brustwehren derartig befestigt worden sein wie das 
Dervaze -Kandahar. Von wesentlichem Nutzen sind bei 
derartigen Fortificationsarbeiten , wie auch bei sonstigen 
Angelegenheiten des Militärwesens, die zahlreichen anglo- 
indischen Sepoydeserteure , die sowol zur Zeit der Sepoy- 
revolution als auch nach derselben über den Cheiberpass 
flüchtend in afghanische Dienste traten. Ihre Zahl ist eine 
bedeutende, und wenn sie gleich an Fähigkeiten den euro- 
päischen Instructeurs in der Türkei und Persien nach- 
stehen, so ist ihr Dienst doch weit erspriesslicher, da sie 
als Orientalen zur Drillung der Orientalen besser geeignet 
sind als die Europäer. 

Nächst der Befestigung Herats hat man durch ein 
engeres Bündniss mit Persien diesem Theile des afghani- 
schen Grenzgebiets noch mehr Stärke verliehen. Ob Schir- 
Ali-Chan von Nasreddin - Schah thatsächliche Hülfe zur 
Wiederaufnahme des Bruderkriegs erhalten hat, das muss 
ich sehr bezweifeln; doch hat eine Art Compromiss zwi- 
schen ihnen stattgefunden, ein Compromiss, welches bei 
Gelegenheit des Besuches Serdar Jakub-Chan's in Mesched, 
der im verflossenen Sommer in dieser Stadt mit dem per- 
sischen Könige zusammentraf, zu Stande gebracht wurde. 
Eine unbedingte Ccssion Herats scheint nicht erfolgt zu 
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sein, der Schah hat sich diesmal mit einem Stücke des 
afghanischen Siistans zufrieden gegeben, denn, wie bekannt, 
war die Grenzlinie Irans in dieser Gegend eine sehr 
schwankende, die nomadischen Einwohner, zumeist Belud- 
schen, haben sich bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite geschlagen; gewachsen waren ihnen weder Iran noch 
Afghanistan, und wenn letzteres durch das Abtreten die- 
ses Gebiets dem erstem eine unbedeutende Concession zu 
machen glaubte, so hat es sich sehr geirrt. Vor fünf Jah- 
ren hatten die Perser das westliche Gebiet des Zaresees 
kaum zu betreten gewagt, heute hat Persien schon auf 
dem östlichen einige Forts errichtet und kann, wenn ihm 
dies beliebt, durch diese Stellung im Süden Herat durch 
einen Angriff auf Ferrah so schnell bedrohen, wie ihm 
dies bis heute ohne den Besitz Ferrahs nur sehr schwer 
gewesen ist. Heute, wo zu den grössern politischen Be- 
gebenheiten in Mittelasien nur im stillen vorgearbeitet 
wird und wo Persien noch immer des Losungswortes von 
der Newa her, dem es unbedingten Gehorsam schuldet, 
gewärtig dasteht, wird sich der Regent des Hauses Kad- 
schar wohl hüten, einen Schritt zu thun, dessen Schatten 
ins Gehege des Pariser Friedens fallen könnte. Das freund- 
schaftliche, cordiale Einverständniss wird einige Zeit hin- 
durch ungestört bleiben; doch eben weil wir für den 
Augenblick (Mai 1869) in jenen Gegenden Windstille 
haben, haben wir unsern Blick dahin gerichtet und wollen 
versuchen, in einigen schwachen Skizzen den strategischen 
und politischen Werth der Stadt zu besprechen, jener 
Stadt, die ohne allen Zweifel schon in den nächsten Jahr- 
zehnten eine viel bedeutendere Rolle spielen wird, als ihr 
zur Zeit des Afghanenkriegs zugefallen war. 

Im Jahre 1868 hat man in der englischen Presse den 
Ausdruck der Entrüstung lesen können, mit welchem ge- 
wisse kurzsichtige Politiker dem vielleicht nicht selbst ernst 
gemeinten Versuch der indischen Regierung, Herat zu be- 
festigen und zu besetzen, entgegenkamen. Als Kosten- 
voranschlag wurden 4 Müll. Pfd. St. jährlich angegeben, 
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naturlich eine Uebertreibung, wie sie nicht lächerlicher 
sein kann, und gewiss nur darum erdichtet, weil man mit 
den kolossalen Zahlen das steuerzahlende Publikum daheim 
abschrecken wollte. Der ganze afghanische Krieg, bei 
welchem man fünf Jahre vor und fünf Jahre nach dem 
Ausbruche grosse Subsidien, Geschenke an Länder und 
Fürsten der fernsten Umgebung zahlen musste, und bei 
welchem eine Armee zu Grunde ging, hat kaum 20 Mil- 
lionen gekostet, und nun will man die Welt glauben 
machen, dass die Ausrüstung dieser Stadt mit einer Gar- 
nison in einem Jahre den fünften Theil des obigen Be- 
trages verzehren werde! 

Ich will es daher unverhohlen aussprechen, dass, so 
sehr mich der obige Kostenvoranschlag überraschte, mich 
doch das leise Vorhaben, welches bisjetzt leider immer 
nur noch ein Vorhaben geblieben ist, angenehm berührt 
hat. England sollte und müsste Herat halten, natürlich 
in Ueberein8timmung mit den Afghanen; denn der Werth 
seines Besitzes ist bedeutend grösser, als die Herren in 
Kalkutta zur Zeit Pottinger's und Todd's glaubten, und 
unendlich grosser als dies die Herren heute in Kalkutta 
glauben. 

Dass Herat die Pforte, ja der Schlüssel zu Indien ist, 
das wird ein Blick auf seine natürliche Lage am besten 
beweisen. 1) Von Norden sowol als auch von Nordwest 
kreuzen sich die zwei Hauptstrassen nach dem südlichen 
Hilmend und Indus hier, denn wie schon bemerkt, ist die 
Strasse über Kabul die schwierige und ausnahmsweise zu 
nennen. Sowie der persische und mittelasiatische Kauf- 
mann, der nach Indien und Afghanistan handelt, in Herat 
ausruht, Herat als den Kreuzweg der Karavanen betrach- 
tet, so müsste dies auch die von den Oxusufern oder von 
dem Kaspischen Meere einherziehende Armee thun. Herat 
ist, möchte ich fast sagen, der Punkt, auf welchem man 
sich einer klimatischen Umwandlung unterziehen muss, 
wenn man sich von der nördlichen nach der südlichen 
Zone begeben will. Diese natürliche Strasse ist auch bis 
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heute nie vermieden worden und kann es auch nicht wer- 
den; der östliche Ausweg würde den Wanderer in die 
rauhen Hezarehgebirge führen, der westliche in die unwirth- 
baren Gegenden Siistans; für den von Norden nach Süden 
Vordringenden bleibt daher nichts anderes übrig, als die 
Jahrhunderte alte Hauptstrasse der Karavanen, Freibeuter 
und Welteroberer zu betreten, die in Herat ihren Aus- 
gangspunkt hat. 2) Herat hat die Lage eines von allen 
Seiten von nomadischen Völkerschaften umgebenen Ortes 
und ist schon deshalb als sicherer Vorwall vom Süden 
her wie auch vom Norden aus zu betrachten , da seine 
Besitzer durch eine kluge Politik Tausende, ja Hundert- 
tausende von Nomaden und kriegerischen Elementen ge- 
winnen können, wie dies übrigens die hervorragenden 
Fürsten Herats in der Vergangenheit auch wirklich ge- 
than haben. Leichter als von anderswo ist es, von Herat 
aus mit Turkomanen, Hezarehs, Dschemschidis und Oez- 
begen von Meimene zu unterhandeln ; allen diesen Völkern 
steht die historische Wichtigkeit Herats lebendig vor 
Augen, und derjenige Herr an den Ufern des Heri, der 
sich die Häuptlinge der ebengenannten Nomaden zu seinen 
Vasallen machen kann, hat sich eine nicht zu verachtende 
Macht gegen die von Norden oder Osten vordringenden 
Feinde geschaffen. 3) Darf der Reichthum des Bodens, 
durch welchen Herat stets berühmt war, nicht vergessen 
werden. Dschölgei-Herat (die Ebene Herats) ist mit Recht 
als eine Fruchtkammer sowol Afghanistans als auch der 
nördlichen Gegend berühmt, und man könnte sehr schwer 
einen zweiten Ort in ganz Mittelasien, selbst Persien nicht 
ausgenommen, finden, wo die Verpflegung einer grossen, 
ja selbst sehr grossen Armee mit so wenigen Schwierig- 
keiten verbunden wäre als hier. Orientalische Geschicht- 
schreiber erzählen uns von den grössten Truppenmassen, 
welche sowol unter den Timuriden als auch unter den 
Sefeviden, ja selbst zu Nadir's Zeiten hier ihr Winter- 
quartier hatten. Es würde dies fast unglaublich scheinen,' 
wenn die Thatsache, die ich selber beobachtete, dass näm- 
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lieh ein grosser Theil der Turkomanen seinen Korn- und 
Reisbedarf nicht so sehr über Sarrachs und Deregöz als 
vielmehr von der herater Ebene aus bezieht, für unsere 
Behauptung nicht so schlagend sprechen würde. Herater 
Reis geht selbst nach Mesched sowol als nach den Ufern 
des Oxus, und ohne die Ansichten eines meiner ehemaligen 
Reisegefährten theilen zu wollen, dass selbst die Pistazien- 
stauden der Umgebung Herats genügend wären, um Ar- 
meen zu sättigen, kann ich doch nicht umhin, diese Stadt 
und ihren Bezirk als eins der ergiebigsten Proviantmaga- 
zine zu betrachten. 

Kann wol nun England nach dem hier Gesagten den 
Besitz Herats so gleichgültig ansehen? oder furchtet man 
sich etwa, dass die Erhaltungskosten so enorm wären? 
Darüber, meine ich, braucht man sich die allerwenigsten 
Scrupel zu machen. Vorausgesetzt, dass eine englische 
Garnison mit Einwilligung Afghanistans hier den Posten 
eines Grenzwächters übernimmt, und dass die Occupation 
daher keine gewaltsame ist, sondern vielmehr im Interesse 
Afghanistans unternommen wird, so wird die Leitung der 
aus heterogenen Elementen bestehenden Stadt und des an 
fremde Herrschaft gewöhnten Districts für England eine 
leichte sein. Den Schein der kurzen britischen Herrschaft 
von 1838, denn nur ein Schein kann diese genannt wer- 
den, hat man in Herat nicht nur nicht vergessen, sondern 
selbst der erbittertste Mohammedaner preist diese Epoche 
als die glücklichste, und eine englische Herrschaft würde 
hier mehr Unterstützung finden, weniger angefeindet wer- 
den als in so manchen Theilen des Pendschabs und des 
fanatischen Bengals. 

Schwergläubige würden vielleicht nur die Bereitwillig- 
keit Schir-Ali-Chan's zu einem solchen Schritte in Zweifel 
ziehen, indem sie auf den hohen Werth, den Herat selber 
in den Augen der Afghanen hat, hinweisen. Diese Be- 
sorgnisse kann ich in keinem Falle theilen; dem Herrscher 
von Kabul ist die Stadt am Heri wol eine kostbare Perle 
für sein Diadem, doch ebenso kostbar vielleicht ist ihm 

13* 
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auch die Verteidigung und Bewachung derselben ; und da 
dem gegenwärtigen Herrscher die Besiegung seiner innern 
Rivalen, die Consolidirung der ihm von Dost-Mohammed 
zugefallenen Erbschaft gewiss so sehr am Herzen liegt wie 
die Erhaltung des Statusquo seiner Macht im Westen, so 
wird er sich nicht abgeneigt zeigen, wenn England, an 
dessen Aufrichtigkeit er nicht zu zweifeln braucht und 
auch sicherlich nicht zweifelt, schon deshalb den Garni- 
sondienst in Herat ubernehmen will, damit er sich mit 
ungeteilter Kraft dem Werke der innern Regeneration 
hingeben könne. 

Dass Schir- Ali-Chan, oder welcher afghanische Herr- 
scher es immer sei, für die Uebernahme eines solchen 
Dienstes nicht nur nichts zahlen, sondern auf Rechnung 
der Bedienstung sich selbst bedeutend entschädigen lassen 
will, wird die angloindischen Politiker nicht im mindesten 
befremden. Natürlich ist dieses eine Anomalie auf dem 
Gebiete der Politik, doch darf man nicht vergessen, dass 
diese Anomalie in den frühern Tractaten mit Afghanistan 
von England selbst hervorgerufen wurde. Die Subsidien, 
welche Sir Henry Lawrence im Jahre 1857 dem Dost- 
Mohammed bewilligte, hätten ursprünglich zu gleichem 
Zwecke verwendet werden sollen; der Dost sträubte sich, 
englische Truppen nach Afghanistan zu bringen, er be- 
gnügte sich mit englischen Waffen und mit englischem 
Gelde, weil er im Innern mächtig war und weil Russland 
damals von den Ufern des Oxus ebenso fern stand, als 
heute seine Vorposten von Herat entfernt sind. Schir-Ali 
wird daher, dieser Verhältnisse eingedenk, seinem Vater 
in der Halsstarrigkeit nicht nachahmen. Die von ihm 
gestellten Bedingnisse mögen im Zahlenbestand der Waf- 
fen und Rupien wol grosser sein, doch zweifle ich keinen 
Augenblick an seiner Bereitwilligkeit, Englands Hülfe in 
Bewachung der äussern Vorposten in Anspruch zu neh- 
men, im Falle er sich jetzt nicht schon mit den Russen 
geeinigt hat, was aber sehr unwahrscheinlich ist. 

Und Opfer ist Herat wirklich werth. Russlands An- 
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griffsplane scheinen für die Welt im allgemeinen noch im 
Zwielicht der Ungewissheit zu schweben ; alle Augen sind 
heute nach Bochara gerichtet; doch, wie ich vernehme, 
ist eine Diversion längs der Nordgrenze Persiens schon 
im stillen angebahnt. Die Jommutturkomanen haben sich 
seit dem gegen sie gerichteten letzten persischen Feldzuge 
mit Aschurada auf einen viel freundschaftlichem Fuss ge- 
stellt als früher. Ob die Marschroute von Astrabad über 
Mesched nach Herat mit der Einwilligung Persiens ange- 
bahnt wird oder nicht, dafür haben wir keine glaubwür- 
digen Zeugen, doch dass das strategische Dreieck der 
russischen Besitzung, von Norden aus gegen Süden und 
von Westen gegen Osten laufend, in Herat oder in Belch 
sich concentriren wird, das ist als sicher zu betrachten. 

Ueberraschungen sind in der Politik ebenso unvor- 
teilhaft als unangenehm, und das Mahnungswort: „Acht 
auf Herat!" ist für jetzt noch nicht unzeitgemäss. 



(1870.) 

> 

Die socialen Umgestaltungen im Innern Asiens. 

Es ist einer der Hauptyorzüge imsers 19. Jahrhun- 
derts, dass es durch seine steten Forschungen und seine 
nie erschlaffende Wachsamkeit in allen, ja selbst den ent- 
ferntesten Theilen unsers Erdballs von keiner Begebenheit 
sonderlich überrascht wird und daher nicht gezwungen 
ist, irgendeine politische oder sociale Umwälzung von 
irgendwelcher Tragweite mit einem gewissen Grade der 
Verwunderung oder gar der Befremdung anzusehen. Wol 
ist es nicht zu leugnen, dass die Kenntnisse von gewissen 
Gegenden, zu denen sich unsere Dampfschiffe viel leichter 
den Zugang verschaffen können als der Wanderstab der 
unter unsäglichen Mühseligkeiten dahinziehenden Reisen- 
den, unsern Einblick vertieft haben. So besitzen wir über 
alles das, was im alten Zipangu, in der Hauptstadt des 
alten Cathays, ja sogar an den Gestaden des Yang-tse- 
kiang und Irawaddi vorgeht, bis ins kleinste Detail sich 
erstreckende Nachrichten. Wer sich nur ein wenig Mühe 
nehmen will, wird sich aus der reichhaltigen Literatur der 
Völker- und Länderkunde über sociale, politische und 
hierarchische Zustände der Burmesen, S.iamesen, Chinesen 
und Japanesen so gut und gründlich unterrichten können, 
wie dies bei den benachbarten europäischen Ländern mög- 
lich ist. 
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Entfernung zu Wasser hat schon längst aufgehört, 
eine Schranke für europäische Neugierde zu sein; es ist 
nur noch die Entfernung zu Lande, welche das noch so 
heisse Geblüt des Forschers abkühlt, indem hier Gefahren 
und Widerwärtigkeiten von der Annäherung zum Borne 
des Wissens noch immer abschrecken. Es klingt fast un- 
glaublich und dennoch ist es so, dass die Hafenstädte 
Japans, Chinas, ja selbst der fernen Mandschurei von mehr 
Europäern besucht werden, als so manche Orte Persiens 
und Arabiens, die doch verhältnissmässig uns so nahe lie- 
gen. Von Mittelasien will ich gar nicht reden ; wir stehen 
daselbst noch immer auf dem Punkte, auf welchem wir 
gegenüber andern Theilen Asiens schon vor 300 Jahren 
standen. Der europäische Forschergeist hat mehr die sei- 
nem Drange nach Abenteuern, seiner unbändigen Lust, 
schnell vorwärts zu kommen, mehr entsprechende See be- 
nutzt und deshalb erst die Ränder des asiatischen Fest- 
landes aufgesucht. Im Innern ist er nur allmählich und 
schrittweise vorgedrungen ; er wird auch seine Arbeit erst 
dann enden können, wenn er den Mittelpunkt erreicht; 
daher Centraiasien, welches eben diesen Mittelpunkt bil- 
det, auch als Schlusstein zu betrachten ist zu jenem gigan- 
tischen Werke, welches der abendländische Geist bei der 
Regeneration Asiens sich zur Aufgabe gestellt hat. 

Die entgegengesetzte Wirkung culturhistorischer Ein- 
flüsse ist wahrlich wunderbar. Während Mittelasien jetzt 
die Lehren und Anschauungen einer neuen Welt durch 
das Vordringen von aussen nach innen, oder richtiger ge- 
sagt vom Rande nach dem Mittelpunkte zu, immer mehr 
und mehr aufnimmt, so war es eben dieses Centraiasien, 
von welchem sich vor mehr als 2000 Jahren die alte Parsi- 
Civilisation nach allen vier Richtungen der damaligen 
asiatischen Welt hin gleichwie die Flut aus einer mächtig 
emporsprudelnden Quelle ausdehnte. Sogdiana, Merw und 
Baktrien sind, wie uns das Vendidad mittheilt, die Ursitze 
der altiranischen Cultur gewesen; später erweiterten sich 
ihre Grenzen bis zum westlichen Medien, während sie sich 



Digitized by Google 



t 



200 

im Norden bis an die Ufer des Jaxartes erstreckten, wo 
man erst in der neuesten Zeit auf Ruinen alter Städte 
stiess und wo archäologische Forschungen gewiss des 
reichsten Erfolgs sicher sind. Dieses iranische Volk, aus 
dessen Mitte in Baktrien Zoroaster hervorging, muss wahr- 
lich schon damals auf einer nicht unbedeutenden Stufe der 
Cultur gestanden sein; von ihm ging jener Impuls aus, 
von welchem das Persien der Pischdadier, Kejaniden und 
Sassaniden seine wol oft als fabelhaft ausgelegte, aber 
nach griechischer Aussage dennoch nicht geringzuschätzende 
Bildung erhielt. Das alte Baktrien war die Wiege für das 
Phantasiegebilde der historischen Romanze eines Firdusi. 
Zur Bekräftigung unserer Ansichten stehen uns wol keine 
assyrisch -babylonischen Denkmäler, keine ägyptischen 
Kunstwerke zur Verfügung; doch ist, glauben wir, das 
Zeugniss eines arabischen Autors, welcher sich als erklär- 
ter Feind jeder nichtmohammedanischen Bildung gewiss 
zu keiner Schmeichelei hergab, von grossem Belang. Der 
berühmte Abu-Rihan, der im 1. Jahrhundert der Hegira 
schrieb, erzählt uns Wunder von Belch, dem alten tausend- 
thorigen Baktrien, wie es Justin nennt, als dem Haupt- 
sitze astronomischer Forschungen, von wo aus sich die 
älteste Zeitrechnung über andere Theile Asiens ausbreitete; 
von Chahrezm, als dem alten Sitz romantischer Helden- 
sagen; wir erfahren durch ihn, dass Kuteibe Ibn -Muslim 
in den alten chahrez mischen Handschriften die frühere 
Geschichte des durch ihn eroberten Landes studirte, dass 
am untern Laufe des Oxus eine einzige Dynastie, die 
Schahie, vom Zeitalter der Achämeniden angefangen, mit 
Ausnahme eines türkischen Interregnums von 92 Jahren 
bis zur mohammedanischen Invasion herrschte. Was in 
den ersten Jahrhunderten des Islams Bagdad und Damas- 
kus waren, das waren Belch, Samarkand und Kermine in 
culturhistorischer Bedeutung mehrere hundert Jahre vor 
dem Auftreten des arabischen Propheten. Der Feuertem- 
pel von Nubehar verbreitete seinen Religionsschimmer 
nördlich weit über den Jaxartes, wovon persische Sprach- 
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Überreste bei turko-tatarischen und finnugrischen Stämmen 
das beredteste Zeugniss ablegen, und westlich bis an die 
Ufer des Schwarzen Meeres. Von dem ursprünglichen 
Feuer des Königs Dschem, dieses Musterbildes der irani- 
schen Könige, heisst es, dass es ungenährt bis zum Ein- 
brüche der Araber fortwährend flammte. Nur ein tausend- 
jähriges Toben und Verwüsten scythischer Stämme, deren 
Flut durch diesen Theil der Welt nach allen Richtungen 
hin strömte, hat die altiranische Cultur Mittelasiens brach 
gelegt, ja fast jede Spur der einstigen Grösse vernichtet. 
Vom Islam ist nur der unbändige Zelotismus und der 
überspannte Religionseifer, aber nicht seine geistige Cultur 
hierher gedrungen. Timur versuchte es wol, Künste und 
Wissenschaften aus Ispahan, Kasan, Bagdad, Damaskus 
und aus andern, durch sein Schwert ihm unterworfenen 
Gegenden Asiens an die Ufer des Oxus und Jaxartes zu 
verpflanzen; doch die Musen lassen sich nicht zur Liebe 
zwingen, und Mittelasien musste die traurige Berühmtheit 
erlangen, in unserer Zeit durch die wilde Barbarei seiner 
Einwohner den schwärzesten Punkt auf der Civilisations- 
karte der Alten Welt zu bilden. 

Es kann daher nicht auffallend erscheinen, wenn wir 
jenen Zeitpunkt einer nähern Betrachtung unterziehen, in 
welchem daselbst auch das Licht einer bessern Zukunft 
zu dämmern beginnt. Schwer ist das Werk der Wieder- 
geburt Asiens; hier wie an andern Orten mag der euro- 
päische Geist auch auf hundertfache, unerwartete Schwie- 
rigkeiten stossen; mehr Anstrengung, mehr Zeit erfordert 
es, um bei den Centraiasiaten eine, wenn auch noch so 
oberflächliche Veränderung hervorzurufen, als dies bei 
Türken, Arabern, Persern, Chinesen und Japanesen der 
Fall war. Europa wird daselbst nicht nur gegen ver- 
stockten Aberglauben, gegen zähes, krampfhaftes Anhalten 
an altheilige Gebräuche und Anschauungen, sondern, was 
schrecklicher und unbesiegbarer ist, gegen physikalische 
Elemente anzukämpfen haben. Wo unwirthbare Wüsteneien 
sich unermesslich weit ausdehnen und ein Land und eine 



Digitized by Google 



202 

Gesellschaft von übrigen Ländern und Gesellschaften tren- 
nen, dort ist es viel schwerer, den alten Ideengang mit 
einem neuen zu vertauschen, als in Gegenden, wo durch 
ununterbrochenen Verkehr neue Cultur und neuere An- 
sichten sich gleich dem durch Signalfeuer angefachten 
Lichte fortpflanzen. Die Türkei hat von Europa, Persien 
von der Türkei, und Afghanistan theils von Persien, theils 
auch von Indien Ahnungen von dem Licht der neuen Aera 
erhalten; über die Hyrkanische Steppe weg hat es nach 
den Ufern des Oxus und Jaxartes nicht hinleuchten kön- 
nen; es musste näher gebracht und unmittelbar mit ma- 
terieller Gewalt aufgedrungen werden. Der Process der 
Umgestaltung ist um so reicher an Interesse für Ethno- 
graphen sowol als auch für Culturhistoriker. 

Wenn wir unsern Blick zuerst auf die ethnographi- 
schen Verhältnisse jenes Binnenlandes werfen, welches 
heute zwischen der britischen Civilisation im Süden und 
der russischen Civilisation im Norden liegt, so wird unser 
Auge daselbst drei durch verschiedene Eigenheiten, phy- 
sikalische sowol als körperliche, unterschiedenen Völker- 
schaften begegnen: 1) Turko-Tataren , welche die Mehr- 
zahl bilden; 2) der altiranischen Bevölkerung, Altiraniern, 
unter welchem Sammelnamen wir die Tadsohiks und 
Sarts, Dschemschidis und Parsivans verstehen, und 3) Af- 
ghanen. 

Die Türken, wie überall auch hier gegenüber der 
Civilisation und verfeinerten, ruhigen Lebensweise meist 
spröde, haben sich trotz aller Ueberreste der alten Parsi- 
Civilisation, welcher sie in Mittelasien den Garaus mach- 
ten, trotz aller Culturbestrebungen der monotheistischen 
Araber, welche ihnen mit der Schärfe des Schwertes nur 
die Religionsformel des Islams, aber nicht seinen spätem 
Culturgeist aufdringen konnten, bisjetzt nur ein äusseres 
Gepräge, nur einen schwachen Schimmer von dem, was 
man Cultur nennt, aneignen können. Es scheint, als ob 
diese breit- und plattschädelige Menschenrasse von der 
Natur aus schon von vornherein deshalb kleinere Augen 
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erhalten hätte, damit die Flamme der geistigen Aufklärung 
sie weniger blende; ihr plumper Körper, ihre Kaltblütig- 
keit und ihre ausserordentliche Ruhe im Gemüthe scheint 
sie vom frühesten Anfange an mehr zum trägen Nomaden- 
leben und zu dessen Entbehrungen, zu den ewigen Kämpfen 
gegen die Einflüsse der Elemente gestählt zu haben. Ist 
es denn nicht merkwürdig, dass die ganze Geschichte die- 
ses Volks, welches sich von dem eisigen Ufergebiete des 
Lena bis zur Donau erstreckt, keine einzige Phase auf- 
weist, aus der man auf ein Streben nach Bildung oder auf 
eine geistige besondere Fähigkeit schliessen konnte. Vom 
Kudatku Bilik, dem ersten und ältesten Sprachmonumente 
türkischer Völker, angefangen, das im 11. Jahrhundert 
verfasst worden und dessen ethischer Inhalt zur Verbrei- 
tung des Wissens und der Bildung so viel beitragen sollte, 
bis auf die neuesten Producte der Osmanli am Ufer des 
Bosporus, hat man dem grossen Stamme der türkischen 
Familie in allen Zweigen ununterbrochen von der Erhaben- 
heit geistiger Vorzüge gepredigt. Fremde Lehrer haben 
alle Mittel angewendet, um sie in den Kreis der zeitge- 
mässen Cultur hineinzuziehen. Doch was war der Erfolg 
hiervon? Die Türken haben sich nicht nur nie in irgend- 
einer Wissenschaft oder Kunst ausgezeichnet, sondern sie 
waren immer als die Zerstörer der Künste und Wissen- 
schaften erschienen. Und wahrlich, sie waren dies auch! 
Man mag umsonst die glänzende Periode der Ilchanis in 
Persien anführen; jeder wird einsehen müssen, dass es 
daselbst die grossen Massen iranischer Culturelemente 
waren, welche die türkischen Häuptlinge mit sich fort- 
rissen, und nicht umgekehrt. Tapferkeit und redlicher 
Sinn, als deren Repräsentanten die frühern Seldschuken- 
fürsten prangen, ist dem Türken auch heute nicht abzu- 
sprechen; Begeisterung oder Liebe für Wissenschaft und 
Kunst jedoch sind noch immer Eigenschaften, die seinem 
Nationalcharakter mangeln; in Mittelasien natürlich in 
noch weiterm Masse als an den Ufern des Bosporus. 
Bei derartigen Erwägungen kann natürlich nicht ausser 
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Acht gelassen werden, dass die Türken von jeher eine 
gewaltige Vorliebe für das Nomadenleben zeigten und 
noch zeigen. Die Herrscher Mittelasiens ziehen es noch 
heute vor, im luftigen Zelte neben den in Ruinen verfal- 
lenden Palästen, welche iranischer und arabischer Geist 
aufgerichtet haben, zu wohnen. Die bessern Klassen, das 
Beispiel ihrer Fürsten nachahmend, fühlen sich nur am 
Rande einer Colonie, und selbst da nicht in dem Stein- 
gebäude, welches sie für Thiere und als Getreidespeicher 
errichten, sondern in den filzumgürteten runden Zelten 
behaglich. Ja selbst der Landmann wählt nur mit gröss- 
ter Vorliebe die Lebensweise des Thierzüchters, und es 
ist leichter, wie bekannt, den Nomaden unter die Erde 
als in eine feste Wohnstätte zu bringen. So stark ist der 
Widerwille gegen das ansässige Leben bei den Türken im 
Innern Asiens. Wir sehen, dass selbst jahrhundertelange 
Nachbarschaft mit Culturvölkern, wie Persern, Arabern 
und Griechen, nicht im Stande war, in dieser Hinsicht 
das Türkenvolk bedeutend zu bessern. Was bisjetzt mis- 
lungen ist, wird in Zukunft auch nur schwer erreicht wer- 
den können, und düster, ja leider sehr düster ist die Aus- 
sicht, die wir uns von den zukünftigen Culturzuständen 
des Türkenvolkes zu bilden im Stande sind. 

Das zweite ethnische Element in Mittelasien, nämlich 
die iranische Urbevölkerung, unterscheidet sich wesent- 
lich vom erstgenannten in Bezug auf seine Liebe zur Bil- 
dung und seine Fähigkeit, sich dieselbe anzueignen. Die 
Tadschiks und Sarts, die geistigen Erben jenes Volkes, 
welches sich durch die baktrische und chahrezmische Cul- 
tur berühmt gemacht hat, spielten, soweit uns die ge- 
schichtliche Ueberlieferung lehrt, schon vor 1000 Jahren 
bei den türkischen Völkerschaften bis weit in den Osten 
hinein dieselbe Rolle, welche sie noch heute spielen; sie 
waren nämlich Kaufleute, friedliche Ackerbauer und Pfle- 
ger der Künste und Wissenschaften. Diese Vorzüge haben 
die Iranier Mittelasiens bis zur Glanzperiode des bagdader 
Chalifats im Westen und Süden Asiens aufrecht erhalten 
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können. So wie heute der Asiate mit industrieller Voll- 
kommenheit den Namen Prengistans zu verbinden pflegt, 
so hat er im 8., 9. und 10. Jahrhundert der christlichen 
Zeitrechnung nur dasjenige hoch geschätzt und theuer be- 
zahlt, was er auf commerziellen Wegen aus Bochara, 
Uergendsch, ja sogar aus dem fernen Chokand erhielt. 
Der Chalifenhof zu Bagdad und die Paläste der Grossen 
in Syrien, Aegypten, ja sogar Andalusien, waren mit 
Luxusgegenständen aus Seide und Leder, die im fernen 
Turkestan fabricirt wurden, geziert. Das arme verwilderte 
Europa, dessen sociale Verhältnisse damals gegenüber de- 
nen des mohammedanischen Ostens dieselbe Stellung ein- 
nahmen wie die heutigen Verhältnisse des Ostens zu den 
unserigen, hatte über Turkestan durch Marco Polo, der 
sich, wie bekannt, dort nur kurze Zeit aufhielt, wenig 
gehört; doch desto stärker war der Anklang, dessen sich 
dieses Land bei den andern Mohammedanern erfreute. 
Auch in Bezug auf die Wissenschaften hatten sich die 
Iranier Mittelasiens weit vor den übrigen Religionsgenossen 
hervorgethan. Viele ihrer geistigen Capacitäten sind noch 
heute unübertroffen, und die den heutigen Persern zuge- 
sprochene geistige Rührigkeit ist bei ihren alten Stamm- 
genossen am Zerefschan, am Oxus und am Jaxartes in 
prägnanterm und grösserm Masstabe anzutreffen. Was 
die Japanesen im Osten Asiens sind, das können die Ira- 
nier im Westen Asiens werden; ihre Aneignungsfähigkeit 
habe ich häufig bewundert, und in der Neuzeit habe ich 
diese meine Erfahrungen dadurch noch mehr bekräftigt 
gesehen, dass in dem von Russland eroberten Theile Tur- 
kestans die Tadschiks und Sarts es waren, welche mit den 
fremden Beherrschern zuerst gemeinschaftliche Sache mach- 
ten. Von religiösen Scrupeln am wenigsten belästigt, waren 
sie es, welche den Russen hülfreich an die Hand srinsren 
und sich als Beamte des Zaren einsetzen Hessen; ja ein 
Tadschik -Mollah war es, der in dem üblichen Freitags- 
gebete neben den ersten Chalifen des Islams den christlich - 
orthodoxen Alexander Romanow leben Hess. Es ist wo! 
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wahr, die nomadischen Perser — ihre Zahl ist übrigens 
eine geringe — sind von ihren ansässigen Stammverwandten 
bedeutend verschieden, denn sie haben sich, ohne die Tu- 
genden der Türken anzunehmen, viele Laster derselben 
angeeignet; doch bleibt es eine ausgemachte Sache, dass 
der iranische Volksstamm Centraiasiens das Medium bil- 
den wird für den Einzug der Civilisation des Westens in 
das Innere Asiens. Wir hätten nun demzufolge nur noch 
von dem dritten Elemente, nämlich von der afghanischen 
Bevölkerung, zu sprechen. 

Dieser zur Zeit des Gaznewiden Mahmud noch unbe- 
deutende Völkerstamm, der sich in einzelnen Thälern der 
Suleimansgebirgskette aufhielt, hat seit jener Epoche eine 
grosse Anzahl indischer, türkischer und iranischer Völker- 
stämme in sich aufgenommen, ja hat — um mich richtiger 
auszudrücken — diesen Völkerstämmen seine eigene Na- 
tionalität und Sprache aufgedrungen. Ihrem Ursprünge 
nach bald den Juden, bald den iranischen Völkerstämmen 
als Sprösslinge zugeschrieben, ist durch neuere wissen- 
schaftliche Erörterungen ihre indische Abkunft ausser 
Zweifel gesetzt. Sie haben von jeher die nördlichsten 
Ausläufer der alten Sanskritcivilisation gebildet; sie waren 
auch die rauhesten und wildesten Sprossen dieses alten 
Culturlandes , ja sie sind es auch noch heute; denn dem 
Kriege, der Raubsucht und dem abenteuerlichen Leben 
ergeben, ist der eigentliche Kern des afghanischen Stam- 
mes ebenso civilisationsunfähig, ein eben solch rasender 
Feind aller Bildung und des friedlichen Lebens, wie es die 
Türken sind. Die besten Belege für unsere Behauptung 
finden sich in den Kämpfen und Schwierigkeiten, welche 
Schir-Ali-Chan bei seinen reformatorischen Bestrebungen 
zu besiegen hat; eine Umgestaltung der Dinge in Afgha- 
nistan ist auch auf keine andere Weise denkbar, als wenn 
man den ganzen unruhigen Adel vernichtet, sowie es die 
Türken mit den rebellischen Sipahis im ottomanischen 
Reiche gethan. Wäre die durch britische Herrschaft in 
die Anschauungsweise Europas eingeführte Bevölkerung 
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Ostindiens nicht so spröde gegen jede Neuerung, wie es 
die wildfanatischen Muselmanen Sindhs und Pendschabs 
sind, so hätte nach der Theorie, der zufolge sich geistige 
Umgestaltungen am besten von Nachbarschaft zu Nachbar- 
schaft fortpflanzen, von dem Lichte abendländischer Bil- 
dung schon längst ein wohlthuender Schimmer auch über 
den Cheiberpass fallen müssen. Doch ist die verstockte 
Halsstarrigkeit der Mulvies, der tolle Fanatismus der 
Wehabis, ja schliesslich die Anarchie der Cheiberis ein 
zu gewaltiger Damm, ein zu mächtiges Bollwerk gegen- 
über den socialen Uebeln, welche Jahrhunderte, ja viel- 
leicht Jahrtausende sanctionirt haben. Die Hoffnungen 
angloindischer Staatsmänner, durch englische Subsidien 
und Aufmunterungen in Afghanistan, ohne thätlich ein- 
greifen zu wollen, einen solchen Zustand der Dinge her- 
vorzurufen, dass dieser den heutigen Verhältnissen in Ost- 
indien gleichen möge, beruht auf grosser Unkenntniss der 
innern Zustände der orientalischen Gesellschaft. Das heu- 
tige Leben in Afghanistan ist ein treues Conterfei von dem 
in Sindh und Pendschab vor der englischen Invasion, und 
wenn in letztgenannten Orten nicht das gütliche Beispiel, 
sondern das moralische Ertödten und Entkräften der krie- 
gerischen Aristokratie zum erwünschten Ziele führen konnte 
oder führen wird, so müsste man wahrlich sehr kurzsichtig 
sein, wenn man meint, in Afghanistan ein gleiches Resul- 
tat auf einem andern Wege zu erreichen. 

Dieses wären demnach die Hauptfactoren jener Volker- 
elemente, welche der europäische Geist, indem er sie von 
den Banden einer hundert-, ja tausendjährigen Anschauung 
zu befreien sucht, zu sich herüberziehen will, jener Völker- 
elemente, die sozusagen das Medium zwischen den chine- 
sischen oder altasiatischen und den neuern europäischen 
Culturzuständen bilden. Wer von Europa aus ostwärts 
zieht, wird es wahrnehmen, dass die europäische Civili- 
sation mit jedem Schritte abnimmt. Dieses ist eine der 
interessantesten Beobachtungen, die ich von der Donau 
bis nahe an die Westgrenze des Himmlischen Reichs an- 
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stellte. Ein ähnliches Verhältniss wird das Auge des 
Chinesen frappiren, wenn er von Peking aus über die 
Provinzen Shansi, Shensi, Kansu nach dem im äussersten 
Westen gelegenen Tien-schan-Nanlu und Tien-schan-Pelu 
zieht. Der feingebildete Chinese wird mit jedem Tages- 
marsche immer mehr die Abnahme einer seiner geistigen 
Welt verwandten Anschauung, des Sinnes für Kunst und 
die Abnahme des Verlangens nach einer luxuriösen, be- 
quemen Lebensweise wahrnehmen. In Kaschgar z. B. wird 
ihm das Leben ebenso erscheinen wie dem aus Europa 
dahin Gelangten. Mittelasien ist daher, trotz all der Ueber- 
schwenglichkeit, welche die arabisch -islamitische Bildung 
im Mittelalter entwickelte, mit Recht der neutrale Boden 
beider Culturen zu nennen. Kann daher die dort sich 
momentan vollführende Umgestaltung der Dinge an uns 
unbemerkt vorüberziehen? Das Schwergewicht unserer 
Aufmerksamkeit ist aber deshalb auf jene Gegenden ge- 
richtet, weil sich uns im Anbetracht der dort thätigen 
civilisatorischen Kräfte die Frage aufs neue aufdrängt: 
Welche Macht bildet eigentlich einen erspriesslichern Kanal 
zur Leitung der abendländischen Cultur nach Asien? Ist 
es Russland mit seiner despotischen Verfassung, mit sei- 
nem von asiatischen Lastern geschwängerten National- 
charakter, aber mit seinem schmiegsamen Geiste; oder ist 
es England mit seinen erhabenen Ansichten über Frei- 
heit, mit dem ewigen Drange nach Fortschritt, aber mit 
seinen kalten und spröden individuellen Eigenheiten? 
Warum die Beziehungen dieser zwei, heute in Asien eine 
so wichtige Rolle spielenden Völker sich so gestaltet haben, 
das haben wir schon an anderer Stelle auseinandergesetzt. 
Wir bemerkten nämlich, dass Russland bei seinem niedern 
Bildungsgrade, bei seinem nur äusserlich europäischen, 
innerlich aber asiatischen Gepräge zu Asiaten, mit denen 
es an Geist und Materie so nahe verwandt ist, sich viel 
leichter gesellen kann, diese nicht so abschreckend findet 
und ihnen auch nicht so wildfremd erscheint wie der Sohn 
Grossbritanniens, der von einer feuchten nebeligen Heimat 
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unter einen tropischen Himmel, von einer blühenden Cul- 
tur in die primitivsten Zustande der Menschheit, von dem 
alten Sitze der Freiheit in das alte Land der Knechtschaft 
tritt. Sowenig wie ich die russischen Starosten, Popen 
und die vorgeschobenen Kosackenposten besonders deshalb 
rühmen kann, dass sie sich mit Kirgisen, Oezbegen, Mon- 
golen und Chinesen leicht befreunden, mit ihnen bald an 
der Tafel bei der Wodkiflasche in der berussten, wild 
stinkenden Kibitka, in der von Ungeziefer wimmelnden 
Kleidung gemeinschaftliche Sache machen können: ebenso 
wenig könnte ich den Briten deshalb tadeln, weil er sein 
Koastbeef mit der von Ghee und Gewürzen überladenen 
Reisschüssel, sein Ale und Porter mit dem Toddy, sein 
eomfortables Home mit dem schmuzigen Bungalow, seinen 
Manchesterrock mit der beschmierten Futah und Tschoga 
des Hindustaners nur sehr ungern vertauscht. Der Russe 
hat einen Zaren, eine Religion, eine Vergangenheit, die 
weit weniger absticht von den asiatischen Begriffen über 
Padischah, Allah und asiatische Vergangenheit, als die 
englischen über Staat, Religion und Geschichte. Ja diese 
Frage bedarf keiner fernem Erörterung, die Geschichte 
hat es am glänzendsten bewiesen, dass Russland infolge 
seiner ursprünglichen Bestandteile in Asien leichter wir- 
ken kann als jede andere europäische Nation; doch hat 
unsere Parallele nicht so sehr die Leichtigkeit der Ein- 
wirkung, als vielmehr die Nützlichkeit des Einflusses vor 
Augen. Wir fragen nicht, wer den Asiaten besser zu 
Leibe gehe, ob England oder Russland, sondern wir fra- 
gen, wessen Auftreten ist mit mehr Erfolg gekrönt, wem 
steht die Rolle des Civilisators mehr zu und wessen Wir- 
ken ist deshalb unserer Sympathie und Unterstützung 
würdiger? 

Es gibt Philosophen, welche die Behauptung aufstel- 
len, dass der Uebergang von der altasiatischen Bildung zu 
den neueuropäischen Ansichten nur dann ermöglicht sein 
wird, wenn sich ein Mittelstadium, wie das der russischen 
Cultur, vorfindet. Sie sagen nämlich, die Asiaten müssten, 
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damit sie Europaer werden, zuerst zu Russen gemacht 
werden, und demzufolge biete das Wirken Kusslands in 
Asien die sicherste Garantie für ein glänzendes Resultat 
schon von vornherein. Diese Theorie birgt wol sehr viel 
Richtiges in sich, doch dürften wir die Argumentation nur 
dann für eine solide Basis unserer Anschauungen halten, 
wenn Russland in seinen Eroberungen bisjetzt mehr die 
Bildung und Hebung der geistigen und materiellen Zwecke 
als die Russificirung vor Augen gehabt hätte. Was hat 
es Europa, was hat es den betreffenden Asiaten genützt, 
dass in einer Periode von kaum 50 Jahren mehr als 
20 Mill. Asiaten russificirt wurden? Die geistige und 
materielle Lage dieser 20 Mill. hat sich um wenig oder 
gar nichts verbessert, denn das russische Regime hat nicht 
nur zur Bildung nichts beigetragen, sondern hat selbst 
dort, wo ihm ein auf einer gewissen Stufe asiatischer 
Civilisation stehender Volksstamm zufiel, schädlich und 
geistlähmend gewirkt. Wer wird wol die Bildung der 
transkaukasischen Völkerschaften iranischer Abkunft in 
Abrede stellen wollen? Schamachi, Gendsche, Erdebil 
waren berühmte Sitze iranisch-mohammedanischer Gelehr- 
samkeit; ihren Einwohnern ist ein gewisser Sinn für gei- 
stiges Streben und für Industrie nicht abzusprechen; und 
was hat Russland aus ihnen nach einer mehr als fünfzig- 
jährigen Herrschaft gemacht? Der Schiitc jenseit des 
Araxes und an der Westküste des Kaspischen Meeres ist 
fanatischer, dümmer und liederlicher als sein Glaubens- 
und Stammgenosse, der unter einer zum Sprichworte ge- 
wordenen Despotie der Kadscharendynastie schmachtet. 
Was hat Russland aus den Krimtataren, was aus den ka- 
saner Tataren gemacht? Diese von der Natur mit weniger 
Intelligenz begabten Leute sind berühmt wegen ihrer 
Unterwürfigkeit und Lammsgeduld, und die christlich- 
russische Herrschaft hätte doch bei ihnen viel mehr leisten 
sollen, als der von Petersburg aus so oft geschmähte Sul- 
tan bei seinen halsstarrigen Unterthanen durchzusetzen 
vermochte, 
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Russificirung ist, wie man richtig bemerkt hat, noch 
immer keine Civilisation, und wenn sie gleich dort, wo sie 
auf gänzlich rohe Völkerschaften stösst, durch die Ein- 
führung in gesellschaftliche Zustände und festere Sitten 
hier und da eine friedliche Lebensweise bewirken kann, 
so wird es niemand bezweifeln können, dass sie dort, wo 
sie mit den Spuren einer alten und verschiedenartigen Cul- 
tur zusammentrifft, immer eine schädliche Wirkung zurück- 
lassen muss. Der kasaner Moliah, der in seinen Ansichten 
über Bildung noch immer die Glanzperiode islamitischer 
Gelehrsamkeit als Musterbild vor Augen hat, der Lebens- 
feinheit und ästhetische Begriffe noch immer aus dem 
Born der altmohammedanischen Schule schöpft, wird von 
dem halb europäischen, halb asiatischen Russen schwerlich 
zu einer bessern Ansicht geleitet werden können. Anstatt 
ihn als Lehrer zu betrachten, wird er ihm noch lange 
Geringschätzung, vielleicht auch Verachtung zollen, sodass 
es sicher feststeht: Tataren und Perser müssen erst die 
kleinste Spur ihrer frühern Cultur verlieren und vergessen, 
sie müssen gründliche Barbaren werden, um durch russi- 
sches Beispiel in die abendländische Civilisation eintreten 
zu können. Wie nach dem Geiste des Fortschritts zu 
urtheilen ist, der heute in der Türkei herrscht, stehen die 
Moslimen des ottomanischen Reichs einer radicalen Um- 
änderung näher, ja viel näher als ihre Glaubensgenossen 
unter russischer Botmässigkeit, obwol am letztern Orte 
nach dem Geiste der christlichen Lehre, welche doch im 
Rufe steht, Bildung zu fördern, am erstem hingegen nach 
den Lehren des arabischen Propheten, die als bildungs- 
feindlich verschrien sind, gehandelt wird. 

Aber nicht nur halbcivilisirten Völkern gegenüber, 
sondern selbst bei ganz uneivilisirten Nomaden könnte ich 
dem Auftreten der russischen Civilisation nicht so viel 
Nutzen zuschreiben, als im allgemeinen natürlich von jenen 
angenommen wird, die von der Spiegelfechterei russischer 
Culturhelden verblendet, die unter russischem Schutze 
wirkenden ausländischen Kräfte für inländische ansehen 
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wollen. Man braucht nur von Nischnie-Nowogrod nach 
Astrachan zu fahren — eine Strecke Landes, die Russland 
schon seit Jahrhunderten innehat — den Schnauz, das 
Elend und die thierische Existenz der dortigen Baschkiren, 
Kalmücken und Kirgisen zu sehen, um sich von der Be- 
hauptung, dass Russland durch sein Beispiel nicht beson- 
ders bildend wirke, gründlich zu überzeugen. Diese Leute 
leben noch immer in den übelriechenden Kibitkis, tragen 
die Kleider, bis sie ihnen vom Leibe abfallen, essen heute 
noch ebenso wie früher das an der Sonne getrocknete 
Pferdefleisch, morden, plündern und verkaufen sich gegen- 
seitig an die Tschaudur -Turkomanen wie vor hundert 
Jahren. Wo geht es den Nomaden auf den grossen Step- 
pen des gigantischen russischen Reichs besser? Wo haben 
sie blühende, friedliche Colonien gegründet? Wo hat der 
primitive Zustand dem geregelten Platz geräumt? Nirgends, 
wird der genaue Kenner der Sachverhältnisse antworten 
müssen. Und wenn dem so ist, ist es dann nicht fraglich, 
ob es im Interesse der Humanität nicht besser gewesen 
wäre, den russischen Adler auf dem alten Culturboden 
Turkestans durch eine andere im strengern Sinne euro- 
päische Culturmacht zu ersetzen? 

Man hat mich bei Berührung dieser Fragen sehr 
häufig mit einer aus meinen eigenen Behauptungen ge- 
schmiedeten Waffe schlagen wollen; man hat nämlich mit 
Hinweis auf die grausame Barbarei der Turkestaner die 
russische Intervention als erwünscht erklärt. Es ist wol 
wahr, eine Veränderung hat niemand mehr gewünscht als 
ich selbst, doch war ich stets mit den Factoren nicht ein- 
verstanden, welche die Consequenzen der politischen Lage 
hier zur Geltung brachten. Dass Turkestan, dieses Nest 
der Barbarei, geräumt werde, kann niemand unwillkommen 
sein; doch darf nicht vergessen werden, dass die Ufer- 
gegenden des Oxus und Jaxartes, während sie einerseits 
der Sitz unerhörter Rauheit sind, doch andererseits jenen 
Punkt in der islamitischen Welt bilden, wo Geistesbildung 
auf den ergiebigsten Boden fallen kann. Ich kenne keinen 
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Punkt in der Türkei, in Arabien und Persien, wo ich so 
viele Lehranstalten, so reichlich dotirte Institute gefunden 
hätte, wo die Jugend so scharenweise in die Schule strömt, 
und wo sich der Gelehrtenstand so hoher Achtung erfreuen 
würde, als in Bochara, Chokand und in einigen Orten 
Chi was. Heute ist diese Wissenschaft wol auf Religions- 
lehre, Koranexegesis , veraltete, scholastische Kenntnisse 
beschrankt; nichtsdestoweniger existiren die Schulen, der 
Satz „knowledge is power" steht nach einheimischen Be- 
griffen fest, und eine freidenkende, energisch auftretende 
Kegierung könnte dort mit ernsten Absichten Bedeutendes 
ausrichten. 

Ich frage nun: Wird Russland mit den ihm zu Ge- 
bote stehenden Mitteln wirklich eine heilsame Epoche ins 
Leben rufen oder nicht? Wie die Vergangenheit und der 
eigentliche Geist der russischen Eroberungen bis heute uns 
gelehrt hat, ist für Bochara, Samarkand und Chodschend 
weniger zu hoffen als für die Culturstätten des transkau- 
kasischen Gebiets geschehen ist. Die Ischane, Mollahs 
und die Schöngeister der tadschikischen und özbegischen 
Nationalität müssen jeder Hoffnung entsagen, nach der 
Verwandlungstheorie ihrer westlichen Glaubens- und Na- 
tionalitätsgenossen mit den Lehren der jungen Welt be- 
kannt zu werden. Sie werden einen Schritt zurückgehen, 
nämlich Russen werden müssen, um dann im einheitlichen 
Verbände mit der bunten Bevölkerung des Zarenreichs 
unter Leitung des plumpen Moskowiten den Weg nach 
Westen zu betreten. Fürwahr, ein grausames Los! Es 
ist uns kaum zu verargen, wenn wir in Anbetracht der 
vor einigen Jahren noch fern stehenden Wahl an den Ufern 
des Oxus und Jaxartes den abendländischen Geist lieber 
durch britische Apostel verpflanzt gesehen hätten. 

Der deutsehe Leser, der sich über alles gründlich 
unterrichten lässt, wird in die Anschwärzungen , welche 
dem Wirken Grossbritanniens im Osten von seiten Amerikas 
und Frankreichs zutheil werden, gewiss nicht mit einstim- 
men. Auch wir wollen es nicht verheimlichen, dass es 
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besser wäre, wenn die eisige Rinde, mit welcher der bri- 
tische Colonisator bei seinem Auftreten unter den Völkern 
Asiens sich umgibt, schmelzen, wenn er das feuchtkalte 
Nebelkleid seiner Heimat lieber zu Hause lassen würde; 
doch können wir es trotz aller individuellen Gebrechen 
der englischen Nation nicht verleugnen, dass es in China 
und Japan, in Siam und Indien sowol als in Persien und 
in der Türkei nur einzig und allein sein Auftreten war, 
welches die bisher unverkennbaren Veränderungen zum 
Bessern im Gefolge hatte. Schon beginnen die Völker 
Hindustans einzusehen, dass die verhassten Eroberer um 
die Cultur des Landes und das Wohl seiner Einwohner 
ernstlich besorgt sind. Soweit es klimatische Verhältnisse 
gestatten, hat an den Gestaden des Ganges und Indus 
sich eine geistige und materielle Thätigkeit erhoben, wie 
sie zuvor nie bekannt gewesen. Der Same, welchen 
Elphinstone, Henry Lawrence und Malcolm ausgestreut 
haben, beginnt zu. keimen und Früchte zu tragen. Es ist 
kein unwichtiger Vorgang, wenn die Anhänger der Lehre 
Brahma's sich von Gebräuchen und Vorurtheilen, welche 
Jahrtausende geheiligt haben, lossagen und sich gutwillig 
von einem fremden Volke auf die bessere Bahn leiten las- 
sen. Das streng protestantische England kann sich wol 
nicht rühmen, mit Hülfe seiner Missionare, die jahraus 
jahrein viele Tausende verbrauchen, in seinen Colonien 
Millionen Seelen der anglikanischen Kirche zu gewinnen. 
Nein, über die Lehre des Buddha, Brahma und den Islam 
wird das Christenthum nie siegen; doch ist es nicht zu 
verkennen, dass die alten Götzenbilder in der Neuzeit sehr 
vernachlässigt werden. Im Tempel zu Dschagarnath, wo 
einer alten Sitte gemäss der presbyterianische Scotch- 
man dem geschnitzten Gottungeheuer noch heute bei der 
feierlichen Procession die Waffen darreicht, vermindert 
sich von Jahr zu Jahr die Zahl der Pilger. Die heiligen 
Zebuochsen werden ins Joch gespannt, die Fakire finden 
ihre Geschäfte minder einträglich, Furcht und Abscheu 
vor dem Meere vermindert sich, Selbstverstümmelung wird 
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nicht mehr als einträgliches Geschäft von den Zeloten an- 
gesehen, und Hindustaner, die früher den Schatten eines 
Europäers gescheut hatten, eröffnen jetzt Discontogeschäfte 
in London und Manchester. Ja, mit dem Erschlaffen des 
Religionsfanatiamus wird und muss in Ilindustan eine neue 
Epoche hereinbrechen, eine Epoche, die sich in der spätem 
Zukunft für die britischen Meister nicht sehr erspriesslich 
zeigen kann, die aber der englischen Politik, welche das 
volle Bewusstsein davon hat, dass sie ihr nun noch am 
Gängelbande geleitetes Kind späterhin nicht mehr nach 
eigenem Willen wird fuhren können, zur Ehre gereicht. 

Bedarf es denn noch fernerer Beweise für den grossen 
Abstand, welcher zwischen Russlands und Englands Wir- 
ken in Asien besteht? Ich bin sehr weit davon entfernt, 
mich zum Panegyriker der Briten aufzuwerfen; doch kann 
ich im Interesse der unterdrückten Menschheit in Asien 
meine Freude nicht verbergen, wenn ich sehe, wie die 
Staatsmänner an der Themse, die Bahn einer schwach- 
müthigen Politik verlassend, in der Neuzeit sich zur Aus- 
dehnung ihres Einflusses über den Cheiberpass hinaus 
ernstlich, freilich etwas zu spät, anschicken. Wahrlich, 
die britische Flagge erscheint daselbst unter ganz andern 
Auspicien wie der russische Doppelaar in Turkestan. 
Letzterer hat mit verheerenden Kriegen, mit Unterdrückung, 
mit Auferlegung grosser Kriegscontributionen den Oez- 
begen einen Begriff von der neuen Aera gegeben; erstere 
hat die Freundschaftshand, die obendrein mit einem gut- 
gefüllten Geldbeutel versehen war, den Afghanen hinge- 
reicht; Schir- Ali-Chan wird mit Rath und That energisch 
unterstützt, und als Erfolg dieser Intervention zeigen sich 
die bisherigen Bestrebungen des afghanischen Fürsten, 
sein Land zu ordnen, die Macht der übermüthigen Häup- 
ter zu brechen, den Handel zu beschützen, mit Einem 
Worte, den Anfang zur Europäisirung zu machen, als 
Thatsachen, die man nicht für geringfügig ansehen darf. 
Uebrigens war, trotz aller Folgen einer frühern verderb- 
lichen Politik, in Afghanistan die Spur englischen Ein- 
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flusses schon längst nicht zu verkennen; die reguläre 
Truppe der Afghauen ward mit englischem Commando 
einexercirt; wer den Fashionabeln spielen wollte, zog eng- 
lische Kleider an und Hess sich Whiskers wachsen. Pe- 
schawer und Delhi repräsentirten Paris und London, und 
es ist sicher anzunehmen, dass der Oxus bald jene Linie 
bilden wird, an welcher die britische Cultur von Süden 
gen Norden mit der in umgekehrter Richtung herabschrei- 
tenden russischen zusammentrifft. Es wird dies der erste 
Punkt sein, wo der unmittelbare Cultureinfluss beider 
europäischen Kolosse sich berührt, ein Zufall, welcher den 
Politikern an der Newa auch schon deshalb nicht ganz 
erwünscht kommen kann, weil das freiheitliche und der na- 
tionalen Entwicklung unter die Arme greifende System 
der Briten den von Russland protegirten Asiaten keine 
besondere Liebe und Anhänglichkeit für die Herrschaft 
des Zaren erwecken kann. 

Diese Betrachtungen über die in Aussicht stehenden 
socialen Umgestaltungen in Mittelasien habe ich den ge- 
ehrten Lesern dieses Buches schon deshalb nicht vorent- 
halten können, weil meine Aufsätze über die politischen 
Verhältnisse Mittelasiens für eine aus kleinlichen Natio- 
nalitätsbefürchtungen entspriessende, antirussische Gefühls- 
äusserung, und nicht als eine objective Anschauung ange- 
sehen wurden. Fürwahr, der Moment, in welchem eine 
Gesellschaft eine neue Phase betritt, wo Millionen Men- 
schen aus dem Machtgebot einzelner heraus und in eine 
andere Sphäre des Denkens und Seins treten, jener Mo- 
ment ist zu bedeutsam, um so leicht übersehen werden zu 
können ! 
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Busslands Stellung in Mittelasien und die Bevision 
des Pariser Vertrags von 1856. 

Russlands Auftreten in Asien ist mit den neuesten 
politischen Begebenheiten in Europa in vielseitigen Zu- 
sammenhang gebracht worden; man hat über die letzten 
Schachzüge der russischen Diplomatie so viel gesprochen 
und geschrieben, dass wir es nicht unterlassen können, 
unser Augenmerk auf jene Gegenden zu richten, die in 
dieser Zeitschrift mehr Beachtung fanden, als in andern 
englischen und continentalen Zeitschriften gleichen Inhalts. 
Mit den Begebenheiten in Mittelasien muss der deutsche 
Leser um so mehr in Zusammenhang bleiben, da gerade 
Deutschlands heroische Kämpfe und glänzende Siege auf 
die Bewegungen des nordischen Kolosses in Asien einen 
bestimmenden Einfluss üben werden. 

Schon zeigt sich nämlich russischerseits die Lust, die 
Stipulationen des Pariser Friedens von 1856 zu revidiren, 
eine Politik, die uns sogleich in die Thalgegenden des 
Hindu-Kusch versetzt. Was lange vor uns Mac Neil 
voraussagte, was nach unsern eigenen Erörterungen nun 
vielseitig auch von andern dargelegt wird, dass nämlich 
die russischen Operationen am Bosporus nicht mehr um 
Sewastopol und Sinope herum, sondern in der Nähe 



Digitized by Google 



218 



Herats ihren thatsächlichen Anfang nehmen werden und 
nehmen müssen, ist heute schon eine begründete Wahr- 
scheinlichkeit, welche alle Weisheit der optimistischen 
englischen Staatsmänner, aller scheinbare Stoicismus un- 
serer eigenen Diplomatie nur schwer widerlegen kann. 
Mit Ausnahme der Herren am Bosporus und ihrer Collegen 
an der Themse werden heute nur sehr wenige in Zweifel 
ziehen, dass die am Oxus stehenden russischen Truppen 
jene Vorposten seien, welche den etwaigen Kampf um die 
Lösung der orientalischen Frage am ersten und am erfolg- 
reichsten beginnen können. Was vom Oxus angefangen 
westlich bis zur Ostküste des Schwarzen Meeres gesponnen 
wird, was sich in Persien, Kurdistan und Armenien im 
stillen vorbereitet, das steht mit jenem Ziele im engsten 
Zusammenhange. Trotz aller Entfernung und schwe- 
ren Zugänglichkeit jener Gegenden, trotz aller Geheim- 
thuerei der schlauen russischen Staatsmänner kann und 
darf es heute für uns nicht mehr solche Ueberraschungen 
geben, wie z. B. zur Zeit des letzten persisch- russischen 
Krieges, wo Paskewitsch's Siege am Araxes, der Friedens- 
schluss in Turkmantschai die Welt in Ueberrasehung ver- 
setzten. Nicht Vermuthungen, sondern constatirte That- 
sachen setzen uns vom Laufe der Begebenheiten Schritt 
für Schritt in Kenntniss. Die Türkei rüstet, Russland, 
heisst es, rüstet auch. Werfen wir nun einen Blick auf 
den fernen Osten, nämlich in das Innere Asiens, und über- 
sehen, was daselbst in der letzten Zeit geschehen ist, um 
uns zu überzeugen, ob denn die Frucht wirklich zur Reife 
gelangt, ob die erwähnten Vorposten wirklich marschfertig 
dastehen und ob das herannahende Gewitter über den 
westlichen Theil Asiens in dem donnerähnlichen Dröhnen 
an den fernen Gestaden des Oxus seinen Anfang genom- 
men hat. 

Beginnen wir bei Bochara. Iiier hat sich der Zustand 
der Dinge, von denen wir schon früher berichteten wenig 
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oder gar nicht geändert. Der Emir von Bochara, einer- 
seits durch den unverhofften Erfolg der russischen Waffen 
eingeschüchtert, andererseits von den durch diese Nieder- 
lage zur Empörung aufgereizten Unterthanen seines eigenen 
Landes in die äusserste Gefahr versetzt, konnte nichts 
besseres thun, als dem Sieger gegenüber diesem unver- 
änderlichen Beschlüsse der Schicksalsmächte sich unbe- 
dingt unterwerfen. Er verhielt sich nicht nur in strenger 
Ruhe und in stillem Gehorsam, sondern er, der sich ehe- 
mals Fürst der Rechtgläubigen nannte, gab sich auch alle 
mögliche Mühe, mit einem Diener des ungläubigen Fürsten 
ein engeres Band der Freundschaft zu knüpfen. Ich habe 
zuverlässige Nachrichten darüber, dass am Hofe am Zeref- 
schan ausser von dem Emir und seinen nächsten Ver- 
wandten diese Politik von niemand gebilligt, sondern von 
allen verabscheut wurde. Muzaffar - ed - din hatte aber 
recht, in derselben zu verharren; geleitet von dem Chef 
der Artillerie und einigen andern höhern Offizieren per- 
sischen Ursprungs, die über Russlands Macht gründlicher 
unterrichtet waren als dickköpfige bocharische Fanatiker, 
gelang es ihm, erstens die Frist seines Daseins auf einige 
Jahre zu verlängern, zweitens alle jene Widersacher zu 
bekämpfen, die seine Ansichten nicht theilten und durch 
ununterbrochenen Widerstand ihn in die grösste Gefähr 
stürzen wollten. Zu letztern gehörte, wie bekannt, sein 
eigener Sohn und Thronfolger, der, nach dem weichen 
weissfilzenen Sitze sich sehnend, an die Spitze der Un- 
zufriedenen trat, in der frommen Absicht, erst seinen 
eigenen Vater zu stürzen und dann die geheiligte Erde 
Bocharas von den Fusspuren der unreinen Russen zu 
säubern. Ein frommer Wunsch, der natürlich nur dem 
Gehirn eines unreifen Jünglings entspringen konnte. Prinz 
Abdul-Melik oder Kette-Töre (Kronprinz), wie er auch 
genannt wird, hatte auch schon eine kleine bewaffnete 
Macht auf die Beine gebracht; er tauchte auf verschie- 
denen Plätzen des Chanats auf, schlug sich mit den 
Truppen seines Vaters überall herum, und nur als letzterer 
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einsah, dass sein widerspenstiger Sohn in allem Ernste 
Schwierigkeiten bereiten könne, fasste er den ausserordent- 
lichen Entschluss, die Ruthe der Züchtigung den Händen 
des ungläubigen Uruss anzuvertrauen. Die Russen wei- 
gerten sich natürlich gar nicht, das Amt zu übernehmen; 
der rebellische Sohn des Emirs hatte sich damals schon 
in Karschi und Schehri-Sebz festgesetzt; ein kleines, von 
Samarkand aus gegen ihn ziehendes russisches Armeecorps 
hat ihn jedoch bald aus diesen Orten verdrängt; er irrte 
obdachlos umher, tauchte bald bei den Turkomanen auf, 
bald wieder bei dem Chan von Chiwa, bis er endlich, den 
Erfolg seines Vorhabens in Zweifel ziehend und um sich 
einen mächtigen Alliirten zu verschaffen, nach Kabul flüch- 
tete. Schir-Ali empfing ihn gut, ja sehr gut. Die vena 
afghanica des Herrschers in Kabul hatte sich gerührt. Er 
hatte auch wirklich eine zweifache Ursache zu einem Grolle 
gegen den Emir von Bochara. Erstens war ihm die Feind- 
seligkeit gegen die Herrschaft am Zerefschan, die ihre 
Ueberlegenheit gegenüber den andern mittelasiatischen 
Herrschern von 300 Jahren her noch immer aufrecht halten 
wollte, von seinem greisen Vater testamentarisch vermacht ; 
zweitens hatte Muzaffar-ed-din auch factisch ihn beleidigt, 
indem er immer mit den Gegnern desselben kokettirte, ja 
Abdur-Rahman-Chan, dem mächtigsten und erbittertsten 
von ihnen, auch Hülfe leistete. Die Idee, nun mit dem 
rebellischen Sohne einen Eroberungszug gegen Bochara 
zu unternehmen, scheint ihm sehr gefallen zu haben. Der 
Gast wurde mit fürstlichen Ehren empfangen, ja als zartes 
Geschenk der Freundschaft bot ihm Schir-Ali-Chan eine 
seiner Töchter zur Frau an, die jener auch heirathete. Es 
hätte Schir-Ali gewiss keine grosse Selbstüberwindung 
gekostet, mit einem Heere gegen die von bocharischen 
lutriguen unterminirte Provinz Belch und von da über 
den Oxus zu ziehen, wenn die Angelegenheit so wie in 
den frühern Zeiten nur von den beiden betreffenden 
Kämpfern abhängig gewesen wäre. Jetzt aber hatte sich 
auf beiden Seiten ein dritter mit seinem mächtigen Schieds- 
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spruche eingefunden. In Bochara waren es die Russen, 
welche dem selbständigen Gebaren des Emirs die Zügel 
anlegten und ihrem Vasallen schon auch deshalb nicht 
freie Hand gewährten, damit er nicht vergesse, dass seine 
Tage nur gezählt sind, sein Wille nur der des russischen 
Kaisers sein kann. Dieser muss eben jetzt jeder derartigen 
Agitation in den Weg treten, welche eine unmittelbare 
Collision mit den Briten zur Folge haben könnte. 

Ein gleiches Ziel verfolgten die Engländer in Kabul. 
Schir-Ali-Chan, wol nicht ihr Vasall, hatte doch das Mark 
seiner Regierung aus der Staatskasse in Kalkutta bezogen, 
es wurde ihm daher in einem vertraulichen, aber nichts- 
destoweniger festen Tone mitgetheilt, dass er sich ruhig, 
ja sehr ruhig zu verhalten habe. England käme in die 
grös8te Verlegenheit, wenn sich die Afghanen durch ihren 
Hader mit den Kätzchen den Leuen auf den Nacken 
hetzen würden, da die Subsidien, die ihm britischerseits 
in Waffen und Geld gegeben werden, nur zur Consoli- 
dirung seiner eigenen Macht, nicht aber zur Erweiterung 
seiner Grenze bestimmt wären. 

Der rebellische Sohn des Emirs von Bochara hatte 
daher von dem südlichen Rivalen seines Vaters gar keine 
Hülfe erhalten. Er wurde mit Ehren an die Grenze ge- 
schafft und begab sich, mit den Kosten der Reise und der 
Fürstentochter ausgestattet, nach Chokand, von wo aus 
er später die Fäden der Versöhnung mit seinem Vater 
anknüpfte und in die Hauptstadt am Zerefschan zurück- 
gekehrt sein soll. 

So wenigstens hiess es vor einigen Monaten. In 
neuester Zeit haben jedoch Begebenheiten stattgefunden, 
welche vermuthen lassen, dass der rebellische Sohn wieder 
in ein Complot gegen die Regierung seines Vaters ver- 
wickelt war, denn wir haben Berichte von einem grössern 
Aufstande in Schehri-Sebz, diesem alten Sitze der Rebellion, 
ein Aufstand, welchem die Truppen des Emirs von Bochara 
nicht gewachsen waren und dessen Unterdrückung aufs 
neue den russischen Waffen anvertraut werden musste. 
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Nach den telegraphischeii Berichten zu urtheilen, muss es 
in der Geburtstadt Timur's recht heiss hergegangen sein. 
Die in einer morastigen Gegend gelegene Festung Schehri- 
Sebz sammt den nicht unbedeutenden Forts von Kitab 
und Jamini konnten nicht ohne Gefahr russischcrseits ge- 
nommen werden ; es soll jedoch der Friede wiederherge- 
stellt worden sein, und das gauze Gebiet wird wahrschein- 
lich, so wie dies ehemals bei Karschi der Fall war, von 
den Russen nur zeitweilig besetzt und schliesslich den 
Bocharioten übergeben werden. 

Es ist daher aus diesen Vorgängen zur Genüge er- 
sichtlich , wie klug der Emir von Bochara handelte, sich 
in das unvermeidliche Los russischer Protection zu fügen ; 
aber auch die Russen werden einsehen, dass die Politik 
der Mässiguug, die sie befolgten, weit zweckmässiger und 
heilbringender war, als wenn sie sich in Ueberstürzung 
nach der Einnahme von Samarkand auch auf Bochara 
geworfen und das knisternde Lichtchen der bochario- 
tischen Unabhängigkeit ein für allemal ausgelöscht haben 
würden. 

Mangel au Umsicht und an gründlicher Auffassung 
der Sachlage hat man der russischen Diplomatie nie vor- 
werfen können; die Herren an der Newa wussten ganz 
gut, dass ein gegen Bochara glücklich geführter Schlag 
ganz Turkestan einschüchtern, und dass die Einverleibung 
eines einzigen Punktes früher oder später den Fall des 
Ganzen nach sich ziehen wird. Ausserdem hatten sie 
keine besondere Eile, und indem sie das Reifen der Frucht 
geduldig abwarten, fällt ihnen letztere desto sicherer in 
den Schos und wird um so heilbringender für die Plane 
der Zukunft. Es sind namentlich zwei grossartige Vor- 
theile, welche Russland durch ein behutsames Vorgehen 
erreicht hat. Erstens braucht es verhältnissmässig sehr 
geringe Streitkräfte zum Garnisondienst in den eroberten 
Theilen. Auf dem Marsche von dem linken Jaxartesufer 
bis zum Zerefschan, auf einer 6 — 7 Tage langen Strecke 
brauchte es bis heute nur höchstens vier befestigte Punkte 
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zu besetzen, nämlich Taschkent!, Chodschend, Jengi-Kurgan 
und Samarkand, ja das ganze Armeecorps unter General 
Kaufmann beläuft sich höchstens auf 5(XX) Mann regulärer 
Truppen. Während unter solchen Verhältnissen eine be- 
deutende Streitmacht im Osten Chokands an den Grenzen 
Ostturkestans verwendet werden kann, und ein anderer 
Theil zum Observationsdienste gegenüber Chiwa sich ge- 
brauchen lässt, sind die immer offenen Städte beinahe von 
jeder Besatzung frei. Die Turkestaner, ich meine die an- 
sässigen, von Natur aus feiger als alle übrigen Asiaten, 
haben das Revoltiren gegen die bestehende Herrschaft 
noch nicht gelernt; sie fügen sich mit Lammesgeduld in 
ihr Schicksal. Während des ganzen Eroberungskrieges 
Russlands in Centraiasien ist ein einziger Fall von Rebel- 
lion in Samarkand zu Tage getreten, und an diesem haben 
auch nicht Samarkander, sondern die berüchtigten Toll- 
köpfe aus Schehri-Sebz theilgenommcn, welche während 
• der Abwesenheit der russischen Truppen die von den in 
der Citadelle zurückgelassenen Kranken und Invaliden be- 
setzten Wälle zu erstürmen versuchten, was ihnen jedoch 
die Energie des commandirenden Majors von Stempel un- 
möglich machte. Hätten sich die Russen am Anfange 
nicht gemässigt und anstatt der Einsetzung Chudaja-Chan's 
in Chokand dieses Chanat sowol als Bochara bis zum 
südlichen Karaköl an sich gezogen, so würde dies trotz 
aller günstigen Umstände dennoch ein G — 8 mal stärkeres 
Armeecontigent erheischt haben. Bei der grossen Aus- 
dehnung der Grenze wäre erstens ein einheitliches Zu- 
sammenwirken viel schwerer gewesen, zweitens hätten die 
russischen Soldaten es mit den an den Grenzen sich auf- 
haltenden Nomadenstämmen aufnehmen müssen, was die 
Ausführung der russischen Plane jedenfalls bedeutend er- 
schwert haben würde. So wie die Verhältnisse heute 
sind, verhält sich der Chan von Chokand mit seinen un- 
gefähr 2 Mill. Seelen betragenden Einwohnern nicht nur 
ruhig, ja mäuschenstill, sondern er freut sich, für den 
Söldling des weissen Zaren an der Newa zu gelten, denn 
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er hat bisjctzt die unruhigen Kiptschaks in Schach ge- 
halten und Jakub-Kuschbegi, seinen östlichen Nachbarn, 
durch ewige Feindseligkeit geschwächt und für die russi- 
schen Waffen mürber gemacht. In ähnlichen, wenn nicht 
sogar in denselben Verhältnissen befindet sich auch mein 
stolzer Freund, der Fürst von Bochara. Gleich einer 
Puppe, die von Samarkand und Taschkend aus dirigirt 
wird, sehen wir ihn. dem Plane einer Allianz der drei 
Chanate in den Weg tretend, bald die Turkomanen von 
einem gemeinsamen Anfalle zurückhalten, bald wieder 
durch Anknüpfung von Feindseligkeiten mit den Afghanen 
den russischen Waffen den Weg nach dem Süden bahnen. 
Er zahlt mit lobenswerther Pünktlichkeit in bestimmten 
Raten die ihm auferlegte Kriegscontribution, ja Russland 
steht heute auf seiner Grenze am Kermine herum ebenso 
sicher wie am Araxes, am Schwarzen Meere und am Amur, 
und kann seine Plane für die Zukunft in vollster Sicher- 
heit weiter spinnen. 

Dann aber hat die allmähliche Machtausdehnung viel 
dazu beigetragen, dass die Gemüther in Turkestan an die 
russische Herrschaft sich gewöhnen, ja diese vielleicht der 
einheimischen bald vorziehen werden. Es gibt wenige 
unter den Völkern in Asien, die bis heute unter das christ- 
lich-abendländische Joch gebeugt worden, wo der an Ra- 
serei grenzende Religionsfanatismus gegen fremdgläubige 
Unterdrücker einen so hohen Grad erreicht hätte wie bei 
den Mittelasiaten. Diesen tiefen Hass können natürlich 
die Zeit und die Vortheile der neuen Lage am besten 
tilgen. In dem von Russland unterworfenen Turkestan 
hat man heute keine tyrannische Laune eines Herrschers 
zu fürchten; die Chicanen der machthabenden Offiziere 
sind kaum fühlbar im Vergleiche mit der frühem Be- 
drückung; heute bewegen sich Handel und Verkehr ge- 
wiss viel ungehinderter als ehedem, und da der mittel- 
asiatische Muselman noch obendrein sich überzeugte, dass 
ihn der Russe in seinem Glauben nicht stört, dass er sein 
Hab und Gut mehr schützt als der frühere einheimische 
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Herrseher, so ist gar nicht einzusehen, warum der grosse 
Theil, namentlich aber der Kaufmannsstand und der fried- 
liche Ackerbauer den jetzigen Stand der Dinge nicht dem 
frühern vorziehen sollte. Dieses Gefühl der Sicherheit 
ist es, welches von Taschkend bis nach Kermine die Tur- 
kestaner mit den Küssen immer vertraulicher macht; auch 
letztere fühlen sich immer heimischer in dem eroberten 
Lande, und sollte eben dieses ruhige Abwarten noch einige 
♦fahre fortdauern, so kann man sicher sein, dass die Fremd- 
herrschaft nicht nur nicht angefeindet, sondern an vielen 
Orten erwünscht sein wird. 

Nicht minder erspriesslich war diese Mässigung der 
russischen Politik, die in Turkestan unter solchen Ver- 
hältnissen den zukünftigen Planen nützt, auch für die po- 
litischen Umgestaltungen jenseit des Oxus. In Afghanistan 
haben die Herren an der Newa den Briten ganz freien 
Spielraum gelassen. Schir-Ali wurde hier, wie bekannt, 
durch englisches Geld, und zwar durch bedeutende Sum- 
men auf seinem Throne befestigt. Es sind schon mehr 
als zwei Jahre, seitdem englische Pfunde und englische 
Waffen jenseit des Cheiberpasses ungefährdet von Russ- 
lands sichtbaren Einschreitungen die Ruhe beim kriegeri- 
schen Volke der Afghanen herzustellen bestrebt sind. Das 
ist allerdings zu bedauern, doch können wir den Umstand 
nicht verschweigen, dass das gebieterische Russland mit 
seinen Machtgeboten in den Oasenländern viel mehr aus- 
gerichtet hat, als Grossbritannien mit seiner Liebe und 
seinen Spenden am Hilmend vermochte. Afghanistan ist 
noch immer zerrissen, noch immer von Zwist und Hader 
untergraben, noch immer keine Spanne weit auf jener 
Bahn vorgeschritten, auf der es England so gern sehen 
möchte. An seiner nordöstlichen Grenze, nämlich in der 
Provinz Turkestan, schwanken die Leute noch immer in 
der Wahl zwischen der Anerkennung des factischen Herr- 
schers und seines Rivalen. Selbst während wir dies schrei- 
ben, steht Abdur-Rahman-Chan geharnischt da, um Schir- 
Ali den Besitz dieser Gegend streitig zu machen. Wie 
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es heisst, soll der Emir von Bochara diesem Thronpräten- 
denten die nöthigen Mittel an die Hand gegeben haben; 
Russland grollt über dieses Verfahren des Emirs; es soll 
mit Strafe gedroht haben, und dennoch will sich Abdur- 
Rahman-Chan mit seiner Armee, deren grosser Theil mit 
guten russischen Waffen versehen ist, zu welchen sie an- 
geblich durch Bochara gelangt waren, von dem obern 
Laufe des Oxus nicht entfernen; er nennt Kundus, Belch 
und Aktsche sein väterliches Erbtheil, und trotz aller be- 
ruhigenden Nachrichten der angloindischen officiellen Or- 
gane wird es hier noch zu einem harten Zusammenstosse 
kommen, bei dem sich so manche Ueberraschimg ent- 
puppen kann. 

Wenn wir nun von Nordost nach Westen blicken, 
so finden wir, dass Herat trotz des schweren Geldes, 
welches englischerseits zur Sicherung dieses Postens ver- 
wendet wurde, nur an einem sehr dünnen Faden der af- 
ghanischen Krone zappelt. Ertens wird es von dem Chan 
von Meimene, der Schir-Ali gegenüber den Schwerbelei- 
digten spielt, bedroht und beunruhigt; zweitens geberden 
sich die Hezarehs und Dchemschidis, diese gefrässigen 
Böcke, welche man hier als Gärtner anstellte, noch immer 
in einer solchen Weise, als ob sie die Herren am Heri- 
flusse wären; drittens sind die Salor- und Tekke-Turko- 
manen trotz aller reichen Geschenke, welche die Graubärto 
und einflussreichen Ischane zur Besiegelung der Freund- 
schaft erhalten haben, noch immer so ungalant, dass sie 
ganz wie zur Zeit meines Besuches ihre Streifzüge bis an 
die Thore von Gurian und Herat ausdehnen; ja es ist 
nicht lange her, dass wir die Nachricht erhielten, selbst 
der District des südlichen Ferrahs sei von ihren ver- 
wüstenden Einfällen heimgesucht worden. Doch nicht 
blos die Grenzen Afghanistans, auch der Mittelpunkt seiner 
Macht, in Kabul, in dem Familienkreise des Emirs, ist 
nicht besser daran! Serdar Mehemmed Jakub-Chan, dessen 
sich die Leser meiner „Reise in Mittelasien M als jenes 
naiven Königssohnes erinnern werden, der mir die Maske 
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meines Incognito mit etwas unzarten Händen herabreissen 
wollte, dieser Jakub-Chan, der später ein tapferer General 
wurde und im Kampfe um die Krone so viele Dienste 
leistete, hat sich nun, wie die neuesten Nachrichten melden, 
gegen seinen eigenen Vater empört und tritt, gleich seinem 
Neffen im Norden, nun im Süden als Thronprätendent auf. 
Schon zur Zeit, als Schir-Ali nach Umballah reiste, und 
Jakub-Chan, genannt das Schwert des Reiches, in Kabul 
zurückgelassen wurde, munkelte man allenthalben von der 
eingetretenen Kälte zwischen Vater und Sohn, und als 
später ersterer mit Mitteln reichlich ausgestattet nach Kabul 
zurückkam und unter seinen Dienern eben den tüchtigen 
Sohn am unwürdigsten belohnte, da war die Glut langsam 
zum Ausbruche gereift. Wir finden in den spätem Kämpfen 
des Emirs den Namen Scrdar Jakub-Chan' s nur wenig 
vertreten, und wenngleich der Groll zwischen Vater und 
Sohn ein offenes Geheimniss war, so hat seine Auflehnung 
in der Umgegend von Kandahar und auch in der Stadt 
selbst, wo er eine mächtige Partei hat, uns doch ziemlich 
überrascht. Angloindische Zeitungen, die den Spiegel po- 
litischer Zustände in Afghanistan so wenig wie möglich 
getrübt sehen wollen, berichten uns zwar als Neuestes, 
dass die Differenz zwischen Vater und Sohn so ziemlich 
geschlichtet und Kandahar ausser Gefahr sei. Leider ist 
dies jedoch nicht der Fall; die Feindseligkeit Serdar 
Jakub-Chan's gegen seinen Vater ist der Ausfluss einer 
ganzen und mächtigen Partei und stammt lediglich von 
der Vorliebe her, die Schir-Ali für seinen jüngsten 
Sohn Abdullah -Dschan zeigt, den er auch mit Hintan- 
setzung Jakub-Chan's zu seinem Nachfolger designirt hat. 
Die Feindseligkeit zwischen Vater und Sohn ist es, die 
von dem Lande noch gewaltige Opfer erheischen wird, 
und das Ziel, welches England durch seine Subsidien in 
Afghanistan erreichen will, noch auf Jahre hinausschieben 
kann. 

Es ist wahr, man hat wol an der Themse die Un- 
thätigkoitspolitik Lord John Lawrence'* in die Rumpel- 

15* 
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kammer geworfen, man bemüht sich, nach jeder Richtung 
hin wirksam zu sein; doch lastet der Fluch der Erfolg- 
losigkeit auf allem, was die englische Diplomatie bis heute 
in Turkestan begonnen hat. Nicht nur in Afghanistan 
steht es schlecht, sondern auch in Ostturkestan geht es 
auf dem Wege der augeknüpften Verbindung nicht weiter. 
Jakub-Kuschbegi, der sogenannte Atalik-Gazi, hat zum 
Beweise seiner Bereitwilligkeit, mit England in diploma- 
tische Verhältnisse zu treten, zwei englische Privatreisende 1 
freundlich und gut empfangen, so wie es nur in Turkestan 
möglich ist ; er hat sogar einen Gesandten zum Vicekönige 
nach Kalkutta geschickt, welcher letztere ganz taktvoll 
handelte, indem er diese Höflichkeit mit einer Gesandt- 
schaft erwiderte, die im Laufe verflossenen Sommers unter 
der Leitung des Hrn. T. Forsyth den beschwerlichen Weg 
über den Kuen-Luen-Pass auch antrat. Leider hören wir 
nun, dass diese Mission nach unsäglichen Mühen und 
Strapazen in Jarkend wohl angelangt sei, möglicherweise 
auch Kaschgar gesehen habe, aber von dem gegenwärtigen 
Herrscher nicht empfangen worden sei. Sie ist auch nach 
kurzer Zeit unverrichteter &ache nach Indien zurückgekehrt. 
Das Mislingen des ganzen Vorhabens ist diesmal wieder 
der Unerfahreuheit englischer Staatsmänner zuzuschreiben. 
Es ist ein für allemal schwer, den Briten begreiflich zu 
machen, dass Asiaten und noch dazu tatarische Kegenten 
von diplomatischen Sondirungen u. s. w. sehr wenig ver- 
stehen. Was der Beherrscher der Sechsstädte unter diplo- 
matischen Beziehungen mit England verstand, ist erstens 
Geld und Waffen, zweitens Geld und Waffen und drittens 
abermals Geld und Waffen. Darüber hinaus reicht sein 
Sinn nicht; er braucht dringend Hülfe und würde sich als 



1 Die Herren Hayward und Shaw; nur müssen wir mit Bedauern 
hinzufügen, dass Hr. Hayward in seinem wissenschaftlichen Eifer, die 
Pamirsteppe zu erforschen, auf dein Wege dahin als ein Opfer seines 
edeln und hohen Ziels iiel. Er soll in Gilgit, nach andern in Jasin, 
auf Anordnung des dortigen Fürsten ermordet worden sein. 
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echter Orientale nur dann in Tractate eingelassen haben, 
wenn er im Besitze des Corpus delecti seiner Wünsche 
gewesen wäre. Mit den Afghanen, die durch jahrelange 
Connexionen mit den Engländern schon einsichtiger und 
zugänglicher geworden sind, konnte man auf ordentlichem 
Wege unterhandeln; doch mit Ostturkestan hätte man 
anders verfahren müssen; denn kaum dass eJakub-Kusch- 
begi vernommen hatte, der frengische Gesandte bringe in 
seiner Reisetasche keine gezogenen Kanonen, keine Flinten 
und kein englisches Pulver mit, dachte er, wozu denn 
eigentlich das eitle Gepränge des Empfanges nütze sei, 
wozu der ganze Verkehr mit einem Haufen Ungläubiger 
diene, und er verzichtete darauf. 

Wie es wol jedem leicht erklärlich sein wird, erntete 
auf der andern Seite die russische Diplomatie in demselben 
Masse ihre Erfolge, in welchem den Bestrebungen der 
Briten das Unglück treu blieb. Von dem eigentlichen 
Turkestan, nämlich von Bochara und Chokand haben wir 
schon gesprochen, wir müssten nun nur noch zwei Seiten- 
blicke, nämlich auf die Stellung der Küssen im äussersten 
Osten, d. i. am Narinflussc und am Thien-Schan- 
gebirge, und im äussersten Westen, d. i. auf Chiwa, 
und die Ostküsten des Kaspischen Meeres werfen. Am 
erstgenannten Punkte hat die russische Diplomatie nicht 
nur Jakub-Kuschbegi, diesem glücklichen Eroberer Ost- 
turkestans, sondern selbst dem Trausilidistriet, namentlich 
jenem Theile, welchen zur Hälfte die Gubernien Semi- 
palatinsk und Tomsk cinschlicssen , das Damoklesschwert 
über dem Haupte aufgehängt. Was hier bei dem allmäh- 
lichen Vordringen der russischen Vorposten den Chinesen 
übriggeblieben ist, erstreckt sich auf drei ärmliche Di- 
stricte: a) das südliche Iii, die frühere Strafcolonie der 
Chinesen, mit der Hauptstadt Kuldscha am Ufer des 
gleichnamigen Flusses; b) der mittlere District von Kir- 
Kara-Usu; er hat einen sumpfigen Boden und viele Seen; 
c) der nördliche District von Tabagatai, mit der Haupt- 
stadt Tschugutschak. Wir finden eine Linie von Vor- 
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posten das Tarbagataigebirge entlang auf der Strasse nach 
Tschugutschak von Sergiopol nach Urdschar, eine andere 
Vorpostenkette erstreckt sich von Kopal bei Lepsinsk 
vorbei bis weit hinein ins Alataugebirge. Heute ist schon 
der See Zaizan mit der Mehrzahl seiner Quellen in den 
Händen der Russen, so auch der See Ala-Köl, und sollte 
der neue Plan, nämlich die beiden Flüsse Iii und Irtisch 
mit Dampfern zu beschiften, glücklich ausgeführt werden 
können, so wird es Russland gelungen sein, aufs neue eine 
Ader autgefunden zu haben, auf welcher es hier im Nord- 
westen tief bis ins Herz des chinesischen Reichs dringen 
kann, üebrigens ist schon der Besitz Dsungariens selbst 
ein Vortheil, der nicht unterschätzt werden darf. Kuldscha 
ist kaum 16 Meilen von der russischen Grenze entfernt, 
Dsungarien selbst ist reich an Kohlenlagern, Goldwäsche- 
reien, Kupfer und Eisen , und Russland ist von den ge- 
flüchteten Einwohnern aufgefordert worden, ihre Heimat 
in Schutz oder besser gesagt in Besitz zu nehmen. Im 
Jahre 18GG schien dieser Zeitpunkt für die Russen noch 
nicht gekommen zu sein; sie wollen der dortigen bunten 
Bevölkerung von Tarandschis (ackerbautreibende Ost- 
turkestanen), Kalmücken und Chinesen noch einige Tage 
Frist schenken, doch wird im gelegenen Moment die Be- 
setzung dieses wichtigen Postens von Vernoi aus ein 
leichtes Spiel sein, und die Russen betrachten Dsungarien 
schon heute als ihr künftiges Eigenthum. 

Aehnlich, wenn nicht ganz gleich, ist es mit dem 
Schicksale Ostturkestans selbst bestellt; wie wir oben er- 
wähnt, wendet der jetzige Herrscher alle Vorsicht an, um 
eine Collision zu vermeiden, was ihm jedoch nur so lange 
gelingen wird, bis eben Dsungarien unter den Fittichen 
des russischen Adlers geborgen ist ; denn sind die Russen 
einmal Herren in Kuldscha und am Iiistrom, was sie auch 
in kürzester Zeit sein werden, so ist es mit der Unab- 
hängigkeit Ostturkestans auch schon zu Ende. In Chiwa 
und an der Ostküste des Kaspischen Meeres ist bisjetzt 
russischerseits auch nur der Boden für die zukünftige 
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Thätigkeit geebnet worden, man hat Vorbereitungen ge- 
troffen und die Eroberungen selbst werden bei erster Ge- 
legenheit um so leichter bewerkstelligt werden können. 
Nur um eine mit den Vorposten am Narin parallel lau- 
fende Stellung im Westen zu erlangen, drang man von 
der Bucht von Krasnowodsk aus in die Hyrkanische 
Steppe vor. Russland hat jetzt drei ziemlich in gleicher 
südlicher Entfernung sich erstreckende Ausläufer seiner 
Macht, nämlich im Fort der letzterwähnten Bucht, in 
Kermine oder richtiger in Karschi und in der kleinen 
Feste am Narin. An diesen drei Punkten hält es Tur- 
kestan im weitern Sinne des Wortes, die türkisch redende 
mohammedanische Bevölkerung Innerasiens umklammert, 
und kann seine schon erlangte vorteilhafte Stellung sehr 
leicht zum gänzlichen Ausbau seiner Macht verwerthen. 
Dass Chiwa bis heute noch nicht beunruhigt wurde, ist 
derselben Ursache zuzuschreiben, infolge welcher man den 
Herrscher von Chokand zum Suzerän erklärte und dem 
Emir von Bochara eine Galgenfrist schenkte, nämlich dem 
Bestreben, die Notwendigkeit eines grossen Garnisons- 
dienstes und grossen Kostenaufwandes dort zu vermeiden, 
wo die Verhältnisse ohnehin dies nicht gebieterisch ver- 
langen. Denn wird sich Kussland einmal genöthigt sehen, 
das Banner seiner Herrschaft im ganzen Turkestan ein 
für allemal aufzupflanzen, dann wird ihm die Besitznahme 
Chi was sowol wie die der östlichen zwei Chanate nur ein 
Kinderspiel sein. So geschickt hat es bis heute die Fäden 
angelegt! 

Es ist klar, dass diese vortheihafte Stellung Russ- 
lands im Innern Asiens, nämlich in Turkestan, ungern 
frühern und schon mehreremal zum Ausdrucke gebrachten 
Besorgnissen betreffend seine Rivalität mit Indien noch 
mehr Wichtigkeit verleiht; ja es wäre heute leicht zu be- 
haupten, dass Russland, selbst wenn es von den besten 
Absichten und den aufrichtigsten Sympathien für Gross- 
britannien beseelt wäre, die Collision der gegenseitigen 
Interessen hier nicht mehr abwehren kann. Trotz aller 
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kleinlichen und egoistischen Politik des liberalen Albions 
bin ich heute der Pflicht enthoben, die Gefährlichkeit 
russischer Nachbarschaft im Norden Indiens mit Beweis- 
gründen zu unterstützen. Der Unterschied zwischen heute 
und dem Zeitpunkte vor drei Jahren besteht auch darin, 
dass England das Vorhandensein der Gefahr eingesteht, 
viel mehr auf seiner Hut ist und dem Hereinbruche der 
Katastrophe mit einer unverkennbaren Angst entgegensieht. 
Wohl schreien sich die Friedensapostel der optimistischen 
Partei an der Themse ganz heiser, wohl drängt sich die 
Anglikanische Kirche um das orthodoxe Doppelkreuz 
herum, die ministeriellen Collegen sowol an der Newa als 
auch an der Themse zerfliessen förmlich in süssen Freund- 
schaftsgefühlen; doch in Asien, auf dem Felde der Thaten, 
ist es von der einen Seite sowol wie von der andern ganz 
anders bestellt. So wie General Kaufmann oft eine solche 
Politik befolgt, von der man in Petersburg überrascht und 
betroffen zu sein sich stellt, ebenso handelt auch Lord 
Mayo in Kalkutta in einer Weise, die mit den ofh'ciellen 
Aeusserungen Gladstone's in offenem Widerspruche steht. 
Doch ist dies keiner der betreffenden Parteien besonders 
zu verargen; Kussland verfolgt ein seit Jahrzehnten vor- 
geschriebenes Ziel, und England versucht durch leider 
etwas zu spät aufgestellte Figuren seinem Gegner auf dem 
Schachbrcte Innerasiens den Weg zu verrammeln. Und 
wahrlich, die Briten haben heute vollauf zu thun, wenn 
sie sich von Erfolgen auch nur träumen lassen wollen. 
Kussland, diese asiatische Macht pur excellence, kommt 
den Briten überall zuvor, besonders aber hat es im west- 
lichen Asien das Terrain derartig vorbereitet, dass der 
Faden seines Planes nirgends unterbrochen und knotenlos 
fortläuft und die kleinste Kegung an dem einen Ende in 
gewaltigen Zuckungen auf dem andern Ende sich fühlbar 
macht. Mit den Vorposten am Narin, am Oxus und in 
der Bucht von Krasnowodsk, wenngleich nicht parallel 
laufend, doch in Bezug auf Wichtigkeit gleich ist seine 
Stellung am Araxes und der dadurch erlangte Einfluss 
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in Persien. In Iran haben sich seit den letzten zwei 
Jahren die Sympathien für Kussland bedeutend verstärkt; 
der kleine Kadseharenfürst mit den riesengrossen Titeln 
hat einem russischen Grossf ürsten, der im Kaukasus weilte, 
einen Besuch abgestattet und von ihm Gegenbesuche an- 
genommen, und weil die russischen Matrosen durch ihre 
wodkygewässerten Kehlen dem persischen Monarchen solch 
herzliche Ilurrahs spendeten, so erlaubte letzterer Kuss- 
land in Zukunft auch Enzeli mit Kriegsfahrzeugen be- 
suchen zu dürfen. Von Enzeli nach Kescht führt durch 
eine äusserst sumpfige Gegend ein so schlechter und hals- 
brecherischer Weg, wie vielleicht kein zweiter in ganz 
Asien existirt, und weil auf diesem Wege die Haupt- 
handelsstrasse der Importe sowol als Exporte nach Russ- 
land sich bewegen muss, so hat man mehrcremal von 
Petersburg aus den Versuch gemacht, Iran zur Ver- 
besserung dieser Strasse zu bewegen; im Falle einer Wei- 
gerung desselben wolle man das Unternehmen mit eigenen 
Kosten ausführen. Noch bis vor vier Jahren hat sich 
Persien gegen diesen Plan gesträubt, es sagte: „Natürlich, 
wir haben nichts Besseres zu thun, als den Russen die 
Strasse herzurichten, auf der sie mit ihren Waffen und 
Kanonen leicht in Persien einfallen können.* 4 Es ist dies 
eine kindische Argumentation, der wir in vielen Theilen 
Asiens begegnen, und dennoch hören wir zu unserer 
grossen Verwunderung in der Neuzeit, dass die Strasse 
von Enzeli nach Rescht gebaut, ja dass dieser für den 
russsischen Handel so wichtige Punkt des Kaspischen 
Meeres nächstens mit Teheran durch eine Eisenbahn ver- 
bunden werden soll. Ist das etwa kein Erfolg? 

Wir haben im Abendlandc keinen Begriff von der 
Stärke, mit der sich die Moskowiten in Persien eingenistet 
haben, wie tief sich ihr Einfluss auf die politischen und 
socialen Verhältnisse des Landes erstreckt. Ich will nur 
des persischen Handels Erwähnung thun. Noch vor un- 
gefähr 15 oder 20 Jahren haben europäische Fabrikate 
in zahllosen Karavanen theils von Tribisond über Tebris, 
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theils über Bagdad, theils aber auch von Bombay über 
Buschir und Isfähan das Land der Iranier mit jenen Gegen- 
ständen versehen, die sie aus Europa beziehen müssen; 
heute ist der grosse Umschwung in der Benutzung der 
Ilandelsstrassen eingetreten, den die ausserrussisch-euro- 
päische Handelswelt schon fühlen muss. Erstens nimmt 
der Verkehr auf der durch türkische Fahrlässigkeit ganz 
ruinirten Strassen Trebisond-Tebris , wo grundloser Koth 
und kurdische Raubzüge den Kaufmann trotz der Kürze 
des Weges und der herkömmlichen Sitte doch abschrecken, 
in demselben Masse ab, in welchem die russische Handels- 
strasse nach Persien, nämlich über Poti, Tiflis und Tebris 
und in der nächsten Zukunft über Poti-Baku per Eisen- 
bahn sich einer stärkern Frequenz erfreut. Von Handels- 
karavanen, die aus Britisch-Indien nach Iran ziehen, hört 
man schon sehr selten; so nimmt auch der europäische 
Import auf der Strasse über Bagdad und Hamadan ab; 
ja russischer Zucker, russisches Tuch, Leder, Eisen, Mes- 
sing, Porzellan, Glasarbeiten und Papier haben sich trotz 
ihrer geringen Qualität doch überall den Markt erobert, 
und commerziell ist Russland schon Sieger im Lande. 
Was den politischen Einfluss betrifft , so ist es gewiss 
nichts Neues, dass persische Eroberungsgelüste in Sistan 
die feindliche Stellung Persiens gegenüber den Afghanen 
im allgemeinen, jene Neckereien mit den Osmanlis durch 
die mit Gewalt in Scene gesetzten Grenzwirren in Bagdad, 
ja selbst die nutzlosen, aber doch immer England zur Ge- 
nüge beunruhigenden Intriguen mit dem Imam von Maskat 
von den Persern nur nach höhern Befehlen aus Peters- 
burg ans Tageslicht gefördert werden. Russlands Hand 
steckt überall, in der Politik, im häuslichen Kreise des 
königlichen Schlosses, bei der Unterhandlung, welche der 
Beamte wegen der pachtweise übernommenen Verwaltung 
einer Provinz mit dem Schah pflegt, ja selbst bei der 
Verleihung einer reichen Pfründe an irgendeinen Mullah. 
Ueberall wird diese Hand sichtbar und sie kann sich aus 
Persien eine mächtige Waffe schmieden, wenn es einmal 
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zum Ausbruche des Kampfes mit der Türkei kommen 
sollte. 

Nicht minder geebnet für russische Plane finden wir 
das Terrain in fortgesetzter Linie von den Grenzen Irans 
bis ans Schwarze Meer; Plane, die auf einer Seite weithin 
bis an den Tigris und Euphrat, auf der andern Seite durch 
ganz Anatolien hin sich erstrecken. Wenn dem Asiaten 
auf Java und Molluka, im südlichen Bengal, im nördlichen 
Pendschab und Kaschmir die Macht, die Grösse und das 
Streben des weissen Zaren nicht unbekannt ist, warum 
sollte der schlichte Bewohner der armenischen Hochsteppe 
von dem Wirken seines Grenznachbars unbeeinflusst ge- 
blieben sein? Die Hauptleiter dieses moskowi tischen Mag- 
netismus waren von jeher die Armenier und sind es heute 
noch mehr, da politische Freiheit in der Türkei ihren na- 
tionalen Intriguen freien Spielraum gewährt. Die Arme- 
nier im Norden Kleinasiens sind die besten Quartiermeister 
der russischen Macht und leisten dadurch, dass sie die 
Kapitalien des Landes in Händen haben, ihrem religiösen 
Schutzherrn wahrlich nicht zu unterschätzende Dienste. 
Und sind denn etwa nicht auch die Kurden, dieses hab- 
süchtige räuberische Gesindel, das die Türken nur des- 
wegen hasst, weil sie Achtung vor Gesetz und Eigenthum 
einführen wollen, nicht immer bereit, als russische Söld- 
linge sich verwenden zu lassen? Wir haben während des 
letzten Krimkrieges schon den berüchtigten Häuptling 
Mehenimed-Bey aus Toprak-Kaleh unter russischer Fahne 
gegen den Halbmond kämpfen sehen. Im Falle der Not- 
wendigkeit kann sich dies in ausgedehntem! Masstabe 
ereignen, und wir sind von jeder Uebertreibung sehr ent- 
fernt, wenn wir behaupten, dass Armenien und die Nord- 
ostküste des Pontischen Meeres trotz aller scheinbaren 
Autorität des Sultans durch eine geheime Kette schon 
fast an Russland angeschmiedet sind. 

Wenn es mit Russlands Politik im Innern und im 
Westen Asiens so bestellt ist, wie wir es in der vorher- 
gegangenen kurzen Skizze dargelegt, dann kann und wird 
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es den denkenden Leser nieht überraschen, dass der Hot" 
von Petersburg eben jetzt die Revision des Pariser Ver- 
trags von 185b" anstrebt. 

Fragen wir uns erst, warum denn Kussland im all- 
gemeinen die Revision wünscht. Es wird uns doch nie- 
mand einreden wollen, dass die blechernen Schellen, die 
der Meister so vielen Tandes in Paris zum gerechten 
Aerger Mr. Kinglakc's für Russland geschmiedet hat, ihm 
die Füsse besonders wund gedrückt hätten! Geht ihm 
etwa das rechte Pruthufer als strategischer Punkt oder 
als integrirender Theil des gigantischen Reiches ab, da es 
doch die Fürstentümer in einem einzigen Tage zu oceu- 
piren vermag? Oder ist es etwa das Verbot der Erhal- 
tung einer Kriegsflotte im Schwarzen Meere, welches den 
Machthabern an der Newa solche Kümmerniss bereitet? 
Es ist wol wahr, mit einer starken Seemacht hätte Russ- 
land an den östlichen Gestaden des Euxinus viel leichter 
fertig werden können, es hätte der Pforte gegenüber in 
den letzten Jahren nicht so viel Freundschaft heucheln 
müssen; die Existenz der Flotte geht ihm freilich ab; 
doch wer sieht nicht ein, dass die mächtige und zahlreiche 
Handelsflotte, welche Russland in den Gewässern des 
Schwarzen Meeres unterhält, im dringlichsten Falle auch 
zu andern Zwecken verwendet werden könnte? Diese 
Schiffe sind zumeist gut gebaut und haben bei vielen 
Türken, so oft sie den Bosporus passirten, derartige Ge- 
danken erweckt. Es gehörte wahrlich zu viel Naivetät 
dazu, man inüsste zu eingenommen für gewisse Tendenzen 
sein, um nicht einzusehen, dass Russlands Politik in ihrer 
Herrschsucht am Bosporus ausser den panslawistischen 
und griechisch-hierarchischen Bestrebungen noch andere 
gigantische und weitreichende Plane im Schilde führt. 
Was Mohammed mit dem Satze meinte: „Mit Eroberung 
Konstantinopels ist der Grundstein der Weltherrschaft 
(natürlich der damaligen Welt) am besten gelegt", das 
haben die Herrscher aus dem Hause Romanow am ehesten 
aufgefasst. Sie wissen es zu wohl, und das mit Recht, 
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dass im Besitze des alten Byzanz der schliessliclie Sieg 
über den ganzen Islam, die unumschränkte Gewalt Tiber 
ganz Asien ruht. Wir werden uns hiervon überzeugen, 
wenn wir die Frage beantworten, warum denn Kussland 
eben jetzt die Revision des Pariser Vertrags von 185t> 
wünscht. 

Auf den ersten Anblick drängt sich natürlich als pas- 
sende Antwort das Vorhandensein des günstigen Moments 
auf. Denn Kussland glaubt, und vielleicht nicht mit Un- 
recht, dass die neuen politischen Umwälzungen in Europa 
ihm weniger für den Halbmond begeisterte Kämpen wie 
früher entgegenstellen werden. Auch ist Russland in diesen 
Erwartungen keinesfalls zu sanguinisch gestimmt; den 
viellärmenden und nichtssagenden französischen Einfluss 
braucht es heute wahrscheinlich nicht mehr zu befürchten, 
ja nach neuen Erfahrungen könnte man eher behaupten, 
dass der Mangel des französischen Antagonismus in der 
orientalischen Frage für Russland mehr Schaden bringen 
könnte als Nutzen. Doch wird sich die russische Diplo- 
matie gewiss nicht in der Hoffnung wiegen, dass das 
übrige Europa, namentlich England und Deutschland, 
heute bei der Lösung dieser Frage sich jeder Einsprache 
enthalten, und dass der Ehrgeiz des Hauses Romanow im 
Osten tabula rasa machen werde. Was die Gabmete von 
Berlin und London zu einem Ausbruche der grossen Be- 
wegung im Orient sagen werden, das ist noch der Zu- 
kunft vorbehalten; auch liegt das ausser dem Bereiche 
unserer Erörterung, denn wir wollen ohnehin constatiren, 
dass Russlands Lust zur etwaigen Revision nicht nur mit 
den europäischen Begebenheiten, sondern auch, ja viel- 
leicht hauptsächlich, mit seiner in der Neuzeit erworbenen 
Stellung im islamitischen Asien in engstem Zusammen- 
hange steht. Werfen wir nur einen Blick auf das, was 
Russland seit 1856 in Asien vollführt hat, und wir werden 
finden, dass die zwei äussersten Grenzpunkte der moham- 
medanischen W elt, nämlich Turkestan im Osten und der 
Kaukasus im Westen, seiner Macht sich gebeugt haben; 
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wir werden finden, dass es sich bisjetzt nur um partielle 
Kämpfe handelte, während das gemeinsame, endgültige 
Auftreten noch immer in der Schwebe ist. Man hat immer 
von Petersburg aus die kluge Politik befolgt, die einzelnen 
Theile des gigantischen Feindes langsam und zwar in den 
I lauptlebensadern der Existenz zu vernichten. Die Macht 
der Nogaitataren wurde durch Eroberung der Krim, ihres 
Ursitzes, gebrochen; denn als die Girais ihre Selbstständig- 
keit verloren, da schwand auch der letzte Hoffnungsstrahl 
der tatarischen Unabhängigkeit auf immer dahin. Tschir- 
kassien, das so sehr gefürchtet wurde und so viele Opfer 
kostete, konnte nur nach Besitznahme des Felsennestes 
von Gunib niedergeworfen werden; denn solange sich 
Scheich Schamil noch hielt, glaubte der kühne Addighi 
noch immer an Befreiung von dem eindringenden Russen; 
v doch kaum war der fromme, hochverehrte Scheich an die 
Newa als Gefangener gebracht, als die Tschirkassier an dem 
Küstenlande des Schwarzen Meeres zusehends ihren Muth 
verloren und von den russischen Bataillonen sich in die 
Enge treiben liessen. Einen ähnlichen Process konnten 
wir in Mittelasien wahrnehmen. Mehr als 40 Jahre lang 
dauerte der Kampf, den Russland mit den Grenzgebieten 
des grössten turkestanischen Chanats zu bestehen hatte; 
hier waren es Kirgisen, dort Chiwaer, wieder anderswo 
Chokander: in einer Gegend niedergedrückt, erhob sich 
der Widerstand in einer andern um so stärker; Russland 
drang daher bis nach Bochara vor, Bochara, welches zn 
allen Zeiten der Mittelpunkt des mittelasiatischen socialen 
und hierarchischen Lebens war. Es warf Bochara glück- 
lich nieder und hiermit wurden die Feinde in Mittelasien 
für lange Zeiten, wenn nicht für immer, eingeschüchtert. 

Was diese erwähnten Mittelpunkte für die einzelnen 
Staaten der mohammedanischen W'elt waren, das ist Kon- 
stantinopel für den ganzen Islam. Man würde sich irren, 
wenn man Mekka das Centruin der Muselmanenwelt nennen 
wollte; Rum, das alte historisch berühmte Rum ist es, 
von dem der Malaie im Indischen Archipel, der Marok- 
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kaner im Westen Afrikas, der Turkestaner am Oxus und 
der Chinese in Jünnan mit gleicher Begeisterung als von 
dem Stolze des Islams, von dem Glänze des Islams und 
von der Macht des Islams spricht. Solange der Halb- 
mond noch über der Siebenhügelstadt weht, werden die 
Befolger der Lehre Mohammed's nicht verzagen; doch 
sollte er einmal von dem russischen Doppelkreuze hier in 
den Staub gedrückt werden, so wird die Schreckens- 
nachricht in die weiteste Ferne Bestürzung tragen. Das 
weiss Russland sehr gut, und deshalb will es Konstanti- 
nopel haben. 

Gegenüber derartigen Betrachtungen drängt sich zu- 
erst die Frage auf: ob unsere europäischen Cabinete bereit 
sind, Russland die Rolle eines Vertilgers des Islams zu 
überlassen, und ob wir es mit gleichgültiger Miene zu- 
geben wollen, wie eine Macht, die schon jetzt bei den 
Anfängen ihrer Herrschaft so gross ist, einen solchen rie- 
sigen Einfluss gewinnen soll? Zweitens verdient es in 
Betracht der heutigen Constellationen in Europa erwogen 
zu werden, wer im Falle, dass das Abendland mit der 
gänzlichen Ausrottung des Islams nicht einverstanden sein 
wird, das mächtige Veto dem russischen Ehrgeize ent- 
gegenrufen soll. Ich hoffe, niemand wird beiden Fragen 
die ihnen zukommende Wichtigkeit absprechen. Hätte 
Europa nicht erst in der jüngsten Vergangenheit bewiesen, 
dass die Zeit der Kreuzfahrten schon längst vorüber sei, 
die allerchristlichsten Monarchen vielmehr bereit waren, 
eine Lanze für die Erhaltung des Halbmondes zu brechen, 
so würde es niemand einfallen, daran zu denken, dass 
Europa für die Anhänger der Lehre Mohammed's ein 
Gefühl des Mitleids und der Toleranz im Busen trage; 
doch sind wir dank der fortgeschrittenen Zeit heute, trotz 
aller Scheinheiligkeit, mit der sich so manche Regierung 
brüsten will, nicht mehr im Zeitalter des Fanatismus. Ob 
Bramine, Buddhist oder Mohammedaner, das gilt gleich, 
wenn eine religiöse Gesellschaft nur deutliche Beweise 
ihrer Lebensfähigkeit geliefert hat. Man hat für und 
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gegen den Islam so vieles geschrieben; er ist namentlich 
in den letzten Uecennien oft mit galliger Bitterkeit ver- 
nrtheilt, ein anderes mal wieder mit übertriebener Zärt- 
lichkeit geliebkost worden. Auch ich habe mich Jahr- 
zehnte hindurch mit praktischen und theoretischen For- 
schungen auf diesem Gebiete beschäftigt , und wenn sich 
hier meine darauf bezüglichen Erfahrungen bisjetzt noch 
nicht in einem festen Grundsatz zusammenfassen, am we- 
nigsten aber in den engen Rahmen dieses Aufsatzes ein- 
fügen lassen, so kann ich es dennoch schon aussprechen, 
dass ich die westasiatische Welt gar nicht lebensunfähig, 
besonders aber deshalb nicht für lebensunfähig gefunden 
habe, weil sie mohammedanisch ist. Bis heute haben 
manche europäische Gelehrte das alte und interessante 
Asien nur mit Vorliebe beim kargen Scheine theoretischen 
Lichtes betrachtet; es wird eine Zeit kommen, wo dieser 
Gelehrsamkeit auch praktische Kenntnisse sich anschliessen 
werden, und dann wird meine oben ausgespochene An- 
sicht über die Civilisationsfähigkeit der Bekenner des Is- 
lams allgemeinere Geltung finden. 

Was aber die europäischen Schiedsrichter betrifft, so 
wird natürlich jedermann zuerst auf Grossbritannien blicken, 
auf das Grossbritannien, das seine eigenen Interessen nach 
Asien mehr hinziehen wie jeden andern europäischen 
Staat, und das, soweit uns die Geschichte lehrt, dort nicht 
die Rolle eines Zerstörers, sondern die eines Civilisators 
spielt. Ja, England soll, so heisst es allgemein, dem rus- 
sischen Doppeladler, im Falle dies für nothweudig be- 
funden wird, sein Veto entgegenrufen; es sollte — meinen 
auch wir; doch scheinen die Söhne Albions in der neue- 
sten Zeit zu sehr mit der Gegenwart beschäftigt zu sein, 
man hüllt sich zu sehr in den Mantel des Indifierentismus, 
als dass man sich mit einer solchen Politik beschäftigen 
wollte, die über die Grenzen der alltäglichen Erforder- 
nisse hinausreicht. Auch ist England, so weit dies die 
Verhältnisse lehren, heute schon nicht mehr seinem ge- 
fährlichen Rivalen genug gewachsen, und schon im letzten 
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Krimkriege sah es, dass es, um das Vordringen der russi- 
schen Armee zu vereiteln, noch einer zweiten, ja noch 
einer dritten europäischen Macht bedürfe, obwol das an- 
gestrebte Ziel damals, wo Frankreich im Vereine mit Ita- 
lien John Bull unter die Arme gegriffen hatte, nicht er- 
reicht wurde. Heute sind beide zu diesem Dienste 
unfähig, und da eben das Bewusstsein dieser Thatsache 
den Gaumen des russischen Bären am meisten kitzelt, so 
versteht es sich von selbst, dass zur Mitwirkung Eng- 
lands eine frische und kräftige europäische Macht er- 
forderlich sei; diese Macht glauben wir in dem vereinigten 
Deutschland zu finden. 

Deutschland, dem die Rolle eines europäischen Schieds- 
richters schon längst mit Recht gebührt, kann und soll 
für die Zukunft Vorderasiens um so mehr wirken, da es 
in sich jene civilisatorischen Elemente enthält, welche den 
kalten Inselbewohnern einerseits, den feurigen, aber un- 
steten romanischen Völkerschaften andererseits wesentlich 
abgehen. Noch ist der Name „Nemse", mit dem man 
den Deutschen im islamitischen Osten benennt, diploma- 
tisch nur bis zum Hofe von Teheran gedrungen, bei den 
Völkern Asiens höchstens nur unter Türken und Arabern 
bekannt; auch sind die ethnographischen Begriffe des 
echten Asiaten über die unter dem Sammelnamen Pren- 
gistan begriffenen europäischen Nationen zu verwirrt, als 
dass er sich mit Unterabtheilungen der ihm verhassten 
oder doch ganz gleichgültigen ungläubigen Welt befassen 
sollte; doch an den betreffenden Orten, namentlich in den 
höhern Regierungskreisen, fehlt es nirgends an besserer 
Erkenntniss. Das dem Auge gefällige französische Wesen, 
welches seit Sultan Mahmud z. B. in der Türkei sich ein- 
geschlichen hat, mag wol einigen Efendis, die in der 
Hauptstadt an der Seine mehr europäischen Lustbarkeiten 
als europäischen Wissenschaften nachgingen, besser zu- 
sagen als die schwerfällig scheinenden, ernsten Charakter- 
züge der Deutschen; die Nüchternem jedoch haben seit 
den letzten fünfzig Jahren zu viel Erfahrung gehabt, um 
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nicht andere Ansichten zu hegen. Ich will nur einige 
Belege aus der Organisation der türkischen Armee an- 
führen. "Wir finden da z. B. in den Reihen der Instruk- 
teurs militaires, dass nur deutsche, namentlich preussische 
Offiziere es waren, welche merkliche Spuren einer Thiitig- 
keit bei der Infanterie zurückliessen. Die türkische Ar- 
tillerie, die sich während des Krimkrieges einen wohl- 
verdienten Ruhm erworben hat, ist beinahe zwanzig Jahre 
hindurch von einem preussischen Offizier geschult worden ; 
ja selbst unter den neuern Civil- und Militärbeamten haben 
sich jene durch tüchtige Leistungen ausgezeichnet, die ihre 
Bildung in Deutschland oder England genossen. Dem 
kalten, phlegmatischen Orientalen kann der ameisenartige 
Fleiss, das geduldige, ausharrende Trachten viel mehr zu- 
gute kommen als das ungestüme Wesen des Franzosen, 
der sich bis heute zum Lehrer im Orient aufgedrungen. 
Und weil eben die nationale Eigenthümlichkeit des Deut- 
schen bei der Umgestaltung der Dinge im Osten so we- 
sentliche Dienste leisten kann, so wäre es höchst er- 
wünscht, dass nun das geeinigte Deutschland seinen poli- 
tischen Einfluss im Orient einmal zur Geltung bringe. Im 
Osten sowie überall, wo die Gesellschaft noch in ihrem 
Kindesalter lebt, wählt man nur denjenigen zu einem 
Lehrer, nur desjenigen Weisheit will man bewundern, der 
durch seine Machtstellung am besten imponiren kann. 
Unter „Nemse u und „Austria" haben die Orientalen bis 
heute Länder von sehr untergeordneter Stellung verstan- 
den; die neuesten Erfolge auf der Bühne der Begeben- 
heiten werden sie wahrscheinlich eines bessern belehren, 
und es hängt nur von der deutschen Diplomatie ab, dass 
die Herren in Konstantinopel, Teheran und Kairo erfahren, 
wo sie das eigentliche Heil zu suchen haben. 

Wohl hat man seit dem Beginne des französisch- 
deutschen Krieges bis jetzt von einer preussisch-russischen 
Allianz gesprochen; mit dieser wird das erwartete Auf- 
treten Russlands in Zusammenhang gebracht. Doch kön- 
nen wir, trotz aller Verbreitung, die diese Ansicht gefunden 
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hat, ihr nur schwer oder gar keinen Glauben schenken. 
Das Selbstbewusst8ein der deutschen Nation, der hohe 
Grad ihrer Bildung kann es nicht zugeben, dass ihre 
Riesenkämpfe zum Gedeihen und zur Verbreitung einer 
mehr als halbasiatisch-despotischen Macht beitragen sollen. 
Aus dem Blute, welches auf den Schlachtfeldern Frank- 
reichs vergossen wurde, muss der Keim einer soliden 
Freiheit aufwachsen, und von dem Altare, auf dem Tau- 
sende der Edelsten hingeopfert wurden, muss das Licht 
der höhern Aufklärung aufgehen. Sollen wir es daher 
bei solchen Erwartungen auch nur voraussetzen, dass 
Deutschlands Siege dem russischen Ehrgeize die goldenen 
Pforten des Bosporus öffnen und die Herrschaft der Mos- 
kowiten über den ganzen Islam begründen werden? Ge- 
wiss nicht! So wie Frankreich in den Söhnen Germanias 
unverhofft auf einen ehernen Wall stiess, an dem seine 
Macht zerschmettert wurde, ebenso soll die russische Di- 
plomatie auf der lange vorbereiteten Bahn ihres Wirkens 
zur Einsicht gebracht werden, dass in Europa sich nun 
eine Macht erhoben hat, mit der ihre Intriguen und Waffen 
nicht so leicht fertig werden können, wie es bei den 
frühern Gegnern der Fall gewesen ist. 
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Der neueste Standpunkt der mittelasiatischen 

Frage. 

Die mittelasiatische Frage steht zur Politik Gross- 
britanniens in demselben Verhältnisse wie die orientalische 
Frage zur Politik der Türkei. Die Efendis auf der Hohen 
Pforte, wie bekannt die sanftmüthigsten Menschen der 
Welt, können durch nichts leichter ausser Fassung ge- 
bracht werden, als wenn man ihnen mit Erörterungen über 
die Question <V Orient hervortritt. In ihren Augen gibt es 
gar keine orientalische Frage, die irgendeiner Entscheidung 
harre. Sie meinen, diesen diplomatischen Ausdruck hätten 
nur die Feinde der Türkei erfunden, um den wohlgesinn- 
ten Cabineten des Westens einen Boden zu verschaffen, / 
aus welchem jener Quell freundlicher Rathschläge hervor- 
springt, mit welchen die Türkei aus reiner Liebe zu Tode 
gemartert wird. Ist es daher zu verwundern, wenn sie 
von der orientalischen Frage nichts wissen wollen? Das 
Verhältniss der Briten zur mittelasiatischen Frage ist un- 
gefähr ein ähnliches. Denn nicht nur die Herren in 
Downing Street und im Governmenthouse von Kalkutta 
würde ein kalter Schauer ergreifen, wenn man ihnen von 
den politischen Constellationen diesseit oder jenseit des 
Oxus spräche; es ist dies heute schon bei der Mehrzahl 
der Briten der Fall. Im Worte „Central Asia" sehen sie 
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das grauenvolle Gespenst des afghanischen Feldztiges von 
1842, den Verlust von beinahe 20 Mill. Pfd. St., ja, was 
noch ärger, die herannahenden Schatten des nordischen 
Kolosses, der dem Lande Gott weiss wie viele schwere 
Millionen Schulden noch auflegen wird, Erscheinungen, 
durch welche das heute blühende Tnselreich in eine höchst 
kritische Lage versetzt werden kann. John Bull will da- 
her von der mittelasiatischen Politik mit ihren afghanischen, 
özbegischen und turkomanischen Wirren gar nichts hören. 
Wer ihm von diesem Gegenstande spricht, der ist ihm in 
der tiefsten Seele verhasst, daher auch die auffallende 
Gleichgültigkeit in der englischen Tagespresse und den 
Zeitschriften. Daher haben wir auch schon seit beinahe 
drei Jahren in den letztern keine einzige eingehende Be- 
sprechung der turkestanischen Verhältnisse gefunden, und 
werden dieselbe wahrscheinlich auch noch länger vermissen 
müssen. Uns Continentalen wird man es wol nicht ver- 
argen können, wenn wir vom Standpunkte des neutralen 
Beobachters den Begebenheiten im fernen Asien mehr Auf- 
merksamkeit schenken als die Söhne Albions selbst. Denn 
diese Begebenheiten sind, wie wir schon oft andeuteten, 
politisch und historisch zu wichtig, als dass sie, aus wel- 
chem Grunde es immer sein mag, übersehen werden dürf- 
ten. Mit der Aufmerksamkeit, die wir denselben in dieser 
Zeitschrift bisjetzt geschenkt haben, wollen wir auch von 
nun an unsern Lesern über die Vorgänge in Centraiasien 
Bericht erstatten, und so in unserm gegenwärtigen Auf- 
satze jene Vorfälle erörtern, welche seit dem Erscheinen 
unsers letzten Artikels 1 auf jener Weltbühne sich zuge- 
tragen haben. 

Nur ein Jahr ist verflossen, seitdem der letztgenannte 
Aufsatz erschien, und dennoch ist schon so manches, was 
wir damals als politische Combination vorgeführt, jetzt als 
Thatsache vor uns hingetreten. Auf die russische Macht- 
stellung in Mittelasien hindeutend, haben wir damals des 
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Serdar Meheramed-Jakub-Chan Erwähnung gethan, der, 
gegen die Autorität seines Vaters «ich auflehnend, Afgha- 
nistan mit einem Bürgerkriege heimzusuchen gedachte. 
Diese Muthmassung hat sich leider vollständig bewährt, 
wiewol der rebellische Sohn in der letzten Zeit mit einem 
pater peceavi sich mit seinem Vater halb ausgesöhnt hat. 

Die Ursache, warum der Vater sich mit dem Sohne 
überwarf, ist folgende. Die Polygamie der orientalischen 
Fürsten, die überall Familien wirren, Ränke und Streitig- 
keiten zu Tage fördert, hat auch am Hofe des Herrschers 
von Kabul sehr bittere Früchte zur Reife gebracht. Schir- 
Ali-Chan hat mehrere Frauen und von diesen zwei Söhne. 
Als er den Thron bestieg, war die Mutter Jakub-Chan's, 
eine Tochter des Dschemschidenhäuptlings Chan-Aka, 
seiner besondern Gunst theilhaftig, daher auch ihr Sohn 
überall in den Vordergrund trat. An so manchen harten 
Kämpfen seines Vaters sich rühmlich betheiligend, wurde 
er zum Weli-Ahd (Thronfolger) proclamirt, ohne dass je- 
doch, wie es in Afghanistan Sitte ist, dieser Act zum 
Gegenstande einer öffentlichen Ceremonie gemacht worden 
wäre. Mit der Zeit nahmen die Neigungen des afghani- 
schen Königs eine andere Richtung. Die brünette Dschem- 
schidentochter entfernte sich immer mehr aus dem Kreise 
seines königlichen Wohlwollens, und deren Stelle nahm 
eine afghanische Prinzessin ein, die der König später ge- 
heirathet hatte, die aber schon Mutter eines jetzt elfjäh- 
rigen Sohnes, Namens Abdullah -Dschan, geworden ist. 
Natürlich hatte diese zweite Dame, um sich der Gunst 
ihres hohen Herrn zu versichern, nichts eiligeres zu thun, 
als ihren Sohn auf Kosten des schon ernannten Weli-Ahd 
in den Vordergrund zu drängen, mit Hintansetzung des Ser- 
dar Mehemmed-Jakub-Chan ihren lieben Abdullah-Dschan 
zum zukünftigen Herrscher Afghanistans proclamiren zu 
lassen. Der König willigte ein, und da eben zu dieser 
Zeit auch seine Reise nach Umballah stattfand, wurde der 
junge designirtc Thronfolger mitgenommen und dem iri- 
schen Lord, der heute dort die Königin von England 
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vertritt, als legaler Erbe der väterlichen Würden und so- 
mit auch der britischen Subsidien vorgestellt. Dieses war 
Oel ins Feuer für den ohnehin schon aufbrausenden Jakub- 
Chan; er wartete nur die Rückkehr seines Vaters ab, um 
Beweise zu geben, wie sehr er durch diesen Vorgang ge- 
kränkt worden sei. Ohne Abschied zu nehmen, verliess 
der gekränkte Sohn bald den Hof von Kabul. Hierüber 
frohlockte die Mutter Abdullah-Dschan's sammt ihrer Par- 
tei, doch nicht so Schir- Ali-Chan. Er kannte genau das 
reizbare und wilde Gcmüth seines ältern Sohnes, und wie 
sehr man ihn auch damit tröstete, dass Jakub-Chan, in 
den Wüsteneien Sistans Weidvergnügungen nachgehend, 
jedem politischen Ehrgeize entsagt habe: er sah doch stets 
mit banger Furcht den Nachrichten aus dem westlichen 
Theile seines Reiches entgegen. Wohl war hier die Re- 
gierung bei den treuesten Dienern des Emirs: Herat be- 
fand sich in den Händen des Prinzen Feth- Mohammed- 
Chan, eines leiblichen Netten des Sohnes des berühmten 
Schah -Ekber, der Sir W. Macnaughten meuchlings er- 
schossen hatte; in Ferrah regierte Afzal-Chan, in Gazni 
Chudah-Nazr und in Kandahar Safdar- Ali -Chan, in den 
der Emir sein volles Vertrauen setzte. Vor Verrath war 
daher Schir- Ali-Chan ziemlich sicher; selbst seinen eigenen 
Schwiegervater konnte Jakub-Chan nicht zum Treubruche 
verleiten. Das alles hinderte den jungen Prinzen nicht im 
mindesten: der kriegerische Ruhm seiner vergangenen 
Jahre war mächtig genug, um ein kleines, aber entschlos- 
senes Häuflein zu versammeln, mit welchem er eines Ta- 
ges aus der Wüste bei Kain hervorbrach und am 27. März 
des laufenden Jahres die bedeutende Festung Gurian be- 
lagerte. Kaum war diese Nachricht eingetroffen, als Feth- 
Mohammed-Chan seinen eigenen Sohn Serdar Aziz der 
bedeutenden Festung mit zwei Infanterieregimentern, zwei 
leichten Kanonen und einigen Haubitzen zu Hülfe sandte. 
Doch kamen diese zu spät; denn Gurian war inzwischen 
erlegen und sein Commandant Ali -Chan war im Kampfe 
gefallen. Dieser Erfolg kam dem rebellischen Sohne be- 
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deutend zu statten, da die herbeigeeilten Ersatztruppen, 
anstatt sich in ein Gefecht einzulassen, zum Sieger über- 
gingen und nur die Offiziere sich mit schwerer Noth nach 
Herat retten konnten. Bald darauf fiel auch Ferrah, das 
nur drei Tagemärsche weit von Herat entfernt ist, in die 
Hände des Kronprätendenten. Doch letztgenannter Ort 
war, wie gesagt , einem Manne übergeben, der für die 
Sache seines Herrn alles aufs Spiel setzte. Er wollte den 
Feind nicht ganz herannahen lassen und nahm eine Schlacht 
vor den Thoren Herats an. Diese fiel jedoch unglücklich 
aus, und während er selbst kämpfend den Tod fand, öff- 
neten die Herater, oder nach einer andern Version die 
Soldaten Schir-Ali-Chan's, dem rebellischen Sohne die 
Thore der Festung. Dieser sah sich plötzlich im Besitze 
der westlichen Grenzfeste des Reiches und war Herr 
einer Situation, die seinen kühnsten Erwartungen ent- 
sprach. 

Damals herrschte in den verschiedenen Theilen des 
afghanischen Reiches nicht eben die musterhafteste Ord- 
nung. In der nördlichen Provinz Turkestan machten die 
Agenten Abdur-Rahman-Chan's die Wege unsicher; ja 
wie es hiess, soll dieser Kronprätendent selbst, von dem 
wir gelegentlich noch sprechen werden, mit einem Heere 
vor Meimene gelagert sein, welch letzteres kleine Chanat 
eben nicht in eisenfester Treue zum Herrn von Kabul 
hielt. Im Süden hatten die Cheiberis durch ihre Raublust 
eine Truppenabtheilung gegen sich ins Feld gerufen; 
Dschemschidis, Beludschen, Hezarehs und Turkomanen, 
alles erwartete mit grosser Spannung den Ausbruch der 
Feindseligkeiten zwischen Vater und Sohn. Wenn letz- 
terer von den ihm zu Gebote stehenden Mitteln nur ener- 
gischeren Gebrauch gemacht hätte, er sässe schon heute 
als unumschränkter Herrscher auf dem Throne zu Kabul. 
Die Lage war also höchst kritisch in Afghanistan, und es 
ist nur zum Verwundern, dass jener europäische Staat, den 
die dortigen Angelegenheiten am meisten angehen, näm- 
lich Grossbritannien, dann erst Nachrichten erhielt, als des 
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Nachbars Haus schon in hellen Flammen stand. Als ich 
vor einiger Zeit auf Grund von Privatnachrichten in der 
„Times" die Aufmerksamkeit des englischen Lesepublikums 
auf Jakub-Chan's Umtriebe und den etwaigen Fall Herats 
lenkte, und Mr. Eastwick das Ministerium des Aeussera 
in einer Interpellation betrug, ob es auch ähnliche Nach- 
richten wie die meinigen hätte, da gab Lord Enfield, der 
Unterstaatssecretär, eine verneinende Antwort ; aber schon 
drei Tage nach diesem Vorfalle langte aus Kalkutta die 
officielle Nachricht an, dass Herat in die Hände des re- 
bellischen Jakub-Chan gefallen sei. Nun ergriff auf ein- 
mal die englischen Staatsmänner ein panischer Schrecken. 
Einer meiner Freunde, der dem India Office nahe steht, 
schrieb mir: ich würde staunen, wenn ich Zeuge der Be- 
stürzung gewesen wäre, welche mein zweiter Brief in der 
„Times" in Betreff der afghanischen Wirren in gewissen 
Kreisen hervorgerufen habe. In der That schien man dem 
Vicekönige von Indien die Linie der zu befolgenden Po- 
litik genau vorgeschrieben zu haben. Dieser setzte sich 
mit Schir- Ali-Chan augenblicklich in Verbindung, und so 
hörten wir, dass letzterer, der am 8. Mai mit einem Heere 
zum Aufbruche gegen Herat gerüstet dastand und jeden 
Ausgleichsversuch zwischen seinem Sohne wie ein Rasen- 
der zurückwies, dass dieser Schir -Ali -Chan nun auf ein- 
mal die Rolle eines versöhnlichen Vaters übernommen 
habe und seinem verlorenen Sohne alle Schuld zu ver- 
geben bereit sei. Natürlich haben hier in erster Linie die 
englischen Subsidien gewirkt, da Schir- Ali-Chan, der Fürst 
eines armen, kriegerischen und verwahrlosten Landes, nach 
jenem Liede tanzen muss, das ihm von Kalkutta aus auf- 
gespielt wird. Hätte er seine instinctmässige Politik be- 
folgen können, so würde heute Afghanistan schon im Blute 
schwimmen und er seines Thrones verlustig sein ; doch die 
Briten sahen früh genug die gefährliche Seite eines der- 
artigen Experiments; sie riethen ihm daher Versöhnlich- 
keit, und so hörten wir, dass Serdar Mehemmed- Jakub- 
Chan im Laufe des vergangenen Juni nur in Begleitung 
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einiger Getreuen, ohne Waffen, als reuiger Sünder, den 
Koran um den Hals und den Rosenkranz in den Händen, 
in Kabul seinen Busseeinzug gehalten hat. Dass ein der- 
artiger Schritt von seiten des Sohnes eine sonderliche 
Kühnheit bekunde, wird der Kenner afghanischer und im 
allgemeinen orientalischer Verhältnisse nicht leugnen kön- 
nen, ihn aber doch begreiflich finden. Der Sohn weiss es 
wohl, dass der Vater nicht zu scrupulös ist, durch ein 
Tränkchen, ein Pülverchen, den zufälligen Einsturz eines 
Hauses oder das Losgehen einer Flinte ihn aus dem Wege 
zu räumen; dessenungeachtet hält er sich nun in Kabul 
auf, wo er öffentlich zum Thronfolger proclamirt wurde; 
und da der tiefgekränkte Vater an ihm nicht die ge- 
wünschte Rache nehmen kann, so kühlt er dafür sein 
Müthchen an den Anhängern seines Sohnes, denen überall 
kurzer Process gemacht wird und deren Stellen in Herat 
sowol als in der Umgebung Schir-Ali-Chan's eigenen Leu- 
ten übergeben wurden. Nur die Armee des rebellischen 
Prinzen ist es noch, welche der unbedingten Huldigung 
gegen ihren obersten Kriegsherrn nicht beigestimmt hat. 
Wie die letzte indische Post uns berichtet , soll sie sich, 
der Rückkehr Jakub-Chan's gewärtig, ziemlich ungeduldig 
gezeigt und geäussert haben, dass sie, wenn der Prinz sich 
nicht bald an ihre Spitze stelle, unter die Fahne des um 
Meimene stehenden Abdur-Rahman-Chan eilen werde, da 
sie von dem Gelöbnisse der Treue gegen Schir-Ali-Chan 
gar nichts wissen wolle. 

Die Widerspenstigkeit von dieser Seite jedoch ist nicht 
von grossem Belange. Jakub-Chau ist indessen in Kabul 
ein Gegenstand lauwarmer Freundschaftsbezeigungen von 
seiten des Hofes, und andererseits Augenzeuge, wie sein 
Helfershelfer Ezlem-Chan, der mit schweren Ketten be- 
lastet nach der Residenz gebracht und ins Gefängniss ge- 
worfen wurde, die über ihn verhängte harte Strafe ab- 
büssen muss. Die Aussöhnung zwischen Vater und Sohn 
ist, wie sieh leicht denken lässt, nur eine äusserliche; denn 
wenngleich letzterer die errungenen Vortheile nur deshalb 
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aus der Hand gab, weil er von dem nun eingeschüchterten 
Vater alles auf friedlichem Wege zu erlangen hoffte, so 
hat ersterer dennoch die Nachgiebigkeit nur infolge der 
Anordnungen aus Kalkutta gezeigt, und weil er, das von 
den Engländern in Hinsicht der afghanischen Krone auf- 
gestellte Princijrium juris fortiori* befürchtend, sich leicht 
der Gefahr aussetzen konnte, dass die jährlichen Subsidien 
Grossbritanniens in Jakub-Chans Kriegskasse statt in die 
seinige fliessen würden. Und in der That hat man sich 
englischerseits auch schon, wenngleich nur mittelbar, mit 
Jakub-Chan in Berührung gesetzt. Meine Aussage in der 
„Times", dass letztgenannter Prinz den britischen Inter- 
essen feindlich gesinnt sei, wird von einem Theile der 
angloindischen Presse ebenso sehr verfochten wie von dem 
andern angegriffen. Beide Parteien jedoch können nicht 
umhin, an dem unternehmenden Königssohne Verstand 
und Tapferkeit zu rühmen, beide machen ihn auf die hohe 
Bedeutung einer britischen Allianz aufmerksam. Ja, ein 
Organ macht ihm sogar den Vorschlag, er möge als Be- 
vollmächtigter seines Vaters am Hooghli Aufenthalt nehmen, 
damit er in unmittelbarer Nähe britischer Einflüsse den 
zukünftigen Verhältnissen am besten entsprechend sich 
heranbilde. 

Nach der Beleuchtung der Verhältnisse in Herat wol- 
len wir auf einen zweiten Punkt unsers schon erwähnten 
letzten Aufsatzes in dieser Zeitschrift zurückkommen, in 
Betreff dessen unsere Combinationen sich ziemlich bewährt 
haben. Wir berichteten im vorigen Jahre: „Am Narin- 
flusse und am Thien-Shangebirge habe die russische Di- 
plomatie nicht nur über Jakub-Kuschbegi, diesen glück- 
lichen Eroberer Ostturkestans, sondern selbst über den 
Transilidistrict, namentlich über jenen Theil, welchen zur 
Hallte die Gubernien Semipalatinsk und Tomsk cin- 
schliessen, ein Damoklesschwert gehängt. Was hier bei 
dem allmählichen Vordringen der russischen Vorposten 
den Chinesen übriggeblieben ist, erstreckt sich auf drei 
ärmliche Districte: a) das südliohe Iii, die frühere Straf- 
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colon ic der Chinesen, mit der Hauptstadt Kuldscha am 
Ufer des gleichnamigen Flusses; b) den mittlem District 
von Kir-Kara-Usu; er hat einen sumpfigen Boden und 
viele Seen ; c) den nördlichen District von Tarbagatai, mit 
der Hauptstadt Tschugutschak." Sonderbarerweise hat 
sich die russische Diplomatie diesmal herbeigelassen, Sr. 
himmlischen Maj. des Königreichs der Mitte ein Glied 
vom Körper zu amputiren, und zwar auf eigenes Verlangen 
des letztern; denn wie schon im Laufe des vergangenen 
Juni von den russischen halbofficiellen Organen ausposaunt 
wurde, hätten die Chinesen die Hülfe Sr. Maj. des Zaren 
zur Unterdrückung des döngenischen Aufstandes selbst 
herbeigerufen. Aus unsern Aufsätzen in dieser Zeitschrift 
wird den Lesern wol noch bekannt sein, dass Ostturkestan 
schon vor mehr als sieben Jahren sich aus dem Verbände 
der chinesischen Herrschaft losgerissen und unter einhei- 
mischen Prinzen bisjetzt seine Selbständigkeit gewahrt hat. 
In dem von den Chinesen benannten Theile Thien-Shan- 
Nan-Lu, d. h. dem südlichen Thien-Shandistrict oder Tur- 
kestan, wie wir es nennen, herrscht noch Jakub-Kuschbegi. 
Im Norden jedoch, im Thien-Shan-Peh-Lu der Chinesen, 
oder im Iii nach unserer Benennung, haben Kalmücken 
und Tarandschis, mit welchen letztern die Döngenen, d. h. 
die chinesischen Mohammedaner, gemeinschaftliche Sache 
machten, die Herrschaft an sich gerissen. Da die ersterc 
Fraction in ihrer Mehrheit aus Nomaden besteht, so muss- 
ten letztere, nämlich die mohammedanisch-tatarische Frac- 
tion, welche zugleich die ansässige und ackerbautreibende 
ist, die Oberhand gewinnen. Nur die Tarandschis allein 
zählen, nach Aussage RadlofTs, der 1862 diesen Theil 
Asiens besuchte, gegen 6000 Familien; die Döngenen 
mögen der Zahl nach noch grösser sein. Die letztern sind 
ausserdem sowol in geistiger als materieller Hinsicht nicht 
nur den Kalmücken, sondern auch den Tarandschis weit 
überlegen. Bis vor ungefähr zwei Jahren verlautete über 
diese Tarandschis und Döngenen nichts anderes, als dass 
erstere in Kuldscha, letztere in Urumtsi ihren Hauptsitz 
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haben, und wenngleich nicht in [ganz freundschaftlichen 
Beziehungen, doch ohne gegenseitige Anfeindung zueinan- 
der standen. Später jedoch, mit dem separatistischen Eifer 
der Döngenen, fingen die Berichte von dort etwas zweifel- 
hafter zu werden an. Ihr geistiges und weltliches Ober- 
haupt, Daud-Chalife, rivalisirte mit Jakub-Kuschbegi, und 
wenngleich das von Forsyth nach Europa gelangte Ge- 
rücht, dass die Döngenen den Chinesen zur Wiedererobe- 
rung Ostturkestans beistehen wollen , sich nicht bewährt 
hat, so nahmen doch die Beziehungen zwischen diesen 
Glaubensgenossen im fernen Osten immer mehr an Kälte 
zu, und im Jahre 1869 finden wir schon den Herrscher 
von Jarkend im Norden Turfans eben mit diesen Dönge- 
nen in einen Krieg verwickelt. 

Von den Tarandschis, welche die einjährige Dauer 
des chinesischen Joches mürbe genug gemacht hat, ver- 
lautete bis zum Verlaufe dieses Sommers fast gar nichts. 
Ihnen war es um die Aufrechterhaltung des Statusquo 
gegenüber den buddhistischen Kalmücken am meisten zu 
thun, und um sich gegen dieselben sicherzustellen, waren 
sie jeder Reibung zwischen den Döngenen im Osten und 
dem Herrscher Ostturkestans im Süden geflissentlich aus- 
gewichen, und lebten unter geistlicher und weltlicher Lei- 
tung eines sich für Seid ausgebenden Mollahs in Kuldscha 
recht glückliche Tage. Endlich im Mai 1871 wurde dieses 
Volkchen auf die Bühne der Weltbegebenheiten geschleppt, 
und zwar durch seinen westlichen Nachbar, nämlich durch 
eine Vorpostenabtheilung der russischen Armee, die auf 
der Grenze des semiretschinsker Bezirkes an den Ufern 
des kleinen Flusses Uessüg einen Wachtposten innehat, 
um von demselben einerseits die unter russischer Bot- 
mässigkeit daselbst grasenden Kirgisen zu bewachen, oder 
zu beschützen, wie man aus humanistischen Rücksichten 
sich ausdrückt, andererseits aber auf das neu sich gestal- 
tende Tarandschi-Ländchen ein Auge zu haben, denn, wie 
gesagt, hat ja der Zar die Verpflichtung übernommen, das 
rebellische Volk der Tarandschis auf den Wunsch seines 
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kaiserlichen Bruders in Peking züchtigen zu wollen. Ob 
General Kolpakoffsky, der dortige russische Befehlshaber, 
mit dem Herrscher oder Sultan von Kuldscha, wie ihn die 
Russen nennen, sich freiwillig in Händel eingelassen hat, 
oder ob er zur Offensive gezwungen wurde, ist bisjetzt, 
da uns nur die russische Version der Vorgänge vorliegt, 
schwer zu entscheiden, obschon andererseits der Umstand, 
dass die Russen zum Schutze der russisch -chinesischen 
Grenze ihre Wachtpostenabtheilung noch bei Beginn des 
Frühlings dieses Jahres über Uessüg, die ehemalige Grenze 
der beiden Kaiserreiche, hinausgeschoben hatten, eben nicht 
als defensive Massregel betrachtet werden kann. Wir er- 
sehen, dass ein Kirgisenstamm, an dessen Spitze ein ge- 
wisser Tasa-Beg stand, der einen Fähnrichsrang in den 
Reihen der russischen Armee einnahm, sich mit der russi- 
schen Behörde überworfen hatte und dann sammt seinem 
Stamme auf das chinesische Gebiet sich flüchten wollte, 
um sich den dortigen sogenannten chinesischen Insurgen- 
ten anzuschliessen. Da die Russen das Vorhaben der Kir- 
gisen hindern wollten, so wurde der Kosackenofßzier 
Gerassimoff an die Grenze geschickt, um die Uebersiede- 
lung zu verwehren; doch scheint auch der Herrscher von 
Kuldscha von dem Vorhaben Tasa-Beg's benachrichtigt 
worden zu sein, denn er hatte Leute abgeschickt, um den 
Glaubensgenossen beizustehen. Da der Kosackenoffizier 
Gerassimoff mit diesen den Kampf aufzunehmen nicht im 
Stande war, so rückte eine Compagnie mit zwei Geschützen 
vor, ihm zur Hülfe, denen es wol gelang die Tarandschis 
zu rückzudrän gen und ein verlassenes Fort am Flusse Kor- 
gas einzunehmen, nicht aber die Uebersiedelung Tasa-Beg's 
zu verhindern. Mit diesem haben die Feindseligkeiten 
ihren eigentlichen Anfang genommen. General Kolpa- 
koffsky schickte einen Boten nach dem andern, um von 
dem Sultan von Kuldscha, den die Russen Abil-Oglan (?) 
nennen, die Auslieferung der flüchtigen Kirgisen zu ver- 
langen, was natürlich der Sultan nicht bewilligen konnte. 
Der casus belli war damit gegeben. Im Mai dieses Jahres 
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schickte General Kolpakoffsky drei kleinere Truppencorps, 
bestehend aus Infanterie, Cavalerie und einigen Feld- 
geschützen, über die Grenze auf das Tarandschi- Gebiet, 
um den Sultan zur Ordnung zu rufen, da dies auf diplo- 
matischem Wege nicht gelang, und diesen unruhigen Nach- 
barn die Lust, russische Interessen gefährden zu wollen, 
auf immer zu benehmen. Dass diese Tarandschis keine 
gefährlichen Feinde sind, und zum mächtigen Zarenreiche 
sich ungefähr so verhalten wie die Mücken zum Elefanten, 
das geht wol schon daraus hervor, dass die Mittelasiateu 
im ganzen genommen feiger als alle Morgenländer sind, 
dass die Ostturkestaner , nämlich die Brüder der Taran- 
dschis, viel feiger als die Mittelasiaten, und dass die 
Tarandschis, ein ackerbautreibendes, bisher geknechtetes 
Volk, an Tapferkeit ihren Brüdern jenseit des Thien- 
Shangebirges weit nachstehen. Wie daher diese unbewaff- 
neten Bauern, von denen etwa der zehnte Theil ein schlech- 
tes Luntengewehr hatte, mit der so wohl disciplinirten und 
mit den neuesten Waffen versehenen russischen Armee den 
Kampf aufnehmen konnten, ist gewiss schwer begreiflich 
und muss zu sehr komischen Scenen geführt haben. 
Dessenungeachtet erfahren wir aus dem russischen Be- 
richte, dass Oberst Jelensky, der eins der abgeschickten 
Corps befehligte, von 3000 wohlbewaffnetcn und tapfern 
Tarandschis augegriffen, die letztern mit einem Verluste 
von 200 Mann nach fünfstündigem Gefechte vertrieben 
habe, während sein Corps selbst blos 3 Todte und 8 Ver- 
wundete zählte. Natürlich musste man, da man schon auf 
feindlichem Boden war, auch unaufhaltsam vordringen, 
um 1) der Armee Proviant zu verschaffen und 2) in den 
Besitz solcher festen Punkte zu gelangen, von denen aus 
das neueroberte Gebiet vertheidigt werden konnte. Am 
18. Mai eroberten die Russen das Fort Mezar, wo ihnen 
ungeheuerer Proviantvorrath sowie eine bedeutende Menge 
chinesischer Waffen in die Hände fiel. Grössere Gefechte 
hatten die Russen bei Akkcnd am 16. Juni und bei Alim 
am 28. desselben Monats, wo sie nach russischer Aussage 
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das ganze feindliche Lager sammt 23 Festungsgeschützen 
eroberten. Bald darauf brachen sie gänzlich, nach Ein- 
nahme der Festung Tsching -di-cho-si vor der Festung 
Süding, welche ungefähr vier Meilen von Kuldscha ent- 
fernt ist, in einem entscheidenden Treffen die Macht des 
Herrn von Kuldscha. Diesem blieb natürlich jetzt nichts 
anderes übrig als eine Uebergabe auf Gnade und Un- 
gnade. Ueber seine Unterwerfung lautet der officielle 
Bericht des Generals Kolpakoffsky an den Zaren folgen- 
dermassen: „Nach dem Kampfe bei Süding schickte der 
besiegte Sultan von Kuldscha zu mir mit der Bitte, ich 
möge ihm erlauben, sich persönlich in mein Lager zu ver- 
fügen. Zugleich lieferte er mir den geflüchteten Kirgisen- 
licutenant Tasa-Beg aus, dessen mit Tausenden unserer 
Kirgisen bewerkstelligte Flucht nach dem Gebiete der 
Tarandschis den Hauptaniass zum Feldzuge gegeben hat. 
Gegen Abend kam der Sultan Abil-Oglan in Begleitung 
vieler Notabilitäten in unser Lager. Er erklärte sich allein 
verantwortlich für alles, weshalb er sich der russischen 
Regierung auf Gnade und Ungnade übergäbe, bat um 
Schonung für seine Unterthanen und versprach, dass er 
sowol wie seine Gattin unbedingt unsern Befehlen ge- 
horchen wollten. Ich erwiderte ihm hierauf, es sei der 
Wille des russischen Kaisers, dass unsere Truppen die 
Hauptstadt Kuldscha besetzen; im übrigen versprach ich 
ihm, sein Privatbesitzthum unverletzt zu lassen und ihm 
die Wahl seines Wohnortes zu erlauben. Hierauf brach 
vor den Augen des Sultans und seiner hohen Beamten 
unser Heer nach Kuldscha auf und wurde auf dem Wege 
dahin überall von der Bevölkerung mit völliger Unter- 
würfigkeit aufgenommen. Nach unserer Ankunft in Kul- 
dscha schlug unser Heer in den bei der Festung gelegenen 
Gärten sein Lager auf; ich ritt um die Festungswerke 
herum, bei welcher Gelegenheit mir der Sultan die Schlüs- 
sel zum Thore und zu den gesammten Staatsschätzen über- 
gab. In der Citadelle fanden wir nebst Kriegsvorräthen 
aller Art auch 250 Auerochsen und 6000 Metzeu Weizen 
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und Gerste. — Aus den entferntesten Gegenden des Lan- 
des troffen fortwährend bei mir Deputationen der Taran- 
dschis, Kirgisen und Kalinucken ein, welche ihre unbe- 
dingte Unterwerfung melden." Sowenig der tapfere General 
zu den halbverrosteten Schlüsseln der erbärmlichen Stadt 
mit besonderer Hast gegriffen haben mag, ebenso wenig 
wird sein Transportvieh durch die Uebcrführung der in 
Kuldscha vorgefundenen Schätze einen besondern Zuwachs 
erhalten haben. Die ganze Gegend war schon zur Zeit 
der Chinesen blutarm und hat, wie leicht erklärlich, wäh- 
rend der letzten Wirren und Bürgerkriege bedeutend mehr 
gelitten, sodass der Besitz der Stadt, die zur Zeit Radloff's 
gegen 30000 Einwohner zählte, für die Russen heute nicht 
so sehr vom ökonomischen als vom politischen und stra- 
tegischen Standpunkte aus von hohem, ich möchte sagen, 
unermesslichem Wcrthe ist. Wie weit nun Russlands 
Besitzungen hierdurch gegen Osten sich ausdehnen wer- 
den, lässt sich für den Augenblick nicht mit Bestimmtheit 
angeben; jedenfalls steht es nun in nächster Nähe der 
Döngenen und nicht weit vor deren Hauptstadt Kir-Kara- 
Usu, und mag, falls der chinesische Kaiser auch die fer- 
nere Gefälligkeit des Zaren in Anspruch nähme, durch 
Unterdrückung dieses zweiten rebellischen Volkes sich 
der Gobi - W'üste nähern und seine Besitzungen mit 
12 Längengraden und ungefähr 6 Breitengraden auf ein- 
mal vermehren. 

Wenn diese Grenzerweiterungen mit Hinsicht auf die 
russischen Zukunftsplane in China von grosser Bedeutung 
sein können, so sind sie von noch grösserer Tragweite für 
die Stellung des nordischen Kolosses gegenüber seinem 
britischen Rivalen in Centraiasien. Der Hof von Peters- 
burg gelangt nämlich durch die Einverleibung der Dsun- 
garei auch in den Besitz jenes Thalgebietes, durch welches 
die meist wegsamen und bisher gebrauchten Strassen über 
das Muzartgebirge nach Ostturkostan sich ziehen, nämlich 
die eine in südwestlicher Richtung nach Aksu und die 
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andere in südostlicher Richtung nach Kuldscha. Bisjetzt, 
wo die Hauptstrasse nach Turkestan durch den Terekpass 
nur auf chokandischem Gebiete zu passiren war, hat man 
gegen Jakub-Kuschbegi aus dem Fort von Narin eine 
verhältnissmässig milde Sprache geführt; heute jedoch, wo 
ihm der russische Adler vom Norden aus über dem Kopfe 
schwebt und durch die erwähnten Strassen ihm zu jeder 
Zeit einen freundschaftlichen Besuch abstatten kann, wird 
der Hof von Petersburg gegen diesen glücklichen Thron- 
bewerber sich gewiss anders betragen. Man wird ihn von 
heute an nicht mehr fragen, ob es ihm gefällig ist, russi- 
schen Karavanen den Zugang zu den Märkten Jarkends 
und Kaschgars zu gestatten, einen russischen Consul in 
seine Residenz aufzunehmen u. s. w., selbst ohne Winke 
von Peking kann sich der Atalik-Gazi nun eine tüchtige 
Lection von den Russen holen. Dieselbe wird wahrschein- 
lich auch nicht lange auf sich warten lassen, und wenn 
ich in den nächsten zwei Jahren von Kaschgar erzählen 
sollte, so wird daselbst wahrscheinlich schon die russische 
Flagge auf'gehisst sein. Mit der russischen Machtstellung 
im westlichen Theil Mittelasiens hat diese neue Erwerbung 
wenig oder gar nichts gemein. Wenn Ostturkestan durch 
eine hundertfunfzigjährige Verwaltung der Chinesen von 
drei turkestanischen Oasenländern sich losgelöst hat, so 
war die Dsungarei eine völlige terra incognita für die 
Mohammedaner am Oxus und Jaxartes, von deren Existenz 
selbst, wie meine persönlichen Nachfragungen mich belehr- 
ten, sie fast gar nichts wussten. Uebrigens braucht auch 
der neue russische Erwerb auf den westlichen Theil Mittel- 
asiens keinen Einfluss auszuüben, denn hier hat der Status- 
quo der letzten zwei Jahre alles ganz zahm gemacht und 
das sociale und politische Leben in solchem Masse in das 
Gleis russischer Tendenzen gebracht, dass die Regierung 
von Petersburg einen bessern Erfolg in verhältnissmässig 
so kurzer Zeit kaum selbst gewünscht hätte. Chuda-Jar- 
Chan ist glücklich, unter dem Schatten des russischen 
Adlers vegetiren zu können, und sendet seinen jährlichen 
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Tribut aus Chokaud pünktlich ein. Mit ähnlicher! Ruhe 
und blinder Ergebung in die Schicksalsfügungen verhält 
sich Muzaffarreddin-Chan, der Fürst von Bochara. Ich 
sage Fürst, denn selbst gegenwärtig weilt sein diploma- 
tischer Gesandter am Hofe zu Kabul, während er selbst, 
der vor einigen Jahren auf mich den erhabenen Eindruck 
eines „Fürsten aller Gläubigen" ausüben wollte, vor einem 
Adjutanten des Generals Kaufmann mehr erzittert, als er 
es als guter Mohammedaner vor dem Würgengel Esrafil 
thun würde. So ist auch aus den unruhigen, phantasie- 
erhitzten Häuptern seiner fanatischen Mollahs in der letz- 
ten Zeit nicht der kleinste Dampf revolutionären Eifers 
aufgestiegen. Sie warten wahrscheinlich auf die Wunder 
ihrer Heiligen. 

Aber auch den Russen darf man keinen unbedingten 
Glauben schenken, die uns erzählen, dass in Taschkend 
eine Zeitung in der Landessprache erscheint und zwar — 
für die Kirgisen. Damit unsere Journalisten nicht er- 
schrecken mögen, wenn sie auf einen ihrer Artikel in 
Betreff mittelasiatischer Angelegenheiten eines Tages die 
Erwiderung eines kirgisischen Politikers aus der Grossen 
Horde erhalten, so sei zur allgemeinen Beruhigung be- 
merkt, dass es unter 100000 Kirgisen vielleicht keinen ein- 
zigen des Lesens Kundigen gibt, und wess Auge auch 
mit den arabischen Schriftzeichen vertraut geworden ist, 
der wird gewiss eher Koransätze und das Leben moham- 
medanischer Heiligen, als das sündige Geschreibsel russi- 
scher Ungläubigen lesen. Mit der Verbreitung des kir- 
gisischen Zeitungsblattes ist es also nicht weit her, denn 
die russische Cultur wird unter den Mittelasiaten einen 
zehnfach schwerern Eingang haben, als sie bei den Tata- 
ren an der Wolga, bei den Kalmücken und Baschkiren in 
der Steppe hatte. Schliesslich wollen wir bemerken, dass 
auch Chiwa seine Galgenfrist verlängert bekommen hat. 
Im Frühling dieses Jahres hiess es zwar, dass die Russen 
den Herrscher Charezras für Treubruch und Gewaltthat 
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bestrafen, mit Einem Worte, ihm einen Besuch abstatten 
wollen. Ich glaube nicht, dass dieser Fürst, der mir wäh- 
rend meines Aufenthaltes in seinem Staate fürstliche Gast- 
freundschaft angedeihen liess, noch durch meine ehemaligen 
Segnungen (denn ich hatte, solange ich in der Hauptstadt 
wohnte, jeden Tag einmal ihm gegenüber ein Gebet zu 
verrichten) vor der Gewalt russischer Waffen geschützt 
ist. Auch erklären die Russen kurzweg, dass es nur der 
Aufstand der Kirgisen der Kleinen Horde sei, der sie 
momentan von der Einverleibung Chiwas abhält. Unter 
dieser Kirgisenrebellion, an deren Spitze nach Angabe der 
Russen ein gewisser Sadik steht, sind nur jene sich höch- 
stens auf 300 Familien belaufenden Nomaden zu ver- 
stehen, die am rechten Ufer des untern Oxusgebietes des- 
halb herumirren, weil sie weder dem Kaiser von Russland 
noch dem Chan von Chiwa Tribut zahlen wollen. Mit- 
unter ereignet es sich, dass die Graubärte dieser irrenden 
Gruppen, wenn sie des Umherschweifens müde sind, mit 
den chiwaer Behörden auf irgendeinem Wege sich aus- 
gleichen. Es wird ihnen nämlich von dem festgesetzten 
Tribute ein Drittel oder die Hälfte geschenkt, und dafür 
haben sie die Erlaubniss, ihre Hecrden eine längere Zeit 
auf dem eben nicht besonders grasreichen rechten Oxus- 
ufer weiden zu lassen. So weit und selten weiter geht 
das Verhältniss des Chans von Chiwa zu den sogenannten 
rebellischen Kirgisen, von denen uns russische Organe 
erzählen, dass die Flammen der Revolte eigentlich von 
Chiwa ausgehen und letzteres hierfür auch zu büssen 
haben werde. 

Wer könnte, wenn wir alles, was in Betreff der rus- 
sischen Fortschritte in Mittelasien gesagt wurde, zusam- 
menfassen, wol die Behauptung aufstellen, dass es dem 
Hofe von Petersburg nicht um Niederwerfung der Herr- 
scher Ccntralasiens, nicht um Eroberung neuer Landstriche 
und neuer Völkerschaften, sondern einzig und allein um 
Beförderung der Handelsinteressen zu thun sei? Und 
doch ist es eben die letztere Aussage, mit welcher die 
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Gegner meiner politischen Ansichten in dieser höchst 
wichtigen Frage gegen mich zu Felde ziehen. 1 Man 
sagt, Russland habe eine culturhistorische Mission in 
Asien zu erfüllen, und diese könne, wie ganz richtig be- 
merkt wird, durch Erleichterung der Handelsstrassen, 
durch Regelung der internationalen Verhältnisse und durch 
Beschützung seiner eigenen Unterthanen am besten ausge- 
führt werden. Was die russische Culturmission betrifft, 
so habe ich darüber wiederholt meine Ansicht ausge- 
sprochen und will sie hier nicht wiederholen; auch hin- 
sichtlich des Handels will ich gern zugeben, dass die Rus- 
sen für die Oxusländer in der verhältnissmässig kurzen 
Zeit ihrer Herrschaft schon vieles gethan haben und ge- 
wiss noch mehr thun werden. Einem vom Grossfürsten 
Michael Nikolaje witsch schon im vorigen Jahre dem Staats- 
rathe vorgelegten und vom Kaiser auch genehmigten Plane 
zufolge sollte noch im Laufe dieses Jahres der Ausbau 
eines 200 deutsche Meilen langen Eisenbahnnetzes, davon 
zwei Drittel aus handelspolitischen und ein Drittel aus 
strategischen Rücksichten, in Angriff genommen werden. 
Die wichtigste Linie von allen ist gewiss diejenige, welche 
von der Westküste des Kaspischen Meeres an längs der 
Südabdachung des Kaukasus führen soll. Am Schwarzen 
Meere ist Poti der Ausgangspunkt; die Eisenbahn von 
hier nach Tiflis ist, wenn ich nicht irre, schon vollendet ; 
von Tiflis wird sie nach Baku gehen und dieses durch eine 
Dampfschifflinie mit Krasnowodsk, einem in der Neuzeit 
aufgebauten russischen Fort an der Ostküste des Kaspi- 



1 Ich will von deu verschiedenen Arbeiten, welche die russische 
und ausserrussische Presse in der letzten Zeit über diese Frage ge- 
bracht hat, besonders die folgende Broschüre erwähnen. Sie führt den 
Titel: „Russlands comnierzielle Mission in Mittelasien von Christian 
von Sarauw, königlich dänischem Kapitän der Infanterie" (Leipzig 1871). 
Der Herr Kapitän schreibt wol im russischen Interesse, aber nicht im 
russischen Stil, und sein Werkchen, das von der schmuzigen Sprache 
der russischen Polemik frei ist, verräth viel Belesenheit von Seiten des 
Autors. ... 
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sehen Meeres, verbinden; von letztgenanntem Orte soll 
das keuchende Dampfross der Neuzeit auf der Eisenbahn 
durch Sandsteppen und am Plateau von Kaplankir den 
Gestaden des Oxus zueilen. Obwol ich den ganzen Plan 
eben nur bis Krasnowodsk zu den ausführbaren Proble- 
men rechne, und die Verbindung der dunkeln Fluten der 
Kaspia mit dem gelblichen Oxus schon deshalb für un- 
möglich halte, weil die ewig regen Sandstürme nicht nur 
die Schienen, sondern selbst ganze Eisenbahnzüge ver- 
graben könnten, so will ich es doch nicht in Abrede stel- 
len, dass Russland, wenngleich nicht auf diesem, doch auf 
andern Punkten Centraiasien, das noch vor beinahe einem 
Jahrzehnt uns sehr unbekannt war, bald in unmittelbare 
Nähe des Abendlandes bringen wird. Dass die Küssen 
bei der Verwirklichung ihrer Eisenbahnprojecte mit vollem 
Ernste zu Werke gehen, das beweist uns der Ausbau der 
Bahnlinie von Kursk und Rostow am Don am besten. 
Am 13. März 1866 ward die Concession zu dieser Bahn, 
deren Ausdehnung 110 deutsche Meilen beträgt, ertheilt, 
und 18 Monate nachher war sie vollendet. 1 Ich will fer- 
ner nicht in Abrede stellen, dass Russland zur Hebung 
der Bodencultur und gewisser Zweige der Industrie Ost- 
turkestans bedeutend beitragen wird, denn die schon im 
vergangenen Monate gemachte Untersuchung einer Com- 
mission zur künstlichen Ueberrieselung der Steppe bei 
Dschizzag wird wahrscheinlich, wenn sie Erfolg verspricht, 
auch anderswo angestellt werden, und durch die stärkere 
Ausfuhr von Seide, Baumwolle, Wolle, Thierhäuten, ge- 
dörrten Früchten und sonstigen Rohproducten der mittel- 
asiatischen Oasenländer werden die Einwohner am Oxus 
sowol als am Jaxartes wol bald zu einem Comfort des 
Lebens gelangen, von dem sie früher nicht zu träumen 
wagten. Ich gebe dies alles zu, denn wie meine politischen 
Gegner sich überzeugen konnten, habe ich immer die rus- 
sischen Eroberungen Turkestans für die dortigen Landes- 



Vgl. die obenerwähnte Broschüre von Sarauw, Ö. 37. 
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interessen, ja auch für humane Zwecke im allgemeinen als 
wohlthuend bezeichnet. Doch vergessen eben meine Geg- 
ner, dass es schwer, ich möchte sagen unmöglich ist, in 
Mittelasien den Handel und die Industrie irgendeiner 
fremden europäischen Macht zu befördern, ohne durch 
politische Eroberungen und factische Grenzerweiterungen 
sich daselbst die Rolle eines Mentors zu erkämpfen. 
Spricht nicht eben die jüngste Vergangenheit Russlands 
im Innern Asiens am besten für uns? Was war die Ur- 
sache der beinahe 200 Jahre alten Streitigkeiten mit 
Chiwa, wenn nicht Beschützung des Handels, resp. der 
russischen Fischerei am Kaspischen Meere; warum hat 
sich Russland dem Chanat von Chokand am untern Laufe 
des Jaxartes genähert, warum sich mit Bochara in lang- 
wierige politische Verwickelungen eingelassen, warum die 
neue Provinz Turkestan geschaffen und warum schliesslich 
in der Neuzeit auch Kuldscha einverleibt, wenn nicht 
etwa zur Wahrung der Handelsinteressen? Unsere euro- 
päischen Mächte sowie das alte Rom haben immer dem 
geharnischten Mars den geflügelten Mercur voranschreiten 
lassen. Die britische Handelsgesellschaft, welche im Jahre 
1757 nur einige kleine Factoreicn im Carnatic und das 
Fort William in Bengal besass, hatte wahrscheinlich nicht 
daran gedacht, dass ihre Nachfolger 100 Jahre später 
schon Herren der ganzen gigantischen Halbinsel mit mehr 
als 250 Mill. Einwohner sein würden. Aehnlich waren 
die Motive der französischen Eroberungen in Algier und 
der Holländer in Ostasien. Ueberall, aber am meisten in 
Turkestan, sind die Waarenballen die besten Wegemacher 
für die unausbleiblichen Heere und die endgültigen Er- 
oberungen. Wir wollen annehmen, dass Russland heute 
schon in den Besitz des ganzen rechten Oxusufers ge- 
kommen ist; wird es sich, da Afghanistan und die Tur- 
komanenhorden wie bekannt sehr unruhige Nachbarn sind, 
der Ueberschreitung dieses Flusses enthalten können? Ich 
stelle hier die Frage auf, wenngleich Russland die Ant- 
wort schon von vornherein gegeben hat, indem es ohne 
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endgültigen Besitz des ganzen rechten Oxusufers mit den 
Afghanen heute schon in politische Machinationen sich 
eingelassen hat. Dass Abdur-Rahman-Chan, der gefürch- 
tete Rivale Schir-Ali-Chan's, beim Generalgouverneur von 
Samarkand in hohen Gunsten steht und dass man ihm 
von Petersburg aus eine jährliche Rente zufliessen lässt, 
ist heute kein Geheimniss mehr. Bisjetzt hat wol das 
Gerücht nur den russischen Planen vorgearbeitet, indem 
in Indien und in Kabul die Nachricht ausgesprengt wurde, 
dass Abdur-Rahman-Chan von den Russen an die Stelle 
des jetzigen Herrschers von Bochara gesetzt wurde, da 
letzterer der Bezähmung seiner leidenschaftlichen Unter- 
thanen keineswegs gewachsen sei. Ich wiederhole, dies 
ist nur ein leeres Gerücht; doch dass Abdur-Rahman- 
Chan am linken Oxusufer eine starke Partei unterhält 
und ein bedeutendes Truppencontingent besoldet, das kann 
nur der Loyalität der russischen Politiker zugeschrieben 
werden, die, wenn Zeit und Umstände es erheischen, sich 
dann gewiss auch des afghanischen Kronprätendenten be- 
dienen werden. 

Dass daher der Hof von Petersburg früher oder spä- 
ter den Oxus überschreiten und in Afghanistan sich ein- 
nisten wird, ist mehr als wahrscheinlich. Die englischen 
Staatsmänner geben die Möglichkeit hiervon selbst zu; 
doch vergessen sie zu fragen, ob dann nicht etwa auch 
Russland, wenn an der Suleimanskette angelangt, dasselbe 
politische Spiel in Scene setzen, ja vielleicht zur Insceni- 
rung gezwungen sein wird, welches am Jaxartes, am Na- 
rin und am Oxus aufgeführt wurde. Russland, selbst 
wenn es von idyllisch -friedlichen Gesinnungen beseelt 
wäre, kann zur Ergreifung solcher Schritte sich leicht 
genÖthigt sehen. Wenn beim Fortschreiten einer bewaff- 
neten Macht, bei dem Ehrgeize eines Herrscherhauses in 
Europa der Einhaltspunkt sich nur schwer vorausbezeich- 
nen lässt, wie viel weniger erst in Asien, wo alle Um- 
stände und Combinationen fortwährend zum weitern Vor- 
rücken zwingen? Man sagt, England und Russland werden 
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als friedliche Nachbarn miteinander leben, doch wird da- 
bei immer der geschichtliche Thatbestand ausser Acht ge- 
lassen. Mit welchem seiner Nachbarn hat wol Gross- 
britannien in Frieden gelebt, solange derselbe mächtig 
und kräftig war? Nur den salzigen Fluten des Oceans 
hat es nicht den Krieg erklärt: dort aber, wo sein indi- 
sches Kaiserreich an andere Staaten grenzt, dort hat es 
nicht eher geruht, bis nicht dieselben entweder geschwächt 
und einverleibt wurden oder in die Reihe der Schutz 
suchenden Vasallen getreten sind. Und heute will der 
britische Leoparde mit dem russischen Bären in Eintracht 
und Frieden leben und dem edeln Apostelwerke der Ver- 
breitung abendländischer Cultur mit gemeinschaftlichem 
Eifer obliegen? Nein, es bedarf wol keines besonders 
scharfen Blickes, um einzusehen, dass die betreffenden 
Parteien selbst nicht daran glauben. Der lange befürch- 
tete Zweikampf der Rivalität naht immer mehr heran; 
und wie aus den socialen Umgestaltungen im britischen 
Indien sich muthmassen lässt, werden die Chancen des 
Sieges für Grossbritannien immer geringer; denn wenn- 
gleich die Katastrophe noch in weiter Entfernung ist, die 
Factorcn des Verfalles nehmen mit überraschender Schnel- 
ligkeit zu. Wie bedenklich sind die neuen Wahrnehmun- 
gen der Briten in Bezug auf die Verhältnisse der Moham- 
medaner zu ihrem christlichen Schutzherrn! Ich will hier 
nicht das Bild, welches Dr. W. W. Hunter in seinem Buche 
über diesen Gegenstand veröffentlicht hat, einer strengern 
Analyse unterwerfen. Was er uns von dem wilden Fa- 
natismus, von dem bittern Grolle und der geheimen Thä- 
tigkeit der muselmanischen Unterthanen der Königin er- 
zählt, ist keinesfalls neu. Neu ist nur die Thatsache, dass 
ein Engländer diese Wunde seiner heimatlichen Regierung 
so ganz offen legt und von der Zukunft ein unheimliches, 
ja man möchte sagen Verzweiflung erregendes Bild ent- 
wirft. Es ist unstreitig ein wunderbarer Unterschied 
zwischen der fieberhaften Thätigkeit der Mohammedaner 
Indiens und der Schläfrigkeit und Lammesgeduld der 
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Hindubevölkerung. Der Hindu bietet sich jedem Experi- 
ment seines Herrn bereitwillig dar; tausendjährige Insti- 
tutionen, altherkömmliche Gewohnheiten, den heiligsten 
Aberglauben lässt er antasten, ohne gegen den eindrin- 
genden Fremdling in Wuth auszubrechen. Er murrt, 
seufzt, krümmt sich, doch gibt er schliesslich nach; denn 
selbst die Sepoyrevolution von 1857 wäre ohne mohamme- 
danische Rädelsführer nie das geworden, was sie war. 
Der Hindu ist einmal zu träge, um sich bis zum Fana- 
tismus zu ereifern, zu gleichgültig, um zur Heilung poli- 
tischer Schäden sein Leben aufs Spiel zu setzen. Und 
wenn die Briten ihn in seiner Maklerei nicht stören, oder 
im Schatten seiner ärmlichen Hütte unbehelligt ruhen las- 
sen, so mag der begeisterte Bramine ihm noch so lange 
ins Ohr raunen — revolutionär aus Profession wird er nie 
und nimmer werden. 

Der Mohammedaner ist ganz anders, ja eben das 
Gegentheil seines andersglaubenden Landesgenossen. Der 
tolle Fanatismus, welcher den ersten arabischen Eindring- 
lingen in Indien zur Verbreitung der Lehre Mohammed's 
geholfen hatte, lebt hier unter den Bekennem dieser Re- 
ligion heute noch fort. So oft ich das dunkelbraune Ge- 
sicht eines Pendschabi, mit dessen Farbe der weisse oder 
dunkle Turban sonderbar contrastirt, mit Müsse beob- 
achtet habe, konnte ich an seinen wildrollenden feurigen 
Augen den Ausdruck einer ausserordentlichen Gemüths- 
erregung nicht genug bewundern. Diese Leute haben im 
allgemeinen weniger religiöses Wissen als Oezbegen, Per- 
ser, Araber und Türken, doch der Name Mohammed's 
und der moslimischen Heiligen reisst sie zur wildesten 
Ekstase hin. Beinahe 1000 Meilen von den Indusufern 
entfernt hörte ich einen Pendschabi nicht weit von Herat 
nachdem er eine gute halbe Stunde in tiefer Inbrunst 
gebetet hatte, mit einem wilden „Hai frengi" („Ach du 
Europäer") aufspringen; und dieser Hass, welcher in der 
geheimen Gesellschaft der Wehabiten nur einen schwachen 
Ausdruck findet, beseelt alle Klassen der Mohammedaner 
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Indiens.. Von ihrem Sitze in Patna haben wir schon ein- 
mal gesprochen; und wenngleich in Europa der Process 
des Haupträdelsführers Emir-Chan in den letzten beweg- 
ten Zeiten wenig von sich reden machte, so hat dort des- 
sen Verurtheilung zur Deportation gewaltiges Aufsehen 
erregt und die Anhänger der rebellischen Sekte, anstatt 
sie einzuschüchtern, zu noch kühnern Thaten erhitzt. So 
fiel in der Neuzeit der Richter Norman, der den Chief 
Justice in Kalkutta vertrat, dem Dolche eines der fana- 
tischen Wehabis zum Opfer, die jene Lehre zum Prineip 
erhoben haben, dass die Vertreibung der Briten aus In- 
dien nöthiger als Fasten, Beten und sonstige fromme Ob- 
liegenheiten wäre. Justice Norman stieg eben die Treppe 
hinauf zum Gerichtssaale, als ihm der Mörder, der sich 
unter dem Vor wände, ein Gesuch einreichen zu wollen, 
genähert hatte, mit einem starken Messer zwei tödliche 
Wunden beibrachte. Den nächsten Morgen starb der 
allgemein geachtete Mann; und im Rufe des Entsetzens, 
der in der gesammten englischen Presse widerhallte, konnte 
man, wenngleich in verschiedener Wendung, doch immer 
denselben Satz lesen, dass „bei dem nächsten Versuche, 
unsere (d. h. britische) Herrschaft in Indien zu stürzen, 
der früher oder später, aber gewiss kommen muss, die 
Mohammedaner jedenfalls die Hauptrolle spielen werden" 
— gewiss keine rosenfarbige Ueberzeugung von der Zu- 
kunft des sogenannten „Indian Empire". Und mit der- 
artigen Wahrnehmungen will man, in den Schlaf der 
Sicherheit gelullt, das Herannahen der Russen am Indus 
abwarten; mit 40 Millionen so unruhiger Geister, unter 
denen das Proletariat Indiens am meisten vertreten ist, — 
denn der arbeitsscheue indische Mohammedaner hat nur 
unter der einheimischen moslimischen Regierung faulenzen 
und dabei dennoch leben können — will man den Kampf 
mit einer Macht wie die Russlands aufnehmen? Die eng- 
lischen Staatsmänner könnten sich die Mühe ersparen, 
uns derartige Märchen einreden zu wollen. Denn dass 
sie selbst daran nicht glauben, und dass die fatale Frage 
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immer mehr in den Vordergrund tritt, ist theils durch 
das Ergreifen der geheimen Präventivmassregeln, theils 
durch die Stimmung, die unter den Angloindiern selbst 
herrscht, zur Genüge bewiesen. 

Es sei in Bezug hierauf nur folgendes Beispiel ange- 
führt. Als nach dem glänzenden Siege der deutschen 
Waffen in Frankreich die nach dem Inhalte der „Battie 
of Dorking" abgefasste geniale Satire des John Michal 
Trutz -Baumwoll in der Beilage der augsburger „Allge- 
meinen Zeitung" erschien, und ein englischer Schriftsteller 
als Replik das plumpe Werk „The Second Armada" 
brachte, meinten die englischen Journalisten mit zeitge- 
mässen Aufsätzen nicht zurückbleiben zu dürfen, und so 
erschien auch demzufolge im „Pioneer" eine lebhafte und 
geistvoll geschriebene Skizze, betitelt „The battle on the 
Suttlej." An den Ufern des Sättledsch, der, wie be- 
kannt, der Grenzstrom zwischen Indien und Pendschab 
ist, lässt der Schriftsteller es zu einer Schlacht kommen 
zwischen Kussland und England, an welcher sich 200000 
Russen, folglich 20000 Mann mehr als die ganze indische 
Armee, betheiligen. Während britische Satiriker dieses 
Genres am Schlüsse ihrer Phantasien fast immer Albions 
Waffen triumphiren lassen, trat hier einmal das Gegen- 
theil ein. Die russischen Generale verfügten über eine 
gewandte und zahlreiche Reiterschar, und wenngleich 
John Bull sich mit gewohnter Ausdauer und Zähigkeit 
mit seinem nordischen Rivalen schlägt, so gibt die schlechte 
Armirung und der Venrath der einheimischen Truppen 
dem Gegner dennoch den Vortheil in die Hände. Russ- 
land bleibt Sieger und annectirt Pendschab sowol als 
Sindh zu Afghanistan, in dessen Besitz es schon lange 
ist. Ich wiederhole, das Ganze ist nur ein Spass, aber 
doch charakteristisch genug für die Zukunftspolitik der 
Angloindier. Was indess auf eine ähnliche, aber ver- 
borgen gehaltene Tendenz des Cabinets von Saint -James 
hinzielt, das ist aus der Initiative, die das Ministerium 
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Gladstone in der Neuzeit zur Erbauung einer Eisenbahn- 
verbindung zwischen England und Indien ergriffen hat, 
am besten ersichtlich. Als vor einigen Jahren der Oberst 
Chesney mit dem Project der Euphratbahn hervortrat, 
wurde er in England als Seh wärmer verrufen. Heute 
gibt die Regierung sieh selbst dazu her, das Project einer 
Eisenbahn von 5311 englischen Meilen zu befördern, und 
die Presse sowol in England als in Indien befürwortet 
wärmstens das ganze Vorhaben. Da das Parlament zur 
Prüfung dieser Angelegenheit ein Comite ausgesendet, so 
langen auch nach und nach detaillirte Pläne mit Kosten- 
überschlag ein, deren höchster bisjetzt auf 41,600000 Pfd. St. 
angegeben wird: Kosten, welche nicht von einer einzelnen 
Nation, sondern gemeinschaftlich von den sämmtlichen 
Ländern, durch welche sich die Bahnlinie hinziehen würde, 
getragen werden sollen. Ueber die ethnographische und 
politische Bedeutung dieses Vorhabens werden wir seiner- 
zeit in einem besondern Aufsatze sprechen. Für jetzt sei 
bemerkt, dass die Durchführung des gigantischen Pro- 
jects in England selbst, wenngleich dem Scheine nach 
zur Förderung commerzieller Interessen, im Grunde ge- 
nommen aber aus strategisch -politischen Rücksichten be- 
trieben wird. Russland nähert sich den centralasiatischen 
Ländern immer mehr mit seinem Eisenbahnnetze, und da 
England auf diesem Gebiete nicht zurückbleiben will, so 
trachtet es die Fahrt von London nach Kalkutta bedeu- 
tend abzukürzen. Bisjetzt braucht man etwas weniger 
als einen Monat, um in ununterbrochenem Marsche von 
den Ufern des Hooghli an die Ufer der Themse zu ge- 
langen. Sollte die projectirte Eisenbahn fertig sein, so 
könnte man dieselbe Strecke nach dem Plane der Herren 
William Low und George Thomas in Corekam und 
Cardiff in 7 Tagen 13 Stunden 22 Minuten zurücklegen. 
Man könnte trotz der scheinbaren Ruhe und des son- 
stigen zur Schau getragenen Sicherheitsgefühls der lon- 
doner Politiker so manches anführen, was auf ein volles 
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Bewiisstsein eines unausbleiblichen Kampfes und früh- 
zeitige Massregeln zur Abwehr hindeutet. Doch auch 
Russland steht nicht still, wie wir gezeigt haben. Und 
wenn wir wieder vom Stande der cent raiasiatischen Frage 
sprechen werden, wird der Leser von dem sturmschnellen 
Portschritte der Begebenheiten sich keinesfalls überrascht 
sehen. 
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Ein mohammedanischer Eroberer in Asien. 



Ulli 



Im Hinblick auf den mannichfachen Einfluss, welchen 
das christliche Abendland in allen Sphären des politischen 
und socialen Lebens auf den nahe gelegenen islamitischen 
Osten ausübt, darf es nicht befremden, wenn wir in der 
Türkei, in Arabien, in Persien, mit Einem Worte im ganzen 
westlichen Asien uns vergebens nach jenen blendenden 
Erscheinungen umsehen, die wie eine Fata-Morgana aus 
der wüsten Eintönigkeit orientalischen Alltagslebens empor- 
tauchen. Unsere europäische Civilisation, unsere geistige 
und materielle Ueberlegenheit und schliesslich unser un- 
ruhiges Temperament, das alles durchdringen und durch- 
forschen will, hat ein für allemal den Türken, Arabern 
und Persern und den andern Nationen mit berühmter 
Vergangenheit jede Lust benommen, sich auf dem Felde 
der politischen und religiösen Abenteuer herumzutummeln. 
Diese hoch-, breit- und dickbeturbanten Männer, mit den 
wehmuths- und ergebungsvollen, melancholisch schmach- 
tenden Blicken sehen sich in allen ihren Bewegungen, in 
ihrer ganzen Denkungsart, von den sie umgebenden euro- 
päischen Consularagenten und Missionaren überall beein- 
trächtigt. Es fehlt ihnen durchaus der Muth zu jeder 
freien Bewegung. Nicht mehr schwingt sich die Muse, 
kühn die Fittiche regend, mit schwülstigem Gesänge zum 
Himmel empor; kein mit überschwenglichen Metaphern 
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ausgemaltes Bild wird mehr geschaffen, und so wie es 
niemand mehr wagt, den unbändigen Hippogryphen orien- 
talischer Musen zu besteigen, — denn die heutige Poesie des 
Islams ist ein erbärmlicher Nachklang der vergangenen 
Weisen — ebenso hat keiner den Muth, die holperig aus- 
getretenen Pfade des prosaischen Alltagslebens zu ver- 
lassen, und durch die eine oder die andere ausserordent- 
liche That die Aufmerksamkeit seiner nahen und fernen 
Umgebung auf sich zu lenken. 

Nur im fernem, im tiefern Asien, wo unsere Fuss- 
spuren noch selten anzutreffen sind, hat der Zauber ver- 
gangener Lebensweise sich noch aufrecht erhalten; nur dort 
war es möglich, dass in der Neuzeit ein Mann aufgestanden 
ist, der unter den ihm gegebenen Verhaltnissen Ausser- 
ordentliches geleistet, und vor 200, ja vor noch 100 Jahren, 
neben Dschengiz und Timur in allen asiatischen Ueberliefe- 
rungen einen Platz gefunden hätte. Im Dorfe Pischbek, auch 
Pisked genannt, im District Kurama, einem zwischen Chod- 
schend und Taschkend befindlichen Theile des Chanates 
von Chokand, ist vor ungefähr 45 Jahren Mehemmed- 
Jakub, der Sohn eines chokandischen Zollbeamten oder, 
richtiger gesagt, Schreibers geboren worden. Gleich allen 
Männern iranischer Abkunft, die unter özbegischer Herr- 
schaft zumeist mit der Führung der Feder betraut sind, 
denn für das Handwerk des Schwertes hält der Oezbege 
nur sich selbst geschaffen, hat Mehemmed-Jakub in den 
frühesten Jugendjahren bald bei dem einen, bald bei dem 
andern chokandischen Sipahi das Amt eines Schreibers 
bekleidet. „Fähigkeit bricht Felsenmauern durch", sagt 
der Orientale, und so kam es, dass er durch seine geistige 
Behendigkeit sich bald bemerkbar machte und von dem 
verstorbenen Mehemmed-Ali-Chan zur Stelle eines Diwand- 
schis (Oberzolleinnehmer) befördert, 1847 von dem Kip- 
tschakenhäuptling Alim-Kul zum Pansad-Baschi (comman- 
dirender Offizier von 500 Mann) erhoben, in die Reihe 
der rechtlichen Sipahis trat. Da er als Tadschik von der 
Leitung der Feder zur Handhabung des Schwertes be- 
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rufen wurde, so ist es ziemlich sicher, dass Mehemmed- 
Jakub in geistiger sowol als auch in physischer Kraft sich 
auszuzeichnen wusste, und nichts beweist den Grad des 
in ihn gesetzten Vertrauens besser als seine Ernennung 
zum Festungscommandanten von Ak-Mesdsehid, zu einer 
Zeit, als die russischen Colonnen am rechten Ufer des 
Sir mit langsamen, aber festen Schritten vordrangen. 
Feindeslob ist immer das beredteste, und so wollen wir 
auch der russischen Aussage, nach welcher Mehemmed- 
Jakub-Beg die ihm anvertraute Festung mit seltenem 
Heroismus vertheidigt habe, viel mehr Glauben schenken 
als dem chokandischen Leumund, welcher ihm den Vor- 
wurf macht, dass er, mit den Russen in verbotene Ver- 
handlungen sich einlassend, einen in der Nähe dieser 
Festung gelegenen See, Namens Balik-Köl (Fischsee) für 
12000 Tillall = 7800 Pfd. St. den Russen abgetreten habe. 
Nachdem die Russen die letztgenannte Festung genommen 
hatten, scheint Mehemmed-Jakub-Kuschbegi sich dennoch 
der ungetheiltcn Gunst Alein-KuPs, des damaligen Herr- 
schers von Chokand, erfreut zu haben; denn als eben da- 
mals die endidschaner Chodschas, von Chodscha-Buzurg- 
Chan geleitet, zu einer Expedition nach Ostturkestan sich 
rüsteten und von Alem-Kul wenigstens moralische Unter- 
stützung verlangten, da stellte ihm letzterer unsern Hel- 
den, den abenteuerlichen Chodscha, in der Eigenschaft 
eines Kuschbegi oder Grossvezir, wie man im westlichen 
Asien sagen würde, zur Seite. Bevor wir jedoch von dem 
Marsche Chodscha-Buzurg's und Jakub-Kuschbegi's nach 
dem östlichen Lande der Welt des Islams reden, wird es 
unumgänglich nothwendig sein, in einigen, wenngleich 
kurzen Umrissen die damalige Lage Ostturkestans oder 
Alti-Schehrs (des Reiches der Sechs Städte) zu schildern, 
um mit dem Schauplatze der Thätigkeit des neuen asia- 
tischen Eroberers bekannt zu machen. 

Schon 1863, als ich noch in Samarkand war, sah ich 
eines Tages meinen Reisecollegen Hadschi-Bilal mit bleicher 
Gesichtsfarbe und verstörten Zügen vom Bazar heim- 

V4mb*ry. 18 



Digitized by Google 



274 

kehren. Er hatte sehr düstere Nachrichten von der Heimat 
erhalten, und da er im Laufe unsers Zusammenlebens mir 
sehr häufig von den unheilvollen Eroberungsgelüsten der 
Chodschas erzählte und diese als die Hauptgeisel, ja als 
das Verderben Ostturkestans brandmarkte, konnte ich aus 
seinen häufigen Ausrufungen: „diese elenden Chodschas, 
diese nichtswürdigen Räuber! 44 einen abermaligen Einfall, 
den Ausbruch eines neuen Bürgerkrieges vermuthen. In- 
dess hatte sich Bilal und ich selber mit ihm mich bedeu- 
tend geirrt: der Stoss, der diesmal den westlichen Theil 
. des Himmlischen Reiches der Mitte traf, ging nicht von 
Chokand, sondern von China selbst aus. Der Islam, dieser 
Erzfeind der buddhistischen Lehre, der von dem mäch- 
tigen Einflüsse unserer abendländischen Cultur im Westen 
der Alten Welt immer mehr und mehr verdrängt wird, 
dessen Machtperiode daselbst schon längst erlosch und 
der nur noch das Gnadenbrot geniesst, dieser Islam will 
nnd muss durch den Druck im Westen, im fernen Osten 
sich neues Gebiet erobern. Er weicht von hier zurück, 
um dort festen Fuss zu fassen, und es ist in der That 
äusserst merkwürdig, wie die Funken der Religionslehre 
des arabischen Propheten, selbst auf dem fernen chinesi- 
schen Boden, wo Indifferentismus in Religionssachen von 
jeher eingebürgert war, noch zu einer sengenden Flamme 
werden können. Erst vor kurzem sind wir dessen ge- 
wahr worden, dass China in seinem westlichen Theile noch 
nahezu an 40 Mill. Mohammedaner zählt, die zumeist 
in solchen Gegenden wohnen, welche der Neugierde der 
europäischen Reisenden lange verborgen blieben ; denn nur 
in der neuesten Zeit sind wir durch die Nachrichten eines 
Barons von Richthofen, eines Hm. T. T. Cooper und der 
französischen Expedition im Innern Chinas über den Ein- 
fluss, die Machtstellung und den Zahlenbestand der chi- 
nesischen Mohammedaner einigermassen aufgeklärt worden. 
Die Revolution der Tae-pings, welche das ohnehin morsche 
Staatsgebäude Chinas schon bedeutend unterwühlt hatte, 
musste auch andern nichtbuddhistischen Untertbanen des 
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chinesischen Kaisers als Ermunterung zum Aufstande die- 
nen. In den Provinzen Kan-su, Schen-si gibt es kaum 
einen Ort von Bedeutung, wo die Mohammedaner als Ver- 
treter des Wohlstandes, als emsige fest zusammenhaltende 
Leute nicht bekannt wären; im südwestlichen Jünnan 
sind sie gar massenweise anzutreffen und machen den 
grös8ten Theil der Bevölkerung aus. Und obwol China 
durch seine ausnehmende Toleranz gegen jede Religion 
sich kennzeichnet und diese Islamiten gewiss nie in Glau- 
benssachen beeinträchtigt hat, so muss es doch bei der 
Ileissblütigkeit dieser mohammedanischen Fanatiker merk- 
würdig genug erscheinen, dass dieselben sich erst gegen 
Mitte der fünfziger Jahre gegen ihre chinesischen Herren, 
die zum Schrecken der Moslemin Schweinefleisch essen, 
Götzenbilder anbeten und sonstige Greuelsachen begehen, 
auflehnten. Im Jahre 1855 rief der Aelteste von Li-kian-fu 
die Gläubigen zu den Waffen ; diesen Aufruf unterstützten 
die übrigen Aeltesten, und bald hatte sich die Insurrec- 
tion über das ganze westliche Jünnan verbreitet. 

Dass bei einem Aufstande im Südwesten der eigent- 
liche Herd desselben an Ausdehnung gewinnen musste, 
und dass die Flammen nach Nordwesten, wo es ihnen an 
Stoff nicht fehlen konnte, hinüberlodern würden, war 
vorauszusehen. Es hat von jeher eine geistige sowol als 
materielle Communication zwischen den Mohammedanern 
Jün-nans und den Mohammedanern Schen-sis und Kan-sus 
bestanden. Letztere, die den Namen Dunganen oder 
Tunganen, aus einer bisher noch nicht genügend erklärten 
Ursache führen, hatten infolge des mehr vorübergehenden 
Aufenthaltes, vielleicht auch wegen der grössern Strecke 
Landes, über welche sich ihre Wohnsitze ausdehnen, den 
buddhistischen Chinesen gegenüber viel weniger Muth ge- 
zeigt als ihre Nations- und Glaubensgenossen im fernen 
Süden. Die Dunganen, der Mehrzahl nach in den Städten 
des alten Uigurenlandes, Komul, Barkul, Turfan, Urum- 
tschi, Manassi und Kir-Kara-Ussu lebend, waren sowol 
die eigentlichen Vermittler der Handelsverhältnisse zwischen 
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Chinesen und Ostturkestanern , als auch die eigentlichen 
Mittelglieder im socialen Verkehr zwischen Herren und 
Beherrschten, da die Mandarinen sich ihnen der chinesi- 
schen Nationalität halber, die Ostturkestaner aber des is- 
lamitischen Glaubensbekenntnisses wegen nähern konnten ; 
ausserdem konnte der Hof von Peking sie als Civil- und 
Militärbeamte im eigentlichen Alti-Schehr sowol als in den 
östlichen Landen um so eher verwerthen, da die türkisch- 
mohammedanischen Unterthanen mit ihnen viel leichter 
verkehren konnten als mit den buddhistischen Chinesen, 
deren Umgang mit den Rechtgläubigen aus so vielen Ur- 
sachen erschwert war. Dass die Dunganen, im Bewusst- 
sein ihrer Wichtigkeit für den chinesischen Staat, durch 
einen besonders unterwürfigen Charakter sich von jeher 
hervorgethan hätten, davon haben wir nie gehört. Trotz 
der ausnahmsweise friedlichen Gesinnung, die sie stets 
charakterisirt hat, waren die Dunganen im Gegentheile 
immer diejenigen, welche die Ostturkestaner zur Verwer- 
fung des einen oder des andern antiislamitischen Regie- 
rungsbefehles aufreizten. So soll z. B. dort, wo die 
Obrigkeit aus Dunganen bestand, das Bild des Kaisers 
nicht zur öffentlichen Anbetung ausgestellt worden sein; 
man drückte ein Auge zu gegenüber dem verpönten 
Wachsenlassen der Schnurbärte; Chinesen durften ihre 
Schweine nicht öffentlich umhergehen lassen und vieles 
dergleichen. Die Dunganen waren obendrein eifrige, ja 
sehr fanatische Mohammedaner; ohne jede Kenntniss der 
arabischen Sprache, gibt es viele unter ihnen, die den 
Koran ganz auswendig kennen; ihre Mollahs warfen den 
übrigen turkestanischen Collegen ebenso leicht das schmä- 
hende Wort dos „Unwissenden und Ungläubigen" zu, wie 
es der Bocharaer dem Osmanli gegenüber thut. Und dass 
sie dem Religionsgesetze des Gaza (Krieg gegen Ungläu- 
bige) nicht Folge leisteten und zur Abschüttelung des 
chinesischen Joches bis dahin noch keine Schritte gethan 
hatten, dafür gibt es nur die Erklärung, dass sie, gleich 
jedem Sohne des himmlischen Blumenreiches auf Nicht - 
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Chinesen mit Verachtung blickend, im türkisch oder per- 
sisch redenden Ostturkestaner einen Barbaren, einen ihrer 
Allianz unwürdigen Menschen sehen. Den Religions- 
genossen in Jüunan gegenüber hatte es eine ganz andere 
Bewandtniss, und nicht nur, dass man ihrem Beispiel fol- 
gen wollte, sondern es geschah auch in der Hofinung 
etwaiger Hülfeleistung, dass die Dunganen 1864 in den 
Städten Urumtschi, Tarfan, Kara-Schehr und Kutscha 
(richtiger Kötsche), wie auf ein gegebenes Zeichen sich 
erhoben, die chinesischen Machthaber, die nur in geringer 
Zahl vorhanden waren, niedermetzelten und die Herstellung 
einer mohammedanischen Herrschaft proclamirten. Dass 
dieser Aufstand nur infolge einer Ansteckung von dem 
östlichen Kan-su und Schen-si aus inscenirt werden konnte, 
ist zweifellos, trotzdem wir über die Einzelheiten der dor- 
tigen Vorgänge in gänzlicher Ungewissheit sind. Was 
wir von dein Dungauenaufstande wissen, das hat nur auf 
die vorher erwähnten Städte Bezug, und als der erste und 
bedeutendste der Erfolge wird der Handstreich auf Kut- 
scha erwähnt, wo gegen tausend Dunganen über die chi- 
nesische Garnison herfielen, und alles was sich nicht zum 
Islam bekannte, mordeten und plünderten. Da die zeit- 
weiligen politischen Wirren im Westen des chinesischen 
Reiches in diesem Jahrhunderte sich nur auf die Grenz- 
städte Jarkend, Kaschgar und Aksu erstreckten, und die- 
ser fernere Theil von jeher verschont geblieben war, so 
müssen die chinesischen Beamten in ihrer schlaftrunkenen 
Sorglosigkeit von den Dunganen um so mehr überrascht 
worden sein; denn nichts konnte den erregten Wogen 
dunganischer Religionswuth widerstehen, und in erstaun- 
lich kurzer Zeit hatten sie die Herrschaft in dem Gebiet 

- 

entlang dem Ticn- Schau -Gebirge bis zu den eigentlichen 
„Sechsstädten" an sich gerissen. 

Angesichts dieses unerwarteten Erfolges, mussten die 
Dunganen nun Farbe bekennen in Bezug auf ihr Verhal- 
ten gegenüber den eingeborenen Ostturkestanern. Wäre 
Jünnan nicht so weit gewesen und die Gefahr vor chine- 
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sischer Strafe nicht so nahe, so würde ein einheitliches 
Wirken gewiss nie zu Stande gekommen sein; doch dies- 
mal hatten die Dunganen sich eines bessern besonnen und 
gleich im Anfange die türkische Bevölkerung in jener 
Gegend in ihr Interesse gezogen, ja um sie für das Ge- 
lingen des Aufstandes noch mehr zu begeistern, sich selbst 
unter ihre Leitung gestellt. In den Sechsstädteu — hier- 
her sollte sich nun der Strom des Aufstandes wälzen — 
blieb alles in der grössten Ruhe, denn noch lag der 
Schrecken der chinesischen Rache nach dem verunglückten 
Aufstande unter Weli-Chan-Töre allen diesen Städtebe- 
wohnern in den Gliedern, und die Ostturkestaner, ein 
friedlich gesinntes Völkchen, waren, abgesehen von der 
einzigen religiösen Unangemessenheit, mit der Herrschaft 
der Chinesen nicht so sehr unzufrieden, um sich der Ge- 
fahr eines neuen Aufstandes auszusetzen. So dachte das 
Volk. Doch dessen Leiter, die Chodschas, der Wort- 
bedeutung nach Abkömmlinge des Propheten und in Wahr- 
heit weltliche Beherrscher oder wenigstens Prätendenten, 
waren einer ganz verschiedenen Ansicht. Die Herrsch- 
sucht und Beutegier dieser Klasse von Faulenzern Hess die 
mit Abgötterei vom schlichten Volke verehrten, in den 
Religionsmantel gehüllten Oligarchen nicht ruhen. Unter 
der chinesischen Herrschaft sollten sie sich nur mit den 
frommen Gaben begnügen, welche die Pilger auf die zahl- 
reichen Gräber ihrer Ahnen niederlegten; jetzt schwebten 
ihnen Kronen und Reichthümer vor Augen ; warum sollten 
sie länger zögern? Nur geringer Verlockung bedurfte es 
bei dem in grossem Ansehen stehenden Chodscha-Burhan- 
ed-din aus Kutscha von Seiten der Dunganen, bis der 
fromme Mann von der Moschee, wo ihn die Deputation 
in tiefster Andacht traf, sogleich aufs Pferd sich schwang, 
um an der Spitze der Bewegung die Fahne des Aufstan- 
des zu entfalten, und mit den Dunganen vereint die chi- 
nesische Herrschaft auch in den übrigen Sechsstädten über 
den Haufen zu werfen. 

In der That hatten die bezopften Mohammedaner dies- 
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mal den Nagel auf den Kopf getroffen. Von Chan-Chod- 
scha (so wurde der früher erwähnte Burhan -ed-din ge- 
nannt) geleitet, setzten die Dunganen ihren Weg von 
Kutscha nach Kara-Schchr, von hier nach Turfan fort, 
welches im August 1863 genominen wurde. Ja bald darauf 
ging es auch auf Aksu los , dessen friedliche Bewohner, 
zumeist Türken oder Sarten, nach zweitägigem Widerstande 
sich ergaben. Auch die Chinesen in der Citadelle mussten 
bald capituliren, Uschturfan betraf ein gleiches Los und 
nun begab sich der siegreiche Chan-Chodscha nach Jar- 
kend, dessen Bürger sich ihm freiwillig anschlössen, nach- 
dem sie die auf 2000 Mann sich belaufende chinesische 
Garnison niedergemacht hatten. Einzelheiten über die Ein- 
nahme letztgenannter Stadt erhalten wir von dem eng- 
lischen Reisenden Robert Shaw. 1 Hiernach wollten die 
Chinesen zuerst mit den Dunganen sich dahin vergleichen, 
dass sie mit Ausnahme des Oberbefehls von allen Vorrech- 
ten und Einkünften ein Drittheil erhalten sollten. Hierzu 
gaben die erstem nicht ihre Zustimmung, und da sie sich 
der Sympathien der Einwohner schon versichert hatten, so 
brauchten sie nur in einer Nacht den chinesischen Stadt- 
theil auf mehrern Seiten in Flammen zu stecken, um die 
Bestürzung und Anarchie in eine allgemeine zu Verwan- 
deln. Was von den Chinesen aus den Flammen sich ge- 
flüchtet, wurde unbarmherzig niedergehauen. Dessenunge- 
achtet gelang es der Mehrheit sich der Citadelle Jengi- 
Schehr zu bemächtigen, von wo sie auch den hartnäckigsten 
Widerstand leistete. Noch eine glückliche Diversion, bei 
welcher gegen 800 Mohammedaner ihr Leben einbüssten, 
wurde gemacht; doch schliesslich wuchs die Erbitterung 
der letztern in solchem Grade, dass sie bei der Belagerung 
selbst die grössten Opfer nicht scheuten. Die Zahl der 
Chinesen verringerte sich indessen immer mehr, und als 



1 Hinsichtlich der Daten weicht Shaw von den übrigen Quellen 
ab; er setzt den Aufstand der Dunganen in den Frühling 1863, 
während andere den Herbst als die Zeit des Aufstände* bezeichnen. 
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sie zur Verteidigung der Mauerwerke nieht hinreichte, 
nahmen die erbitterten Moslims die Festung. Zu gleicher 
Zeit Hess sieh eine schreckliche Explosion vernehmen; der 
Ainban (chinesischer Gouverneur) gab samuit den Seinigen 
lieber sich dem Verderben preis, als dass er den Moham- 
medanern lebendig in die Hände gefallen wäre. So schreck- 
lich war diese Katastrophe, dass einzelne Körpertheilc selbst 
in die alte Stadt flogen, und von den aufwirbelnden Staub- 
wolken war die Atmosphäre stundenlang verdunkelt. Nach 
solchem Heroismus fiel Jarkend den Dunganen in die 
Hände und blieb auch beinahe ein Jahr unter ihrer Ver- 
waltung. 

Nur Kaschgar, die eigentliche Hauptstadt Ostturkc- 
stans, hat inmitten dieses allgemeinen Aufstandes die Fahne 
der Empörung noch nicht ausstecken können. Wohl ver- 
suchten auch hier die Dunganen ihre buddhistischen Lands- 
leute zu überlisten ; doch die Fäden der Verschwörung 
waren noch im Verborgenen, als der chinesische Gouver- 
neur, Sorglosigkeit und selbst Freundschaft heuchelnd, sie 
zu sich in die Citadelle lud und dort während der Fest- 
lichkeit sämmtlich niedermetzeln Hess. Das Geschrei und 
das Todesstöhneu der Opfer hatte bald in Kaschgar sein 
Echo gefunden; doch dessen Einwohner, von chinesischer 
Oberherrschaft mürbe gemacht, wagten es nicht, allein die 
Hand zur Lösung der Fesseln auszustrecken. Des gröss- 
ten Einflusses erfreute sich hier von jeher die zahlreiche 
Nachkommenschaft des Chodscha- Apak, der gewöhnlich 
unter dem Titel Hasret-Majestät genannt wird. Ich habe 
mit einem Sprösslinge dieser Familie monatelang zusammen 
gelebt und mich überzeugt von den Gefühlen der Feind- 
schaft und der Rivalität, welche eben die kaschgarer 
Chodschas von ihren sogenannten Anverwandten in Kut- 
scha trennt. Wäre dies nicht der Fall gewesen, so hätte 
Burhan-ed-din nach seinem Erfolge in Aksu gewiss auch 
hier siegen können, doch die Kaschgarer wollten von ihm 
nichts wissen; und im vollen Bewusstsein der äusserst 
kritischen Lage hatten die leitenden Mollahs im Vereine 
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mit den Familienmitgliedern des Hasreti-Apak nichts an- 
deres thun können, als sieh im geheimen an die Chodschas 
von Endidsehan zu wenden und bis zu deren Ankunft sich 
ruhig zu verhalten. Dies ist die Ursache, dass Kaschgar 
gleich im Anfange von den in allen übrigen Städten aul- 
steigenden Flammen der Revolte verschont geblieben war. 
Inmitten dieser nach Westcu gerichteten Erwartungen 
hatte sich unglücklicherweise von dieser Seite her eine 
ganz andere bewaffnete Macht gezeigt. Kaschgar ist, wie 
bekannt, an den Ausläufern jenes Hügellandes gelegen, 
welches im Norden durch die Gebirgskette des Thien- 
Schan, im Westen durch das hohe Alaigebirge und das 
Pamirerplateau begrenzt wird. Von jeher haben sich in 
diesen Thalgegenden Viehzucht treibende Karakirgisen 
herumgetrieben, die gleich ihren übrigen Stammesgenossen 
raub- und beutelustig, noch obendrein durch seltene Kühn- 
heit sich auszeichnen. Zu jener Zeit war Sadik-Bai der 
angesehenste Graubart unter ihnen; und ob ihn die Nach- 
richt der drohenden Anarchie oder die Forderung irgend- 
einer Partei fraction der Kaschgarer bestimmt haben mag, 
genug, er machte mit seiner wilden Horde einen Einfall 
ins Gebiet Kaschgars, ja belagerte sogar die Stadt mehrere 
Monate lang. Und nachdem die armen Einwohner alle 
Greuel der Hungersnoth hatten durchmachen müssen und 
zum Widerstande unfähig geworden waren, gelang es den 
wilden Nomaden in die Stadt zu dringen und dieselbe den 
unerhörtesten Verwüstungen preiszugeben. 

Unter diesen Verhältnissen näherten sich die Chod- 
schas aus Chokand dem unglücklichen Kaschgar; und 
hiermit beginnt die thatenreiche Laufbahn unsers Helden. 

Wie die unruhigen und nach Abenteuern dürstenden 
Chodschas von Endidsehan oder Chokand, der Einladung 
ihrer Parteigänger in Kaschgar gewärtig, mit dem Auf- 
bruche nach Ostturkestan bisjetzt zaudern konnten, ist 
unbegreiflich. In Mittelasien war eben zu dieser Zeit 
durch das rasche Vordringen Russlands am Jaxartes und 
durch die aufeinanderfolgenden Niederlagen, welche die 
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Rechtgläubigen von den Händen des Uruss erlitten, alles 
in die grösste Bestürzung versetzt. Chiwa wagte sich 
nicht zu rühren, Bochara zitterte, und Chokand, wo Alem- 
Kul die Zügel der Regierung hielt, mag schon damals das 
Los seiner Abhängigkeit von dem weissen Zaren an der 
Newa als dunkles Gespenst an dem Himmel seiner Zukunft 
entdeckt haben. Wir wollen nicht behaupten, dass ein 
sauve qui peut an der Tagesordnung war; doch die Ueber- 
zeugung, dass mit den ungläubigen Uruss sich zu messen 
keine goldenen Früchte mehr trage», war eine allgemeine. 
Und da Ostturkestan von jeher ein dankbares Feld der 
Abenteuer war, so bedurfte es keiner besondern Energie 
von sehen Chodseha-Buzurg's, um mit einem kleinen, aber 
beherzten Häuflein über den Terekpass in Kaschgar ein- 
zudringen und daselbst sein Glück zu versuchen. Cho- 
kand, das von jeher diese kriegerischen Nachkommen des 
ehemaligen Fürsten von Kaschgar unterstützt hatte, zeigte 
sich auch jetzt mit Rath und That nicht säumig. Alcm- 
Kul gab Waffen und Geld, die grösste Hülfe aber, indem 
er unsern Helden sandte; denn nicht nur Buzurg-Chan 
selbst, sondern der ganze Haufe der kriegslustigen Kip- 
tschaken und Chokander sahen mit besonderer Zuversicht 
auf die Person Mehemmed- Jakub's, der, im Kampfe er- 
fahren, in jeder List bewandert, mit den über teuflische 
Kräfte verfügenden Uruss seinerzeit sich gemessen hat. 
Er entsprach in der That schon bei seinem ersten Auf- 
treten den auf ihn gesetzten Erwartungen. Die Endid- 
schaner waren kaum unter den Mauern Kaschgars ange- 
langt, als die Horde der plündernden Kirgisen in wilder 
Flucht davongetrieben wurde. Ihre Rädelsführer fielen 
lebendig in Feindeshand und unter den Hingerichteten 
befand sich Sadik-Bei selbst. Es war ein begeisterter 
Empfang, welcher dem tapfern Häuflein von Endidscha- 
nern von Seiten der Kaschgarer zutheil wurde; denn nun 
erst erwachte in dieser westlichen Stadt Ostturkestans mit 
dem Gefühle der Freiheit auch das der Rache gegen ihre 
buddhistischen Beherrscher. Die Reihen der Endidschaner 
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wuchsen in kurzer Zeit auf erstaunliche Weise. Auf die 
Nachrieht des ersten Erfolges hatten sich auch aus Cho- 
kand Nachzügler in der Zahl von 500, zumeist Kiptscha- 
ken, ihnen angesehlossen, und Jakub-Kuschbcgi, der, wie 
es heisst, nur mit HO Mann vor Kaschgar erschienen war, 
verfügte im Verlaufe von zwei Monaten über eine solche 
Streitkraft, dass er die etwas mehr als eine deutsche Meile 
von Kaschgar entfernte Citadelle Jengi-Schehr nicht nur zu 
cerniren, sondern die Chinesen auf jede Weise zu belästigen 
im Stande war. Natürlich waren die Lorbern diesmal 
nicht so leicht zu pflücken, als die begeisterte Schar der 
Moslimen mit ihren Anführern sich eingebildet hatte. Die 
Chinesen hatten nirgends, am allerwenigsten aber Tataren 
gegenüber, sich den Kuf besonderer Tapferkeit erworben; 
doch diesmal machten die bezopften Söhne des himmlischen 
Blumenreiches eine Ausnahme: es schien, als wenn sie ein 
Bewusstsein des entscheidenden Kampfes gehabt, als wenn 
sie es geahnt hätten, dass diese Tkäler des Thien-Schan- 
Gebirges die Drachenfahne nicht so bald wiedersehen 
würden; denn sie vertheidigten sich mit einem Löwen- 
muthe, der den Tapfersten aller Völker zur Ehre gereicht 
haben würde. Vierzehn Monate lang hatte die von allen 
Seiten beengte chinesische Garnison der grossen Mehrzahl 
Widerstand geleistet. Als der Amban das unausbleibliche 
Ende des Dramas herannahen sah, rief er seine obersten 
Offiziere zusammen unter dem Vorwande, wegen der Ueber- 
gabe des Ortes an Jakub-Kuschbegi Rath zu pflegen. 
Die Offiziere gaben ihre Einwilligung. Man verabredete 
schon untereinander die Geschenke, welche dem Sieger 
überreicht werden sollten, und der Amban, der, von seinen 
Töchtern umgeben, auf seinem Lehnstuhle seine Pfeife 
schmauchend sass, Hess den versammelten Untergeordneten 
durch seine Söhne Thee credenzen. Schon ertönte das 
rasende SchJachtgeschrei „AllaJiu ekber" („Gott ist der 
Grösste u ) in den Ohren der Gesellschaft, schon hörte man 
das wilde Zetergeschrei der Heranstürmenden, als der 
Aniban ganz gelassen die Pfeife aus seinem Munde nahm 
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und die feurige Asche auf die Oefftiung einer unter seinem 
Sessel befindlichen Pulvermine schüttete; einer Mine, die 
mit dem untern Geschosse und dem dortigen Pulvermaga- 
zin in Verbindung stand. Während die Offiziere noch 
untereinander Rath hielten, explodirte die Mine, und mit 
ihr flog das Haus, der Amban und Familie sammt den 
Anwesenden in die Luft. 

Mit dem Falle Kaschgars, der bedeutendsten, wenn 
auch nicht der grössten Stadt Ostturkestans, wurde der 
Triumph der Mohammedaner über die Chinesen ein ganz 
vollkommener. Buzurg-Chan, der sich als neuer Herrscher 
geberdete, gab sich einstweilen mit der Verwaltung der 
Stadt und Umgebung zufrieden, während das politische 
und militärische Schalten und Walten dem ebenso schlauen 
wie tapfern Kuschbegi überlassen war. Wegen des Man- 
gels hierarchischer Würde konnten die Herrscher von je- 
her, und namentlich in Mittelasien, am besten der Zügel - 
losigkeit weltlicher Lebensweise fröhnen; und während 
Buzurg-Chan, allen Ausschweifungen sich hingebend, von 
dem Pöbel Kaschgars gleich einem Heiligen sich verehren 
Hess, sparte sein energischer Vczir keine Mühe, durch 
Heispiele seltener Aufopferung, durch Freigebigkeit und 
vorzüglichen Gerechtigkeitssinn sich der Liebe und An- 
hänglichkeit der bessern Volksklasse zu versichern. An- 
gesichts der lockern und unsichern Umstände des dama- 
ligen Ostturkestan war es klar, dass, wenn die Fäden der 
Bewegung in die Hände eines energischen Mannes fällen 
würden, dieser in der That Ausserordentliches zu leisten 
im Stande wäre; Jakub -Kuschbegi fasste dieses Verhält- 
niss gleich im Anfange auf, schon bei seinem Erscheinen 
auf dem Schlachtfeldc der Begebenheiten stand der Plan 
seiner Eroberungen über sämmtliche Mohammedaner des 
nordwestlichen Chinas fertig vor seiner Seele. Noch Jag 
der Haufe kühner Endidschaner vor den Wällen der chi- 
nesischen Citadelle in Kaschgar, als Jakub -Kuschbegi 
schon mit einigen Verwegenen auf Jarkend losging, bei 
welcher Gelegenheit er nur der kleinen Stadt Jengi-Hissars 
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sich bemächtigen konnte. Doch um diese Zeit fehlte es 
ihm noch an einem festen Standpunkte, denn Kaschgar 
war noch nicht genommen; dann schien die ununter- 
brochene Communication aus dem Norden Ostturkestans, 
von wo die Chodschas mit den Dunganen in Jarkend noch 
immer gemeinsam operirten, zu gefährlich. Nur als Kasch- 
gar in der vorher erzählten Weise genommen worden war, 
fing Jakub-Kuschbegi an zur Verwirklichung seines eigent- 
lichen Vorhabens zu schreiten, indem er sich mit den 
Chodschas in öffentliche Feindseligkeit einliess. Wären 
die letzteren stark genug gewesen, um den Endidschanern 
in Kaschgar zuvorzukommen, so wäre die Laufbahn unsers 
Helden ganz unmöglich geworden; doch damals war die 
ganze Revolution der nördlichen Gebirgskette entlang, von 
Komul bis nach Utschturfan, noch in ihren ersten Phasen. 
Die Chinesen hatten die Dunganen in Schach gehalten, 
und da diese den mit ihnen verbündeten Chodschas nicht 
zu Hülfe eilen konnten, so fand Jakub-Kuschbegi das Feld 
im Westen offen und wandte nach Besiegung der Chinesen 
gegen die mohammedanischen Rivalen seine Waffen. Auch 
die Chodschas durchschauten natürlich die Gründe der 
Feindseligkeit. 

Kaum war Kaschgar in den Besitz der Chokander 
übergegangen, als eine Armee der Dunganen und Chod- 
schas, denen auch so manche Jarkender sich angeschlossen 
hatten, auf dem Marsche gegen Kaschgar begriffen war. 
Bei Chan-Arik, nach andern beim Flusse Kizil, kam es 
zwischen beiden mohammedanischen Armeen zum ersten 
mal zum Kampfe, wobei Jakub-Kuschbegi durch die 
Tapferkeit seiner kiptschakischen Hülfstruppen, wahrschein- 
licher aber durch seine überlegene militärische Fähigkeit, 
den Sieg davontrug. Die Jarkender, wie es heisst, sollen 
zuerst die Flucht ergriffen haben; die dunganischen Sol- 
daten wehrten sich lange und wurden durch Geschenke 
und andere Versprechungen auf die Seite Jakub-Kusch- 
begi's hinübergezogen; ja sie Hessen sich sogar als Werk- 
zeuge gebrauchen, um ihre Brüder, die in der jarkender 
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Festung zurückgeblieben waren , zur Uebergabe an den 
Sieger zu bewegen. Dies natürlich führte zu keinem 
dauernden Resultate, denn der unausbleibliche Antagonis- 
mus zwischen den beiden Parteien, welche die chinesische 
Herrschaft in Ostturkestan ersetzen wollten, nämlich zwi- 
schen den Chodschas von Kutscha und den Chodschas 
von Endidschan, war um diese Zeit eine ausgemachte 
Sache: beide waren gründlich davon überzeugt, dass der 
Sieg der einen den Sturz der andern herbeiführen müsse, 
und machten auch in diesem Sinne die möglichsten An- 
strengungen. Im Hinblick auf das Verhältniss, dass die 
Dunganen von jeher als Fremde im Lande betrachtet, ja 
als solche angesehen wurden, die zu bereitwilligen Werk- 
zeugen der chinesischen Tyrannen sich hergaben, war ihr 
Schicksal schon von vornherein besiegelt. Jarkender so- 
wol als Kaschgarer konnten ihnen wenig Zutrauen schen- 
ken, selbst ihren Verbündeten, den Chodschas von Kutscha 
nicht, die sich wol mit Recht als die nationale Partei ge- 
berdeten und in der That um die Vertreibung der Chine- 
sen das meiste Verdienst sich erworben hatten. Kaschgarer 
und Jarkender erwarteten von jeher Hülfe nur aus dem 
Westen, und der tüchtige Jaknb-Kuschbegi brauchte nur 
auf dem Felde zu erscheinen, als im geheimen alles ihm 
zugethan war. So geschah es auch , dass er . in seinem 
Plane gegen Jarkend durch einen gewissen Niaz-Beg, der 
in der Festung eine hervorragende Rolle spielte, heimlich 
von den Bewegungen der Dunganen benachrichtigt wurde; 
sowie es bei solchen Umständen kein Wunder war, dass 
eine einmonatliche Belagerung ihn in den Besitz dieser 
grössten Stadt Ostturkestans brachte. Dies war ungefähr 
im Frühlinge des Jahres 1865. 

Herr der zwei bedeutendsten Orte Ostturkestans, trat 
der kühne Abenteurer aus Chokand, den der Erfolg volks- 
thümlich gemacht hatte, auch mit seinem Streben nach 
Alleinherrschaft desto freier auf. Buzurg-Chan, von dem 
wir schon sprachen, war ohnehin nur der Schattenkönig, 
der von den Ereignissen fern blieb und schon in den ersten 
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Wochen seiner Ankunft in Kaschgar durch das wachsende 
Ansehen Jakub-Kusehbegi's aus seinem sorglosen Leben 
geweckt wurde. Und obwol er seinen Vezir aus Furcht 
vor gewaltsamer Beseitigung nicht zu beeinträchtigen 
wagte, hatte dieser doch, um etwaigen Unruhen vorzu- 
beugen, seinen Gebieter beiseitegebracht; er Hess ihn näm- 
lich in ehrenhafte Haft setzen und später wurde diese, auf 
Bitten anderer, in freie Entlassung verwandelt, mit der 
Bedingung jedoch, dass Chodscha-Buzurg, so wie es einem 
frommen Abkömmlinge des Propheten geziemt, zur Pilger- 
fahrt in das ferne Arabien sich anschicken möge. Der 
Chodscha verHess demzufolge, nur von einigen begleitet, 
in der Tracht eines Hadschi, jenes Land, in welches er 
mit grossen Herrscherplanen erst kürzlich seinen Einzug 
gehalten hatte; und wenn er gleich, statt in die Gefilde 
des sonneverbrannten Arabiens, auf einem Umwege über 
Kabul und Bochara nach seiner Heimat in Endidschan 
zurückgekehrt war — mit seiner Herrschaft hatte es doch 
ein Ende. Die Orientalen haben von jeher sich daran 
gewöhnt, die unmittelbaren Machtvollstrecker als die 
eigentlichen Machthaber zu erkennen. Dies war in alten 
Zeiten das Verhältniss zwischen Timur und dem tschaga- 
taischen Prinzen in Samarkand; Jahrhunderte später zwi- 
schen Nadir-Kuli-Chan und dem Schattenfürsten Thamasp, 
und dies Verhältniss musste auch um so mehr zwischen 
Jakub-Kuschbegi und Chodscha-Buzurg gelten, da ersterer 
der eigentliche Organisator der Armee, der Bezwinger der 
Feinde und der Wiederhersteller der Ordnung war. In 
dieser Eigenschaft hatten ihn nicht nur die Turkestaner, 
sondern selbst viele der frühern Anhänger, ja selbst An- 
verwandte des Chodscha anerkannt; und hätte er nach 
Einnahme Kaschgars und Jarkends sich nicht selbst auf 
den Thron erhoben, so wären die begeisterten Truppen 
im Vereine mit den Turkestanern ihm in der Herrscher- 
wähl zuvorgekommen. 

So war Jakub-Kuschbegi Herrscher eines Theiles von 
Ostturkestan. In Chokand natürlich, wo indess Alem-Knl 
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seinen Feinden erlegen war, und wo Chudajar-Chan an 
den Erfolgen seiner Schutzbefohlenen Chodschas sich für 
die Verluste, die er durch die Russen erlitten, zu erholen 
suchte, konnte Jakub-Kuschbegi keinesfalls auf zustim- 
mende Bewunderung rechnen. Denn abgesehen davon, 
dass er von irgendwelchem Verhältnisse zu dem westlichen 
mohammedanischen Nachbarstaate nichts wissen wollte, 
hatte er sogar obendrein durch die Entsetzung des Chod- 
scha das Organ der Vermittelung beseitigt, und war von 
nun an sich selber überlassen. Es ist nicht zu leugnen, 
dass er in Begründung seiner Macht nebst aussergewöhn- 
licher Wachsamkeit auch der Schlauheit, ja wenn es die 
Umstände erheischten, selbst gewissenloser Barbarei sich 
bedient hatte. Um seine Stellung in dem eroberten Kasch- 
gar und Jarkend sich zu sichern, hatte Jakub-Kuschbegi 
den grössten Theil der chokander Chodschas durch Ver- 
leihung einträglicher Aemter für sein Interesse zu gewin- 
nen gewusst: die Eingeborenen hatte er durch strenge 
Massregeln in der öffentlichen Ordnung, der Gerichtsbar- 
keit, besonders aber in der Einhaltung der Religionsbefehle 
«an seine Seite gezogen. Seine Alleinherrschaft war kaum 
einige Monate alt, als er schon, da er sich im Rücken 
sicher fühlte, zur Fortsetzung seiner Eroberungen nach 
dem südlichen Choten sich begeben konnte. Choten oder 
Iltschi, wie es die Türken heissen, hatte ebenfalls gegen 
Ende des Jahres 1863 das chinesische Joch abgeworfen, 
und gleichzeitig einen in hohem Ansehen stehenden Chod- 
scha, Namens Hadschi-Habibullah, zu seinem Herrscher 
gewählt. Der würdige Greis, ein Achtziger, war erst vor 
zwei Jahren von der Pilgerfahrt nach den heiligen Städten 
Arabiens über Indien heimgekehrt und hatte von dem 
Throne, ebenso wie von dem bescheidenen Teppiche isla- 
mitischer Gelehrsamkeit, die Beglückung der ihm unter- 
gebenen Schar von Rechtgläubigen mit treuem Herzen 
angestrebt. Er war es, der 1866 dem, englischen Offizier 
W. H. Johnson, dem ersten Europäer, der Choten be- 
suchte, einen warmen Empfang zutheil werden Hess. Der 
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Engländer, den ein Gelüste nach Abenteuern nach diesem 
südöstlichen Theile der Sechsstädte hinzog, hätte das 
Wagestück wol bald mit einem längern unfreiwilligen 
Aufenthalte büssen müssen, da der alte Chan auf die 
wunderliche Idee kam, ihn nicht eher loszulassen, bis die 
Engländer ihm mit Truppen und Waffen Hülfe leisteten 
gegen den von chinesischer und chokandischer Seite ge- 
fürchteten Angriff; doch kam es natürlich nicht dazu. 
Johnson kehrte glücklich heim; die Befürchtungen des 
alten Habibullah aber zeigten sich, namentlich was den 
Endidschaner Jakub-Kuschbegi betrifft, ganz und gar nicht 
grundlos. Letzterer liess sich nämlich gleich nach der 
Einnahme von Jarkend mit dem greisen Pfaffenfürsten in 
Verhandlungen ein, wobei er ihn noch immer per „pater 
venerubilis" titulirte und auf diese Weise in seine Schlinge 
lockte. Eine Zeit lang widerstand der Alte, wie wir hö- 
ren, infolge der Einflüsterungen seiner beiden Söhne. Die 
Sache zog sich zwei Jahre in die Länge, und da Jakub- 
Kuschbegi wahrnahm, dass Briefe nichts ausrichteten, so 
begab er sich persönlich nach Choten, wie es hiess, um 
dem greisen Herrscher seine brüderliche Achtung darzu- 
bringen, im Grunde genommen aber, um daselbst als Er- 

> oberer aufzutreten; denn zu diesem Zwecke hatte er die 
bei einem Höflichkeitsbesuche keinesfalls nothwendige Be- 
gleitung von 10000 Mann mitgenommen. Complimente 
folgten auf Complimente, und als der gute Habibullah 
vertrauensvoll genug war, im Lager seines Gastes zu er- 
scheinen, wurde er augenblicklich festgenommeu und mit 
(|em Siegelring auf seinem Finger wurde der Pseudoaufruf 

' zur Unterwerfung unter Jakub-Kuschbegi im Lager ge- 
zeichnet. Ein grosser Theil des Volkes leistete auch Ge- 
horsam. Die Endidschaner näherten sich indess der Stadt, 
bemächtigten sich derselben trotz ihres Widerstandes, und 
Choten sammt dem Herrschersitze, den vorgefundenen 
Schätzen und dem zahlreichen Harem der Familie Habi- 
bullah's war eine Beute Jakub-Kuschbegi's. Als inter- 
essante Episode mag noch erwähnt werden, dass die unter 
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die Eroberer vertheilten Frauen den Verrath, der an ihrem 
greisen Herrn begangen wurde, in grausamer Weise räch- 
ten. Sie überfielen nämlich ihre neuen Männer in einer 
Nacht, mordeten alle und sich selbst — eine Rachethat, 
die Jakub-Kuschbegi ganz gelegen kam, denn der arme 
Hadschi-Habibullah sammt seinen Söhnen und Hauptange- 
hörigen mussten hierfür, als Urheber des Verrathes, mit 
ihrem Leben büssen. 

Diese unmenschliche That Jakub-Kuschbegi's trug sich 
gegen Ende 18(56 zu. Der Erfolg hatte dem Eroberer 
jedenfalls zu einer bedeutenden Machtvergrösserung ver- 
holten. Denn Kaschgar, Jarkend und Choten zählten allein 
über 70000 Häuser oder Familien. Und hätte Jakub- 
Kuschbegi selbst die besten Absichten gehabt, mit seinem 
Rivalen im Norden im Frieden zu verbleiben, so hätte 
eben der Umstand, dass die Chodschas von Kutscha, welche 
die eigentliche Nationalpartei des Landes bilden wollen, 
das Sinken ihres Einflusses keinesfalls zugeben konnten, 
jedem zukünftigen Frieden im Wege gestanden. Der Er- 
oberer hatte, wie wir schon bemerkten, diesen Umstand 
vollauf gewürdigt, und als er mit den Südostturkestanern 
fertig war, als er im Rücken von Kaschgar bis zur hohen 
Kette des Kuenluen-Gebirges sich gedeckt sah, blieb ihm 
wol nichts anderes übrig, als seine Waffen gegen die mos- 
lemischen Gegner im Norden zu wenden. 

Den Kampf, den der neue Herrscher Ostturkestans 
mit den Chodschas im Norden aufzunehmen hatte, war 
auch schon deshalb viel ernster und von mehr zweifelhaf- 
tem Ausgange, weil es sich hier nicht um einen Gaza 
(Religiouskrieg), sondern lediglich um persönlichen Ehr- 
geiz handelte. Doch ein glücklicher Abenteurer im Osten 
hat von jeher die Gemüther zu seinem eigenen Vortheile 
auszubeuten gewusst, und die Rechtgläubigen oft auch zu 
solchen Thaten bewegen können, die eben mit den Satzun- 
gen des Islams im strengsten Widerspruche stehen. So 
kam es auch, dass Jakub-Kuschbegi von Seiten der Ost- 
turkestaner sich des grössten Beistandes, ja einer wahren 



Digitized by Google 



291 



Begeisterung für seine Sache erfreute. Es schien, als wenn 
der alte Kampf zwischen Montenegrinern und Montal- 
banern Chodschas, welcher vor mehr als drei Jahrhunderten 
in dieser Gegend wüthete, aufs neue sich beleben wolle, 
denn es braucht kaum gesagt zu werden, dass die endid- 
schaner Fremdlinge es waren, welche für den Kampf sich 
am meisten ereiferten, und Jakub-Kuschbegi war klug 
genug, daraus den besten Nutzen zu ziehen. Die Sache 
der Chodschas stand eben nicht sonderlich günstig. Wohl 
war das Bündniss, das sie mit den Dunganen geschlossen 
hatten, noch in voller Kraft, doch die letztern hatten zu 
dieser Zeit noch keine freie Haud, und konnten ihren 
westlichen Bundesgenossen mit gar nichts beistehen. Bur- 
han -ed-din, der Chan Chodscha genannt, sah sich ver- 
gebens nach allen Seiten um Hülfe um, und so gross war 
sein Hass gegen Jakub-Kuschbegi, dass er sich nicht 
scheute, selbst die Hülfe der Küssen in Anspruch nehmen 
zu wollen. Schon 1865, zur Zeit als der chokandische 
Abenteurer mit der Gründung seiner Macht beschäftigt 
war, hatte der nordische PfafFenfürst Gefahr gewittert und 
einen gewissen Mollah-Latif zum russischen Grenzgouver- 
neur im Issikköl mit dem Bedeuten geschickt, dass er dem 
moskowitischen Doppeladler auf jede Weise behülflich sein 
würde, wenn man ihm gegen seinen Erzfeind von Kasch- 
gar und Jarkend beistände. Russland, das damals noch 
nicht den Zeitpunkt zur Einmischung in die Angelegenheiten 
der Ostturkestaner gesehen hatte, schlug natürlich jede 
Hülfsleistung ab, und der Fromme blieb sich selbst über- 
lassen. Auch bei den Eingeborenen des Landes hatte diese 
sogenannte Nationalpartei nur wenig Zustimmung gefun- 
den. Den Ostturkestanern in den Thalgegenden war es 
ziemlich gleich, ob sie die Steuer an Burhan-ed-din oder 
an Jakub-Kuschbegi verabfolgten. Und die Tarandschis 
im Trans-Ei-District waren eben zu sehr im Rausche der 
jüngst erlangten Freiheit, als dass sie sich hätten mit 
Zukunftsplanen beschäftigen wollen. Die zwei Gegner 
standen sich demzufolge ganz allein gegenüber. Im Jahre 
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1866 griff Jakub-Kuschbegi die Stadt Uschturfan, den 
westlichen Grenzpunkt des Gebietes der nördlichen Chod- 
schas, an. Ein gewisser Mohammed -Einin hatte durch 
Repressalien und durch wüstes Leben — denn diese from- 
men Leute sind bekanntlich die verrufensten Schwelger — 
die Einwohner gegen sich aufgereizt. Man wendete sich 
nach Kaschgar, wo der kampfbereit stehende Helfer nur 
der Gelegenheit gewärtig war. Uschturfan wurde bald 
genommen, kurz darauf fiel auch Aksu in seine Hände, 
und kaum hatte Burhan -ed-din Zeit sich umzusehen, als 
sein Gegner im Marsche nach Kutscha, seinem Hauptsitze, 
begriffen war. Es schien, als wenn die nördlichen Chod- 
schas in ihre Armeen eine ausserordentliche Zuversicht 
gesetzt hatten, denn sie kamen dem Eroberer vom letzt- 
genannten Orte halbwegs entgegen, was aber nicht ver- 
hinderte, dass sie in offener Schlacht total geschlagen 
wurden und sich daher in aller Eile in ihre Festung zu- 
rückziehen mussten. Jakub-Kuschbegi setzte ihnen auf 
dem Fusse nach, und obwol Kutscha so ziemlich befestigt 
war, hatte die einzige Niederlage ihnen den Muth zu fer- 
nerm Widerstande genommen. Sie ergaben sich auf Gnade 
oder Ungnade. Zwanzig der vornehmsten Chodschas wur- 
den gefangen nach Kaschgar gebracht, wo sie eine Zeit 
lang streng überwacht wurden. Später traten sie, wenn 
diese Nachrichten nicht trügen, mit ihrem Schicksale aus- 
gesöhnt, in die Dienste des Siegers. Andere Unruhige zogen 
es vor, nach Mekka zu ziehen, denn das Heilige Grab war 
von jeher der Zufluchtsort aller jener Tollköpfe, denen das 
Glück auf der irdischen Laufbahn nicht günstig war. Nur 
der Dunganenfürst Su-Mollah, der sich den chokandischen 
Abenteurern nicht ergeben wollte, zog sich nach dem öst- 
lichen Turfan zurück, wo er auch einige Jahre darauf starb. 

Die Macht der Chodschas war demnach gebrochen. 
Die Chodschas hatte Jakub-Kuschbegi auf dem Felde wol 
nicht mehr zu fürchten, desto grösser aber wurden seine 
Besorgnisse gegenüber den Dunganen, die im Nordwesten, 
namentlich um Urumtschi herum, noch auf eine bedeu- 
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tende Macht fussten, und von der Unausbleiblichkeit eines 
Zusammenstosses überzeugt, mit Vorbereitungen noch voll- 
auf beschäftigt waren. Drei Jahre lang indessen dauerte 
die friedliche Stimmung fort. Jakub -Kuschbegi hatte 
unterdessen das Gebäude seiner Herrschaft in Ostturkestan 
immer mehr und mehr befestigt. Seine Armee, die alle 
jene unruhigen Elemente in sich aufnahm, welche durch 
Kusslands Eroberungen am Jaxartes und Zcrefschan den 
Tummelplatz abenteuerlicher Gelüste verloren hatten, 
schwoll indess zu einer bedeutenden Dimension an und 
erhielt durch des Siegers Umsicht, Energie und Ausdauer 
eine Disciplin, die in Mittelasien schon längst nicht be- 
standen hatte. Besoldete Truppen waren die Kiptschaken 
und Karakirgisen von Chokand. Diese erhielten eine Löh- 
nung von drei Tillas per Monat, Waffen, Kleider und 
Proviant sowol für sich als auch für ihre Pferde. Hin- 
gegen mussten sie sich der strengsten Subordination unter- 
werfen und galten für die Kerntruppen des neuen Erobe- 
rers. Den zweiten Theil der Armee bildeten die Ost- 
turkestaner selbst. Jedes Haus musste, je nachdem es die 
Verhältnisse erheischten, ein oder zwei Mann ganz equi- 
pirt ins Feld stellen, die nur dann und wann tägliche 
Rationen erhielten, wenn die Entfernung von dem heimat- 
lichen Herde die Communication unmöglich machte oder 
erschwert hatte. Dieser Theil der Streitkraft Jakub- 
Kuschbegi's hatte sich auch immer durch besondere Hin- 
gebung für den Führer hervorgethan , und es ist in der 
That merkwürdig, wie die Ostturkestaner, welche nur ein 
geringes Mass von militärischen Fähigkeiten besitzen, zu 
brauchbaren Soldaten gemacht werden konnten. Der dritte 
Theil der Armee bestand aus ehemaligen chinesischen und 
dunganischen Soldaten, die bei der Einnahme Kaschgars, 
Jarkends und Chotens mit Gewalt unter die Fahne des 
Eroberers eingereiht waren, und entweder als Besatzungen 
in den Städten oder als Grenzwachen gegen Russland und 
Chokand gebraucht wurden. Auch die Civil Verwaltung 
des neuen Herrschers Hess nichts zu wünschen übrig. Da 
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nach dem Umstürze der chinesischen Herrschaft alle Bande 
gelockert waren, so konnte ein strenges, ja barbarisches 
Regime um so weniger vermieden werden, als die Ost- 
turkestaner schon seit Jahrhunderten nur durch ein solches 
im Schach gehalten werden konnten. Jakub-Kuschbegi 
verlieh demselben einen national -mohammedanischen An- 
strich ; und das drakonische Gesetz, mit welchem er gegen 
Störer der Öffentlichen Ruhe und Sicherheit, gegen Ueber- 
schreitung der Religionsgesetze und schliesslich gegen Un- 
gehorsam verfuhr, ist fast in den Annalen Mittelasiens 
selbst unerhört. Schon lange waren in Ostturkestan die 
Galgen an den Hauptthoren der Stadt nicht so thätig wie 
unter diesem mohammedanisch -nationalen Fürsten. Das 
Stehlen eines Huhns, das Versäumen eines einmaligen 
Gebetes, ja die kleinste Widerspenstigkeit wurde mit dem 
Tode gestraft; und dass die Östturkestaner einen solchen 
Gewalthaber nicht als Tyrannen gebrandmarkt haben, und 
von dem Eroberer sich nicht mit Schrecken abwendeten, 
mag dem Umstände zugeschrieben werden, dass Jakub- 
Kuschbegi andererseits durch strenge Gerechtigkeitsliebe 
und durch Freigebigkeit sich auszeichnete. Die Gouver- 
neure einer Stadt oder Provinz durften nur zwei Tage 
später mit dem Ertrage des Tributs erscheinen, sogleich 
waren sie abgesetzt, ihr Gut und Habe confiscirt; oft wur- 
den sie auch ihres Lebens beraubt. Andererseits genügte 
die schwächste Klage über Unterdrückung, um den be- 
treffenden Offizier einem strengen Verhöre zu unterwerfen ; 
und wehe demjenigen, der sich schuldig gezeigt! Selbst 
die eigenen Anverwandten und die ersten Waffengenossen 
des Siegers, wie z. B. der Dadchah von Jarkend, Namens 
Junis -Bcg, zitterten vor ihrem Herrn. Da unter solchen 
Verhältnissen, trotz des häufigen Krieges mit den Russen, 
in den Hauptstädten Ostturkestans Friede und Ruhe 
herrschte, ist es leicht erklärlich, dass die Unterthanen in 
voller Zufriedenheit die über ihnen waltende eiserne Hand 
nur segnen. Aber auch in den übrigen Chanaten, mit 
Ausnahme Chokands, war das Urtheil über den neuen 
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Eroberer ein günstiges. Chiwa hatte ihm durch drei Ge- 
sandtschaften zu den Kriegseifolgen Glück gewünscht, 
während Mosaffar-ed-din-Chan, der durch russische Ba- 
jonnete in Staub geworfene Herrscher Bocharas, dem neuen 
Glaubenskrieger (Gazi) den Titel eines Atalik, was unge- 
fähr dem europäischen Vicekönig entspricht, verlieh. Dies 
ist die Ursache, dass der neue Herrscher Ostturkestans 
von seinen Unterthanen, ja in ganz Mittelasien den Namen 
Atalik-Gazi erhielt; und so wurde er auch vou den Eng- 
ländern in Europa genannt, Wie der tiefgesunkene Herr- 
scher Bocharas einem in Macht und Ansehen ihn weit 
überragenden Manne Titel verleihen könne, mag wol auf- 
fallen: doch wir haben auf die geistliche Oberhoheit des- 
selben schon mehrmals hingewiesen, und der Herrscher 
am Zerefschan, obwol gefallen, dünkt sich noch immer der 
Fürst sämmtlicher Rechtgläubigen in Mittelasien. 

Endlich kam das Jahr 1870 heran. Die Dunganen, 
die bisjetzt aus Furcht, den Handelsverkehr mit dem west- 
lichen Theile Ostturkestans zu stören, in ihrer defensiven 
Stellung verharrten, wurden über die wachsende Macht 
ihres Gegners immer mehr besorgt, brachen im Februar 
des letztgenannten Jahres mit einer 7500 Mann starken 
Armee von den Städten Turfan, Komul und Urumtschi 
auf, und richteten sich geradeswegs nach Kutscha. 

Als sie, nach angestrengten Tagemärschen, daselbst 
angelangt waren, fanden sie die Einwohner des Ortes durch 
eine Garnison aus Kaschgar verstärkt, welche gleichwol in 
Verwirrung gebracht wurde durch die Dunganen, die, 
nachdem sie die Stadt betreten, daselbst 12 Tage verblie- 
ben,, während welcher Zeit Raub und Plünderung ihre 
Orgien feierten. Ein gleiches Geschick ereilte Kurli sowie 
die zahlreichen kleinen Städte der Nachbarschaft. Zur 
Zeit, als Jakub-Kuschbegi von diesen Vorfällen Kenntniss 
erhielt, befand er sich in Kaschgar, wo er seinen ältesten 
Sohn nebst einer kleinen Garnison zurückliess, während 
er selbst nach Kurli aufbrach. Im April betrat er die 
Stadt mit einem Gefolge von 8000 Mann und verweilte 
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daselbst gegen acht Tage, um sich die Verkehrsadern des 
Districts zu sichern, wobei er indess die Zusage ertheilte, 
den Dunganen ihr Eigenthum zurückerstatten zu wollen, 
wenn sie ihm ihre Hülfe angedeihen Hessen. 

Von der Gebirgskette des Thien-Schan langte eine 
Verstärkung von 500 Freibeutern an, über deren Beistand 
Jakub-Beg sehr erfreut war, da sie gründliche Kenntnisse 
besassen von dem Lande, welches ein grosser Theil der 
Einwohner selbst nicht kannte. 

Bei seinem weitern Vordringen fand Jakub-Kuschbegi 
Karaschehr verödet imd verlassen; denn Tochsun, das 
13 Meilen von Turfan entfernt ist, war der erste Punkt, 
wo der Feind sich wieder sammelte. Nichtsdestoweniger 
nahm Jakub-Kuschbegi Besitz von der Stadt und hielt 
sich 14 Tage daselbst auf. Als er indessen hörte, dass 
die Feinde in [der Nähe seien und ihre Kräfte concentrir- 
ten, verschanzte er sich eiligst, und als er wahrnahm, dass 
sie unthätig blieben, ergriff er die Offensive und Hess 
2000 Mann gegen sie abgehen. Da diese aber zurück- 
geschlagen wurden, brach Jakub-Kuschbegi mit seinem 
Centrum auf und trieb, nach einem heissen Gefecht, den 
Feind nach Turfan zurück mit einem Verluste von 800 
Mann. Jakub-Beg drang noch weiter vor und verschanzte 
sich an den Ufern des Flusses Jar. Nachdem er hier 
acht Tage gerastet hatte, wurde er von den Dunganen in 
der Stärke von 5000 Mann angegriffen. Anfangs ergriffen 
die den Vortrab der kaschgarer Armee bildenden Sarten 
die Flucht, und es bedurfte der Energie Jakub-Kuschbegi's, 
um sie zur Umkehr zu bewegen; der übrige Theil der 
Armee jedoch hielt festen Stand und schlug die Dunganen 
in die Flucht. Letztere wurden hierdurch dennoch nicht 
entmuthigt. Nach einer Pause von acht Tagen Hessen sie 
sich wieder in ein Gefecht ein, wurden aber zurückgetrie- 
ben, sodass sie in Turfan Zuflucht suchen mussten. In 
diesem Treffen verloren die Dunganen ungefähr 2000 und 
die Kaschgarer gegen 1000 Mann. Hierauf blokirte Jakub- 
Beg die Stadt Turfan und beide Armeen blieben in ihren 
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gegenseitigen Stellungen zwei Monate lang. Die Fortifi- 
cationen waren nicht so fest, als man glaubte, und die 
Dunganen machten häutig Ausfälle. Bei einem solchen 
Ausfalle, im Juni, ereignete es sich, dass sie, im Schutze 
der Nacht, in die Mitte des feindlichen Lagers eindrangen, 
wobei sie jedoch zurückgeschlagen wurden. Die Besatzung 
indess, welche sich auf mehr als 6000 Seelen belief, litt 
zu dieser Zeit viel vom Hunger; deshalb wünschte auch 
Si-Janschai, der Gouverneur der Festung, sich mit den 
Kaschgarern abzufinden. Dreimal wurden die Verhand- 
lungen aufgenommen und ebenso viele mal von den Sarten 
fallen gelassen, trotzdem sie zahlreiche Verwandte in dem 
kaschgarer Lager hatten. 

Auf diese Weise wurde die Belagerung auf drei Mo- 
nate verlängert. Jakub-Beg's Truppen waren indess an 
hartes Leben gewöhnt. Ihre Speise bestand in Ilirsenbrot, 
gelegentlich gekochtem Reis, und selbst dieser wurde ihnen 
in nur kleiner Menge verabreicht. Gleichwol waren sie 
mit diesem Mahle zufrieden und bewiesen so ihre gründ- 
liche Disciplin, und da Jakub-Beg nur seine chokandischen, 
kirgisischen und kiptschakischen Truppen zu ernähren hatte, 
so war ihm der Erfolg gesichert. 

Als die Dunganen in Urumtschi einsahen, dass der 
Fall von Turfan nicht lange auf sich warten lassen könne, 
ward es ihnen bange um ihre eigene Sicherheit, um so 
mehr, als die Plünderungszüge der Freibeuter von dem 
Thien-Schan immer häufiger wurden. Sogleich sah Jakub- 
Beg ein, dass jetzt die Gelegenheit günstig sei, seine 
Feinde mit Nachdruck anzugreifen. Er Hess einen ver- 
trauten Offizier mit 700 Mann abgehen, um sich mit den 
Freibeutern in einem Guerrillakriege zu vereinigen. Ihr 
erstes Zusammentreffen war bei einem Dorfe Namens 
Mambel. Da es zur Nachtzeit geschah, konnten sie die 
Dunganen leicht überraschen, welche in der freien Luft 
schliefen und keine Zeit hatten ihre Waffen zu ergreifen. 
Viele der Weiber und Kinder zogen, um nur der Gefan- 
genschaft vorzubeugen, den Selbstmord vor. Gegen 15000 
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Stück Vieh fielen in die Hände Jakub-Beg's; zugleich be- 
freite er auch 100 Freibeuter, die von der dunganischen 
Armee gefangen gehalten wurden. Die Dunganen mach- 
ten einige Versuche, sich zu rächen, stürzten sich zuletzt 
auf das verschanzte Lager der Kaschgarer in den Gebir- 
gen und trieben dessen Vorposten zurück, wurden aber 
heftig angegriffen und dann mit grossem Verluste zurück- 
geschlagen. Unter den Getödteten auf dem Kampfplatze be- 
fand sich der Statthalter der Stadt Manassi, der irrthümlich 
das Kaschgarenlager für das der Dunganen hielt, und der 
nach seiner Enttäuschung sich mit grosser Tapferkeit verthei- 
digt hatte und nur schwer überwältigt werden konnte. Das 
war der letzte wichtige Vorfall in diesem Guerrillakampfe. 

Als die Besatzung von Turfan jetzt ihre trostlose Lage 
sah, beschloss sie, sich auf einen Vergleich einzulassen. 
Nachdem Si-Janschai, der Gouverneur, sich in Jakub- 
Beg's Macht begeben hatte, wurde er mit grosser Achtung 
aufgenommen und mit dem Commando einer Festung be- 
lohnt, welcher Pflicht er sich mit grossem Eifer und unter 
Controle seiner vormaligen Feinde entledigte. 

Die Einnahme von Turfan war ein theuer erkaufter 
Sieg für Jakub-Beg. Sein Verlust an Menschen betrug 
600 Mann, während der seiner Feinde drei- oder viermal 
so gross war. Die moralische Wirkung jedoch war eine 
solche, dass die Dunganen in Urumtschi den Wunsch 
äusserten, mit Jakub-Kuschbegi sich abfinden zu wollen. 
Da letzterer unbedingtes Vertrauen in Si-Janschai setzte, 
liess er ihn als Gesandten nach der Festung abgehen. Er 
that sein Möglichstes, um seine Landsleute und Religions- 
genossen zu bekehren, indem er hinwies auf die 20000 
Mann starke Armee seines neuen Herrn, von welchen 
14000 von dem Sultan zu Kuldscha geschickt wurden, 
während Russland, diese Versicherung gab er ihnen, ihm 
ebenfalls Hülfe versprach. Durch diese und andere Argu- 
mente bewog er die Dunganen ihre Festung zu übergeben. 
Jakub-Beg willigte ein, keine kaschgarischen Truppen da- 
hin zu verlegen, und begnügte sich mit ihren Freund- 
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Schaftsversicherungen. Er erhielt jedoch Entschädigung 
für die durch die Plünderung Kutschas beeinträchtigten 
Kaufleute; diese belief sich auf 7000 Jambus Silber (Me- 
tallbarren, im Werthe von 40 Doppeldukaten), 2 mit Gold, 
54 mit Thee und 20 mit Seidenstoffen beladene Kamele. 
Für seine Armee nahm er 700 Pferde, eine gleiche Anzahl 
an Schafen sowie an Rindvieh, 700 Säcke Mehl, 20 Wagen 
und andere Güter. 

Um einer Misstimmung vorzubeugen, vertraute Jakub- 
Beg die neueroberte Provinz dem Si-Janschai an, mit der 
Vorschrift, alles in seinem frühern Zustande zu lassen. 
Turfan jedoch wurde wieder befestigt und der Hakim-Bei 
von Aksu, in Begleitung von 800 Kaschgaren, erhielt da- 
selbst den Oberbefehl; das Gleiche geschah mit Kutscha. 
Besondere Beachtung schenkte man der Befestigung von 
Aksu und des Muzartpasses, denn damals hatte Kussland 
schon seine siegreichen Fahnen in die Dsungarei getragen, 
und in Erwartung solcher Vorfälle war es, dass Jakub- 
Beg fortwährend bemüht war, die Dunganen zu unter- 
jochen, aber ohne endgültigen Erfolg; denn wie uns die 
jüngsten Nachrichten belehren, brach unter ihnen wieder 
eine Revolte aus. 

Aber auch die Unterdrückung dieses zweiten Auf- 
standes soll, wenn die neuesten Nachrichten nicht trügen, 
dem rastlosen Eroberer Ostturkestans gelungen sein. Mög- 
lich, dass die Unterwerfung noch einen dreimaligen, ja 
viermaligen Versuch nöthig machen wird. Doch wird 
schliesslich die Energie dieses seltenen Mannes alle Schwie- 
rigkeiten überwinden, und sein Machtgebot wird sich über 
sämmtliche Mohammedaner, die an den südlichen Abhängen 
des Thien-Schangebirges, von dem Innern Chinas bis nach 
Chokand hin, wohnen, ohne Zweifel ausdehnen. 1 Die mit 
eiserner Ausdauer durchgeführte Idee der Concentrirung 
aller Moslems, welche zwischen dem Gros der buddhisti- 

1 Diese Muthmassung ist durch die allerneuesten Begebenheiten in 
Ostturkestan vollauf bestätigt worden. Der Atalik hat die Maeht der 
Dunganen ganzlich gebrochen, und in Komul festen Boden gefasst. 
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sehen Chinesen und dem eigentlichen Turkestan wohnen, 
ist die Haupttriebfeder jenes Unternehmens, welches Jakub- 
Kusehbegi im Winter des Jahres 1869 gegen das west- 
liche Gebiet von Sariköl machte. Diese uns Europäern 
beinahe gänzlich unbekannte Region im Nordosten der 
Pamircr Hochsteppe ist zwar nicht sehr fruchtbar und noch 
weniger bewohnt, doch bildet sie einen zur Vertheidigung 
Ostturkestans sehr wichtigen Punkt. Und nur ein einziger 
Blick von Kaschgar aus auf diesen, aus hohen Felsen- 
wänden bestehenden Grenzwali wird uns überzeugen, dass 
der Besitz Sariköls, dieser mächtigen Zinne des erhabenen 
Naturbollwerkes, von hoher Wichtigkeit werden kann. 
Babisch-Beg, der letzte unabhängige Fürst dieses nur 
von Wood theil weise besuchten Landes, war 1866 mit 
Tode abgegangen. Im Kampfe um den Thron flüchtete 
sich einer seiner Söhne, Namens Alaf-Schah, nach Jarkend. 
Jakub-Kuschbegi verhalf ihm auf den Thron und machte 
ihn zum Herrscher, und als dieser, wie es gewöhnlich in 
Asien geschieht, nachdem er wieder Kräfte und Einfluss 
gewonnen hatte, gegen seinen Beschützer sich auflehnte, 
blieb dem Atalik-Gazi nichts anderes übrig, als dieses Land 
aufs neue zu erobern, um es seinem Scepter gänzlich zu 
unterwerfen. Und so stehen nun die Vorposten des glück- 
lichen Abenteurers im Westen ebenso, ihre Späheraugen 
gegen die gefährliche Annäherung der russischen Colonnen 
richtend, wie im Norden von Aksu an der Mündung des 
Muzartpasses, wo bedeutende und kostspielige Fortitica- 
tionen errichtet wurden, nachdem die Russen dem Atalik- 
Gazi in der Eroberung Kuldschas und des ganzen Trans- 
Ili-Districts zuvorgekommen waren. Dies Vorwegnehmen 
der Lorbern auf dem Felde der Eroberung muss übrigens 
Jakub-Kuschbegi sehr unangenehm berührt haben. Noch 
1866, bevor er gegen die Dunganen zu Felde zog, fing er 
mit Abil-Oglan und Daud-Chalifa, den zeitweiligen Herr- 
schern der Tarandschis und Dunganen auf den nördlichen 
Anhöhen des Thien-Schan- Gebirges, an zu kokettiren. 
Doch er fürchtete dort nur wenig Widerstand und wollte 
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erst mit seinen mächtigern Gegnern um Urumtschi herum 
fertig werden. Die Russen natürlich mussten dies von 
Haus aus gewittert haben, denn noch weilte die Armee 
Jakub-Kuschbegi's um Barkul herum, als der General 
Kolpakoffsky, die nie fehlenden Händel zwischen Kal- 
mücken und Kirgisen zum Vorwand nehmend, in die 
Dsungarei einfiel und dort, wie sich leicht denken lässt, 
tabula rasa machte, ein wahres Glück für jene Gegend, 
denn wie Radioff 1 s neuester Aufsatz in der „Russischen 
Revue", H. Jahrg., No. 3 zeigt, hat es dort nach dem 
Fall der Chinesen schrecklich ausgesehen. 

Hiermit sind wir an dem Punkte angelangt, wo wir 
die politische Stellung des neuen Eroberers betrachten und 
auf die etwaigen Aussichten seiner Zukunftsplane Rück- 
sicht nehmen können. 

Was die erstere betrifft, so muss vor allem in Erin- 
nerung gebracht werden, dass Jakub - Kuschbegi , durch 
seine früheste militärische Laufbahn mit den ausserordent- 
lichen Planen Russlands auf Mittelasien und mit der Macht 
dieses nordischen Kolosses vollauf vertraut, gleich im An- 
fange seines Auftretens in Turkestan das störende Da- 
zwischentreten einer fremden Regierung nicht von Osten, 
sondern von Norden her befürchtete. Wohl ist es wahr, 
dass China in frühern Zeiten seine Besitzungen in Ost- 
turkestan zu wiederholten malen durch Revolution ver- 
loren, jedoch immer mit dem gewohnten Schneckenschritte 
sich denselben genähert, sie wieder einverleibt und durch 
strenge Massregeln sich die Herrschaft auf lange Zeiten 
hinaus gesichert hatte. Heute jedoch ist dies schon eben 
deswegen von Haus aus für unmöglich zu erachten, weil 
das „himmlische Blumenreich der Mitte" nicht wie ehedem 
nur mit barbarischen Völkern, sondern mit einer grossen 
und überaus starken europäischen Macht zu thun hatte. 
Es ist dies nämlich Russland, das, durch seine Eroberun- 
gen in den turkestanischen Chanaten, durch seine Stellung 
am Narin und schliesslich durch das Bestreben, seine 
Handelsbeziehungen von dem Gubernium von Semipalatinsk 
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über die Dsungarei und Kir-kara-usu nach dem Innern 
Chinas auszudehnen, den politischen und strategischen Ab- 
sichten der Chinesen nicht mehr mit Gleichgültigkeit be- 
gegnen kann. Deshalb geschah es auch, wie wir sahen, 
dass Kuldscha dem russischen Staatenverbandc einverleibt 
wurde, obgleich der Hof von Petersburg es war, der drei 
Jahre lang, nach dem Ausbruche der Revolution in Ost- 
turkestan, Jaknb-Kuschbegi und alle Aufständischen als 
treubrüchige Rebellen bezeichnet hatte, mit denen man in 
keinen Verkehr sich einlassen *wolle, um die Gefühle des 
Nachbars, des chinesischen Kaisers, nicht zu verletzen. 
Wie nach diesen Vorgängen der Fortbestand eines freund- 
schaftlichen Verkehrs zwischen dem chinesischen Hofe und 
der russischen Mission in Pekiug noch möglich sei, ist 
wahrhaft ein Räthsel; man kann nur der Voraussetzung 
Raum geben, dass die russische Occupation der Dsungarei 
in Peking entweder gänzlich ignorirt, oder auch nur für 
den Freundschaftsdienst einer zeitweiligen Besetzung ge- 
halten wird. Natürlich ist Jakub-Kuschbegi einer ganz 
audern Ansicht. Er weiss es wohl, dass die Chinesen in 
diesem Theile ihres ehemaligen Reiches schwerlich die 
gelbe Fahne mit dem Drachen wieder erheben weiden. 
Er weiss aber auch, dass seine, Interessen eben durch jene 
Macht am meisten gefährdet sind, welche die Gefahr einer 
chinesischen Rückforderung von seinem Haupte abgeleitet 
hat. Er weiss und wusste es nämlich schon lange vorher, 
dass Russland das Consolidiren einer mohammedanischen 
Macht in seiner unmittelbaren Nähe nicht mit Ruhe an- 
sehen könne, da es früher oder später zwischen beiden 
zum Kriege kommen muss, und hat demzufolge gleich 
nach der Einnahme Kaschgars, Jarkends und Chotens sich 
nach einer dritten Macht umgesehen, die wol auch in 
Mittelasien Interessen zu vertreten hat, aber durch die 
gigantischen Bollwerke einer natürlichen Mauer, wie die 
südliche Kuen-luen-Gebirgskette ist, an materiellen Erobe- 
rungen verhindert wird. Diese Macht hat der schlaue 
Chokander ganz richtig in England entdeckt. Wäre die 



Digitized by Google 



303 



Laufbahn Jakub-Kuschbegi's in die Zeit Lord Auckland's 
oder Lord Dalhousie's gefallen, so hätte er wegen An- 
knüpfung freundschaftlicher Verhältnisse an die Ufer des 
Hooghlis nicht verschiedene Gesandtschaften schicken müs- 
sen. Doch das Grossbritannien der neuen Zeit scheint im 
Schlafe des Indifferentismus sich am besten zu befinden, 
und nur als der Atalik-Gazi den Hrn. Robert Shaw, einen 
privaten Kaufmann, in Jarkend mit Feierlichkeit empfan- 
gen, ihn herzlich bewirthet, und von seiner Sehnsucht, mit 
England in freundschaftliche Beziehungen zu treten, die 
glänzendsten Beweise gegeben hatte, nur da fand die 
angloindische Regierung es zeitgemäss, mit diesem neuen 
Eroberer im fernen mohammedanischen Osten in Beziehung 
zu treten. Man wollte, wie dies fast immer geschieht, 
zuerst die commerziellen Zwecke befördern, und Hr. 
T. D. Forsyth war an der Spitze einer "aus mehrern Eu- 
ropäern und Asiaten bestehenden Mission im Jahre 1870 
nach Jarkend geschickt worden. Ich wiederhole, die Eng- 
länder sahen zu diesem Schritte sich halb gezwungen. So 
unliebsam wie die That, so unvollkommen waren auch die 
Vorbereitungen und so nichtssagend war auch der Erfolg 
der ganzen Mission. Hr. Forsyth, ein ausgezeichneter 
Kenner mittelasiatischer Verhältnisse und Diplomat vom 
reinsten Schlage, hat, was persönliche Befähigung betrifft, 
es wol an nichts fehlen lassen, doch waren ihm die Hände 
auf alle mögliche Weise gebunden. 

War doch das Budget der Mission, 17000 FL, ein 
lächerlich geringes; dann wurde obendrein noch Hrn. For- 
syth eingeschärft, nur von Handel, von Politik aber gar 
nichts zu reden, und endlich erhielt er die Weisung, nur 
bis zu einer bestimmten Zeit und nicht länger in Osttur- 
kestan zu verweilen, gleich als wenn etwa Express- 
trains über das Himalajagebirge verkehrten, oder als wenn 
der Hof von Jarkend mit dem Hofe von Brüssel in glei- 
cher Kategorie stände. Natürlich konnte Hr. Forsyth, 
wie schon erwähnt, gar nichts ausrichten, denn da er nicht 
warten durfte, bekam er nicht einmal den Herrscher von 
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Ostturkestan zu Gesicht, und als er unv errichteter Dinge 
heimgekehrt war, hatten die Briten von den Thalgegenden 
des Thien-Schans sich mit einem förmlichen Unwillen ab- 
gewendet, als wenn das Fehlschlagen ihrer Plane nicht 
ihre eigene Schuld gewesen wäre. 1 

Russland, das überall vernünftiger und rationeller zu 
Werke geht, hat auch hier dem schwerfälligen John Bull 
sehr den Vorrang abgelaufen. In Petersburg liess man 
sich durch das zeitweilige Hinderniss der dunkeln Unge- 
wissheit, welche damals noch das Los Jakub-KuschbegPs 
umschwebte, nicht im mindesten abschrecken, sondern ver- 
fuhr, je nachdem die Umstände es erheischten, bald zu- 
rückhaltend, bald kühn und energisch, bald aber auch mit 
einer Politik, die mit dem süssen Freundschaftslächeln auf 
den Lippen sich Eingang verschaffen musste. Zwischen 
1864 und 1868, als die Stellung am Jaxartes, am Oxus 
und namentlich am Narin noch nicht zur Genüge befestigt 
war, hatte man J akub-Kuschbegi mit seinen Erfolgen bei- 
nahe gänzlich ignorirt. Nur gegen Ende des letztgenann- 
ten Jahres erhielt Oberstlieutenant Reinthal die Ordre, 
sich in einer Mission nach Kaschgar zu begeben, unter 
dem Vorwande, einige russische Unterthanen zu reclami- 
ren, die, der verdienten Strafe entgehend, in Kaschgar 
gastfreundschaftlich aufgenommen worden waren, in Wahr- 
heit aber, um sich das Recht einer Handelsfactorei in Ost- 
turkestan auswirken zu können; ein Recht, das dem Hofe 
von Petersburg im letzten Friedensvertrage mit China zu- 
gestanden wurde. Dass der neue Herrscher weder dem 
einen noch dem andern Verlangen Gehör gab, und ohne 
spröde Feindschaft zu zeigen, den Russen gegenüber sich 



1 Eben jetzt wo die angloindische Regierung sich mit der Ausrüstung 
einer zweiten Mission nach Ostturkestan beschäftigt, an deren Spitze 
sich wieder H. T. Forsyth befindet, und da man dieses mal die ganze 
Sendung mit einem grössern Ernste auffasst (10000 Pfd. St. ist der 
Kostenanschlag), so mögen die Erfolge um so mehr entsprechend sein, 
da es eben der Atalik selber war, der durch die ausserordentliche Ge- 
sandtschaft seines Neffen nach Kalkutta die Initiative ergriffen hatte. 
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keiner besondern Zuvorkommenheit schuldig machte, ist 
leicht erklärlich. Oberstlieutenant Reinthal blieb 21 Tage 
in Kaschgar in einer förmlichen Gefangenschaft. Er durfte 
kaum seine Wohnung verlassen und hatte wahrscheinlich 
von neuem aufgeathmet, als er diese Stadt mit heiler Haut 
verlassen konnte. Das kalte Benehmen wurde indess keine 
offene Feindschaft, denn sonst hätte Jakub-Kuschbegi in 
Erwiderung der ersten Mission Schadi-Mirza, seinen Di- 
plomaten par excelUnce, der einen förmlichen Kurierdienst 
zwischen Kalkutta und Petersburg versah, nicht nach letzt- 
genannter Stadt geschickt. Die Russen, welche sich nur 
dann beleidigt fühlen, wenn es ihnen zeitgemäss erscheint, 
hatten die eiskalte Behandlung, welche Hrn. Reinthal zu- 
theil wurde, gänzlich ausser Acht gelassen. Schadi-Mirza 
wurde aufs vorzüglichste empfangen, überall gefeiert; man 
zeigte ihm die Sehenswürdigkeiten, und wie sich leicht 
denken lässt, besonders die grossen Waffen vorräthe und 
Arsenale, mit Einem Worte, alles, was diesen Stockorien- 
talen, oder besser gesagt, seinen Herrn, über die Macht 
des nordischen Nachbars in Staunen und in Furcht ver- 
setzen könnte. Dies alles war jedoch ganz überflüssig. 
Wie gewaltig der Russe sei, das hatte Jakub-Kuschbegi 
schon längst gewusst. Dies war auch die Hauptursache, 
dass er vor dessen Feindschaft zitterte und seine Blicke 
immer gegen Süden gewendet hatte. Als er jedoch, wie 
schon erzählt, in seinen Hoffhungen England gegenüber 
sich gänzlich getäuscht sah, andererseits auch nach der 
Einnahme Kuldschas den Umarmungen der russischen 
Diplomatie nicht mehr aus dem Wege gehen zu können 
glaubte, musste der schlaue Atalik-Gazi schliesslich doch 
nachgeben und auf Russlands wiederholtes Ansuchen vor- 
derhand einen Handelsvertrag unterzeichnen, nach welchem 
es den Russen gestattet ist, in den Städten Ostturkestans 
frank und frei zu verkehren und nach Belieben das Land 
von dem einen Ende bis zum andern mit ihren Karavanen 
zu durchziehen. Dieser Vertrag war im Mai 1872^ durch 
Baron Kaulbars in Kaschgar geschlossen. Bald darauf 
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überbrachte ein ostturkestanischer Gesandter das ratificirte 
Actenstück in Taschkend dem Generalgouverneur von Kauf- 
mann, und Kussland hatte, ohne einen Tropfen Blut zu 
vergiessen, hier fast dieselben Vortheile sich zugesichert, 
die es nur nach einem hartnäckigen Kampfe in Bochara 
und Chokand errungen, und hiermit England nicht nur 
vom hohen Rosse eines politischen Einflusses in Osttur- 
kestan aus dem Sattel gehoben, sondern auch auf com- 
merziellem Gebiete ihm einen solchen Schlag beigebracht, 
dass ihn zwar das optimistische Ministerium an der Themse 
wol leicht, der englische steuerzahlende Kaufmann aber 
desto schwerer wird verschmerzen können. Da wir eben 
die verletzten englischen commerziellen Beziehungen be- 
rührt haben, so sei nebenbei bemerkt, dass Russland durch 
seine neuen Vortheile in Centraiasien dem britischen Han- 
del in sämmtlichcn drei Chanaten, ja sogar in Afghanistan 
einen sehr empfindlichen Schlag versetzt hat. Früher, un- 
gefähr vor zehn Jahren noch, war, trotz der Wirren in 
Afghanistan, trotz der anarchischen Zustande diesseit und 
jenseit des Oxus, noch immer ein verhältnissinässig starker • 
Karavanenverkehr zwischen den nordwestlichen Handels- 
städten Indiens einerseits und den Hauptinärkteu Mittel- 
asiens andererseits. Eine grosse Anzahl farbiger Kattune, 
Musseline und Seidenstoffe, so auch Tuch und Eisenwaa- 
ren, gingen von Indien theils über Kabul und theils auch 
über Kandahar nach Bochara, Karschi, Samarkand, ja so- 
gar auch nach Chokand. Heute hat dies sehr abgenom- 
men, und wer den Handelsrapport, den Hr. Davies eben 
vor zehn Jahren von Pendschab geliefert hat, mit dem 
heutigen vergleicht, der wird die bedeutenden Nachtheile, 
welche durch die russische Suprematie in Centraiasien 
erwachsen sind, nicht genug anstaunen können. Officiell hat 
Russland den britischen Kaufmann aus Turkcstan wol nicht 
ausschliessen können, wird dies nuch nie thun, doch sind die 
Vortheile der Sicherheit und des Schutzes, die es in seinen 
Tractaten mit Bochara und Chokand sich ausgewirkt hat, nur 
speciell für russische Kaufleute und für russische Reisende 
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bestimmt, und dass diese im ausschliesslichen Besitze des 
Monopols bleiben, dafür wird Russland schon Sorge tragen. 

Doch kehren wir zur Geschichte unsers Helden, des 
Atalik-Gazi zu rück ^ und prüfen wir, welche Laufbahn 
diesem Manne noch bevorsteht, falls die Ländergier der 
Moskowiten seinem Ehrgeiz nicht in den Weg tritt. Solche 
Conflfcte erscheinen uns fast unvermeidlich, da Russlands 
Stellung am Narin, am Muzartpass, ja in ganz Mittelasien 
eine solche ist, welche jede Selbständigkeit ihr gegenüber 
unmöglich macht, und andererseits Jakub-Kuschbegi einer 
gewaltsam herbeigezogenen Differenz nur schwerlich aus- 
weichen kann. Von einem erfolgreichen Widerstande Russ- 
land gegenüber kann natürlich nicht im mindesten die Rede 
sein, da selbst der tüchtigste asiatische Eroberer und selbst 
die bedeutendsten Streitkräfte, die ihm zu Gebote stehen, 
den Waffen und der Strategie des Westens gegenüber null 
und nichtig sind. Doch für den Moment ist Jakub- 
Kuschbegi unumschränkter Herr von Ostturkestan , sein 
Land reicht von den Höhen der Pamirsteppe bis zum fer- 
nen Komul, es ist wenigstens dreimal so gross wie Frank- 
reich. Die Zahl der Einwohner, über die sein Machtgebot 
ertönt, mag bei kühnster Berechnung schwerlich 5 — 6 Mil- 
lionen übersteigen. Seine Armee jedoch beläuft sich, alles 
in allem genommen, auf nahezu 50000 Mann, die gut be- 
waffnet, gut disciplinirt, in der Schule des Krieges tüchtig 
eingeübt, einem europäischen Feinde gegenüber wenig oder 
gar nicht, einem iiinern, d. h. asiatischen Gegner aber desto 
mehr imponiren können. Hätten die Schatten des eisigen 
Nordens dem schneebedeckten Gipfel des Alaj und dem 
Thien-Schangebirge sich noch nicht genähert, so wäre es 
wol schwer gewesen, vorauszusehen, wie weit die Fähig- 
keit, das Waffenglück und besonders die politischen Con- 
stellationen diesen neuen Eroberer im fernen Asien gebracht 
hätten. Im westlichen China ist alles aus den Fugen ge- 
gangen, nur das lose Scheingewebe der traditionellen Ver- 
gangenheit hält dort noch einigermassen die chinesische 
Herrschaft aufrecht; denn wenn wir gleich der Unabhän- 
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gigkeit des neuen mohammedanischen Staates in Jünnan 
nicht dieselbe Wichtigkeit beimessen wollen, welche ihr 
allgemein gegeben wird, so ist doch nicht zu verkennen, 
dass die im Westen eingeengte und bedrängte Lehre des 
Islams im fernen Osten auf Kosten des Buddhismus sich 
ein neues Terrain zu erobern, und für die erlöschende 
Flamme neues Brennmaterial zu gewinnen im Begriffe steht. 
Kraft, Ausdauer, besonders aber Begeisterung, was in den 
Europa nahe liegenden Ländern schon gänzlich fehlt, kön- 
nen in jenen, vom abendländischen Einflüsse auch noch 
nicht einmal berührten fernen Regionen des Morgenlandes 
noch immer Wunder wirken. Es bedarf nur eines be- 
lebenden Geistes, eines kräftigen Athemzuges, um die 
Flamme hoch auflodern zu lassen, mit Einem Worte, eines 
Mannes, der, vom Glücksstern umstrahlt, zum Führer der 
östlichen Islamwelt sich aufwerfen kann. Und dieser Manu 
wäre vollkommen in der Person Jakub-Kuschbegi's gefun- 
den. Er hat alles in sich, was dem asiatischen Eroberer 
der Vergangenheit zum Zenith des Ruhmes verholfen hat, 
und stände eben die oft erwähnte europäische Annäherung 
nicht im Wege, würde es ihm keinesfalls schwer fallen, 
durch Vereinigung sämmtlicher Mohammedaner Central- 
asiens und Westchinas, auf eine beträchtliche Seelenzahl 
von mehr als 40 Millionen gestützt, mit seiner Fahne über 
die mittelasiatische Steppenwelt gegen das westliche Asien 
zu ziehen. So wenigstens war es im Alterthume, so hat 
die Laufbahn eines Dschengis, Timur und Nadir begonnen. 
Doch heute hat sich alles verändert, und da das mäch- 
tige, aber prosaische christliche Abendland, wie wir im 
Anfange unsers Aufsatzes angedeutet haben, jeder mor- 
genländischen Ausschreitung und jeder ausserordentlichen 
Machtentfaltung Asiens, es sei dies selbst im entferntesten 
Winkel dieses alten Welttheiles, mittelbar oder unmittel- 
bar im Wege steht, so wird der Atalik-Gazi nur auf dem 
gewöhnlichen Niveau der vom Kriegsglück begünstigten 
turkestanischen Chane verbleiben. Das Zeitalter der Welt- 
stürmer ist heute ein für allemal vorüber. 



V 
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Der russische Feldzug gegen Chiwa. 

L 

Wer den Vorgängen in Centraiasien nur einige Auf- 
merksamkeit geschenkt hat, der musste zur Ueberzeugung 
gelangen, dass Russland seine Macht in Turkestan und 
seinen Einfluss auf die innere Entwickelung Asiens dann 
erst vollständig wird begründen können, wenn die Ein- 
schüchterung und Unterwerfung sämmtlicher drei Chanate 
zu den vollzogenen Thatsachen gehören wird. Wohl hatten 
die Herren in Petersburg es bisjetzt für klug erachtet, 
von Chokand nur das Thalgebiet des Jaxartes, von Bochara 
einen Theil der Ufergegenden des Äerefschan einzuver- 
leiben; und dass dem übrigen Theile der genannten zwei 
Chanate ein Schatten von Selbstherrschaft gelassen wurde, 
dafür wird der ganz annehmbare Grund angeführt, dass 
zunächst die Administration dieses weiten, aber dünn be- 
völkerten Landstriches, abgesehen von den Gefahren und 
Beschwerden, leicht weniger Einkommen bringen könne, 
als von dem verhältnissmässig grossen Kostenaufwande zu 
erwarten wäre. Dann scheint Russland mit dem erreich- 
ten Ziele, für seine Handelsbeziehungen eine sichere Strasse 
geschaffen zu haben, sich einstweilen zufrieden zu stellen, 
obgleich die bisjetzt gezeigten Resultate eine derartige 
Annahme nicht ganz rechtfertigen, da, wie Hr. Rajeffski 
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in einem im „Golos" veröffentlichten Schreiben darlegt, 
russische Karavanen und russische Kaufleute in den so- 
genannten Suzeränstaaten sich noch immer nicht ganz un- 
gehindert bewegen können, ja noch demselben Hasse und 
eben denselben Anfeindungen ausgesetzt sind wie früher. 

Ohne Frage machte eben das letzterwähnte Verhält- 
niss bei vielen die Idee rege, dass der Hof von Peters- 
burg durch seine Eroberungen in Turkestan bisjetzt sich 
nur eine Art Hochstrasse sichern will, die möglicherweise 
als Communicationslinie für die Mittel grösserer Macht- 
ausdehnung, aber auch als ein strategisch und politisch 
gesicherter Weg nach dem Süden dienen soll. Wie dem 
auch immer sei, wir wollen und können nicht den Schleier 
etwaiger Zukunflsplane lichten. Es ist für den Augenblick 
eine ausgemachte Sache, dass die Russen alle drei Chanate 
mittelbar oder unmittelbar beherrschen wollen. Russland 
hat auch ein vollkommenes Recht dazu; und da es, wie 
schon erwähnt, im Nordosten und Süden seinen Plan 
durchgesetzt hat, so musste es nun seine Blicke nach dem 
Westen wenden, nach Westen, wo mau schon bekanntlich 
vor 100 Jahren den Anfang gemacht hat, wo aber alle 
bisherigen Versuche tlieils aus Mangel an Localkenntniss, 
theils aber auch wegen nicht genügender Vorbereitungen 
fehlgeschlagen sind. 

Dass Russland zu einer aggressiven Politik Chiwa 
gegenüber in der neuesten Zeit sich sozusagen gezwungen 
sah, wird der Leser aus folgenden Verhältnissen wol be- 
greifen. Erstens konnte nicht geduldet werden, dass nach 
Erniedrigung Chokands und Bocharas eben das kleine, 
unansehnliche Chiwa mit hochaufgerichtetem Haupte stolz 
umhergehe, da ein derartiges Gebaren von den Mittel- 
asiaten nicht als Nachsicht, sondern als Schwäche ausge- 
legt wurde, von den Mittelasiaten, die in Chiwa immer 
den kriegerischen Nachbar par excellence zu sehen gewohnt 
sind, und in deren Augen die bedeutende Zahl der turko- 
manischen Nomaden zwischen dem untern Laufe des Oxus 
und dem Kaspisee als eine militärische Stärke von nicht 
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gewöhnlicher Grosse gilt; Zweitens ist die Selbständigkeit 
Chiwas nicht nur der russischen Machtstellung in Turke- 
stan selbst gefährlich, sondern beeinträchtigt sogar das 
russische Machtgebot im Norden und im Osten des Kaspi- 
sees dadurch, dass es sowol die aufrührerischen und tribut- 
pflichtigen Kasaken der Kleinen Horde, die Russland schon 
längst in die Liste seiner Unterthanen eingeführt hat, 
gastfreundlich aufnimmt, als dieselben sogar zum Aufstande 
und zur Widerspenstigkeit verleitet. Wohl ist das russi- 
sche Unterthanenthum der Kirgisen sowie aller nicht sess- 
haften, auf Steppen umherirrenden Völker noch immer sehr 
fraglich, ebenso zweifelhaft wie jenes Verhältniss, in wel- 
chem die arabischen Stämme der Beni-lam und Muntefitsch 
in Mesopotamien zu den Türken, oder so manche Nord- 
afrikaner zu den Franzosen stehen. Es darf auch nicht 
ignorirt werden, dass auch Chiwa ebenso wie Kussland 
schon seit Jahrhunderten auf die erwähnten Nomaden einen 
begründeten Rechtsanspruch hat. Diese armen Volksstämme v 
haben aber oft das Glück empfunden, von zwei Herren 
beschützt zu werden, nämlich sie sind von Norden und 
von Süden her geschoren worden. Doch mit Rücksicht 
darauf, dass der russische Einfluss auf ihre rauhe Lebens- 
weise gewiss wohlthuender wirken kann als der chiwaische, 
müssen wir in Europa für die russische Zuständigkeit die- 
ser Leute plaidiren, und ihre Nomadengruppen, die von 
der Emba im Westen des Aralsees nach dem Uest-Jort, 
oder vom linken Ufer des Jaxartes am Ostufer des Aral- 
sees entlang herrenlos umherziehen, geradezu als russische 
. Unterthanen bezeichnen. Sie als solche gastfreundlich auf- 
zunehmen, hat natürlich der Chan von Chiwa kein Recht, 
noch weniger aber das Recht, sie gegen die Herrschaft 
seines nomadischen Nachbars zu hetzen. 

Dann aber kann Russland seinen Angriff auf Chiwa 
dadurch rechtfertigen, dass dieses Land gleich den un- 
civilisirten asiatischen Ländern dem geregelten europäischen 
Handelsverkehr störend in den Weg tritt, ja wie alle Asiaten 
das sinnlose Princip aufstellt: „Meine Leute dürfen un- 
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gehindert mit ihren Karavanen, mit ihren Waarenballen 
in euerm Reiche umherziehen; wir können bei euch aus- 
und einziehen, wann es uns beliebt, ihr aber dürft keinen 
Fuss auf unsern Boden setzen, sonst seid ihr Kinder des 
Todes." 

Hätte sich jeder andere Staat eine derartige Auslegung 
des Völkerrechtes wol schwerlich gefallen lassen, so dürfte 
Russland natürlich am allerwenigsten der Beeinträchtigung 
seiner Handelsinteressen , der Gefangennehmung seiner, 
friedlichen Beschäftigungen nachgehenden Unterthanen 
gleichgültig zusehen. Wir wollen zugeben, dass die Be- 
schützung der in zweifelhafter Unterthanenschaft sich be- 
findlichen Kasaken noch keine begründete Ursache zur 
Kriegserklärung geben könnte, doch darf andererseits nicht 
übersehen werden, dass viele russische Fischer und Kauf- 
leute,, die von der Bucht von Gurjef, oder von welchem 
Punkte immer des Mertwikultuk sich östlich ins Land 
wagten, sehr häufig ohne jede Ursache gefangen genommen 
und nach Chiwa als Sklaven verkauft worden sind. f)ass 
die eigentlichen Missethäter, nämlich flüchtige Kirgisen 
oder den turkomanischen Stämmen Tschaudor, Igdir und 
Abdal angehörige Völkerschaften mit der Botmässigkeit 
Chiwas ebenso wenig zu thun haben als mit der Russlands, 
und dass daher der Fürst des erstgenannten Landes auch 
für ihre Verbrechen nicht zur Rechenschaft gezogen wer- 
den kann, das ist schon eine Frage, die Russland niemals 
einer nähern Prüfung unterzog. Es genügte immer, dass 
Chiwa sich den Ankauf russischer Sklaven zu Schulden 
kommen Hess, und deswegen sollte es auch bestraft werden. 
Es wird schwer sein, Beweise anzuführen, dass die Re- 
gierung in Chiwa die früher erwähnten Nomaden zu die- 
sem schändlichen Verbrechen gegen Russland verleitet habe. 
Raub und Plünderung ist von jeher diesen Stammen eigen 
gewesen, und nur der Umstand, dass die beschädigte Par- 
tei kafir, d. h. ungläubig ist, mag in der Öffentlichen Stim- 
mung von Chiwa den Nomaden einige Ermunterung ge- 
geben haben. Die Regierung selbst, soviel ich weiss, hat 
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schon seit der Zeit Allah-Kuli-Chan's jeden Zusammenstoss 
mit den Russen sorgfältig vermieden. Im ganzen vermin- 
dern jedoch diese Umstände nur wenig das Klafferecht 
Riisslands in Betreff des dritten Punktes, und es ist mit- 
hin dieser als der triftigste Grund zu bezeichnen, welcher 
die Regierung von Petersburg zu energischen Massregeln 
gegen Chiwa bewogen hat. 

Dass man in Chiwa selbst, nachdem man Augenzeuge 
der russischen Erfolge im Osten gewesen war, den trüben 
Tagen der Zukunft so ganz heiter entgegengesehen hätte, 
das wäre wol schwer zu behaupten. Beredte Beweise der 
düstern Stimmung, ja selbst der Furcht, sind wol die 
Sendlinge, welche im Namen des Chans von Chiwa Cho- 
kand, Bochara, ja das ferne Turkestan durchzogen, die 
Herrscher um Hülfe anflehten und beim Volke Sammlun- 
gen veranstalteten zum heiligen Kriege gegen die Ungläu- 
bigen ; nicht minder wird diese Furcht bewiesen durch jene 
Gesandtschaft, die nach Indien geschickt wurde, um dort 
von den Engländern ein freundliches Wort zu Gunsten 
Chiwas, oder was dem Chan noch lieber gewesen wäre, 
eine bewaffnete Einmischung zu erwirken. Für die Angst 
am untern Laufe des Oxus spricht auch das Abschicken 
eines Gesandten zum Sultan von Konstantinopel. Dieser 
Gesandte ging vergangenen Winter in aller Stille an den 
Ufern des Bosporus bei den Grosswürdenträgern der Pforte 
ein und aus, ohne, wie leicht erklärlich ist, für seine Be- 
strebungen einen wesentlichen Erfolg erreichen zu können. 
Die Furcht, mit welcher die Bewohner Chiwas in die Zu- 
kunft blicken, war auch ganz gerechtfertigt. Hätte das 
kleine Land am untern Laufe des Oxus einen Fürsten von 
Thätigkeit und Einsicht an seiner Spitze gehabt, so wäre 
der Erfolg der russischen Waffen gewiss noch viel schwe- 
rer gewesen, als es unter den jetzigen Umständen der Fall 
sein kann. Chiwa hat erstens 30000 Mann zu Pferde, die 
aus den Reihen der Oezbegen, der ansässigen und herr- 
schenden Klasse des Landes, rekrutirt, wenngleich mit den 
primitivsten Waffengattungen versehen, dennoch in ge- 
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wissem Masse beherzt und brauchbar zu nennen sind, ja 
an Tapferkeit, wenn ich dies Wort gebrauchen kann, die 
Oezbegen Boeharas und Chokands weit übertreffen. Dann 
hätte ein kluger Fürst, wie es Allah-Kuli-Chan und Me- 
hemmed- Ali-Chan seinerzeit thaten, die Nomaden der Uni- 
gebung für die Landessachc begeistern und hiermit dem 
eindringenden Feinde einen nicht unbedeutenden Stein des 
Anstosses in den Weg legen können. Von den Nomaden, 
die zur Botmässigkeit Chi was gehören, können in erster 
Keine die nördlichen Jomuts genannt werden, die hinter 
dem bewohnten westlichen Theile des Chanats in der Form 
eines Halbmondes von Köktsche bis Hezaresp ihre Wohn- 
sitze erstrecken, und nach der geringsten Annahme 8 — 10000 
Reiter ins Feld schicken können. Diese Jomuts gehören 
dem Scheref-Dschuui- Stamm an und bilden die Zweige 
der Oeküs, Solak, Uschak, Podschuk, Meschrik und Jim- 
reli. In zweiter Reihe verdienen die Tschaudor eine Er- 
wähnung; sie bewohnen das südliche Binnenland zwischen 
dem Kaspischen Meere und dem Aralsee und sind auch 
in der Nähe von Altürgentsch, Buldumsas und Köktschege 
anzutreffen. Die bekannten Namen ihrer ünterabtheilungen 
sind: Abdal, Igdyr, Essenlu, Karatschaudor, Bosadschi, 
Burundschuk, Scheich, und die Zahl ihrer kampffähigen 
Reiter wird gewöhnlich auf 10000 Mann angeschlagen, 
was an und für sich eine bedeutende Macht ist, da die 
Tschaudors, was ihr kriegerisches Wesen betrifft, unter 
allen Turkomauen nur den Tekkes gleichgestellt werden. 

Zu diesen nomadischen Streitkräften könnte Chiwa 
noch die Kasaken anwerben, von denen eine bedeutende 
Anzahl als rechtmässige russische Unterthanen, die sich 
dem Tribut entziehen wollen, auf den Steppen herrenlos 
umherzieht. Es gibt aber auch mehrere tausend Zelte, 
namentlich unter den mangischlaker Kasaken, die schon 
längst und in offener Weise die Suprematie Chiwas an- 
erkennen ; und dass sie von den Russen in dieser Neigung 
nicht gestört werden, das beweist am besten der Umstand, 
dass sie die eigentlichen Vermittler der Commuuication 
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auf der zwar nur spärlich besuchten mangischlaker Strasse 
sind. Ja, wenn man mit Geschicklichkeit zu Werke ging, 
so konnte man auch das zahlreiche Corps der Tekketur- 
komancn um Merw herum für seine Sache gewinnen. Ein 
einheitliches Auftreten dieser verschiedenen Nomaden- 
stämme hat bisjetzt, soweit die Geschichte lehrt, nur zur 
Zeit tüchtiger Regenten stattgefunden. Diese turkomani- 
schen Hülfstruppen bildeten übrigens den eigentlichen Kern 
der Streitkräfte berühmter Eroberer, und ich nehme eine 
sehr kleine Zahl an, wenn ich behaupte, dass der Chan 
von Chiwa, falls er verständig zu Werke geht, über 50000 
dieser Nomaden zum Kampfe gegen Hussland in den Sat- 
tel bringen kann. Ist diese Zahl von 50000 ziemlich gut 
bewaffneten, prächtig berittenen, im Kampf und Krieg 
erzogenen Kriegern schon an und für sich unschätzbar 
gegenüber einem eindringenden und mit den Localverhält- 
nissen nur halbwegs vertrauten Feinde, so können anderer- 
seits die territorialen Verhältnisse Chiwas, es sei dies im 
Süden, im Westen und im Nordosten, eben als eine solche 
Schutzmauer bezeichnet werden, die keinem einzigen der 
bisjetzt unterworfenen mittelasiatischen Chanate zur Ver- 
fügung gestanden hat. Wir wollen von diesem natürlichen 
Bollwerke nur einige Seiten hervorheben, indem wir der 
Ilauptstrassen erwähnen, die von West, Nord und Nord- 
ost nach Chiwa führen: 1) Von dem linken Ufer des 
Oxus bis zu den Gestaden des Kaspisees führt eine Strasse 
von ungefähr 100 Meilen, die einerseits nach Tasch Kaie 
(der „Steinfestung") oder dem russischen Fort Alexan- 
droffsk, andererseits wieder über Mangischlak nach dem 
Orte Karagan in die gleichnamige Bucht führt. Diese 
Strasse, obwol schon im hohen Alterthume von Karavanen 
besucht, ist für eine Armee nicht wegsam zu nennen; denn 
einmal gibt es eine Strecke von mehr als drei Tagereisen, 
wo kein trinkbares Wasser anzutreffen ist; dann ist diese 
Gegend von unzähligen Sümpfen und Morästen bedeckt, 
und endlich sind im Winter die Schneestürme und die 
grausame Kälte ebenso unerträglich, wie im Sommer die 
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quälende Hitze und der tödtende Durst. 2) Von der Sta- 
tion Saraitschik, am untern Laufe des Ural, eine Strasse 
von einer Länge von 1000 Werst nach WcnjukofTs An- 
gabe, auf welcher die unglückliche Expedition des Beko- 
witsch Tscherkaffsky 1717 sich bewegte, und die auch vom 
Hetman Netschaj im 17. Jahrhundert besucht wurde. 
Diese Strasse nimmt ihren Anfang in den Niederungen 
des Sagisch, geht dann in diagonaler Richtung nach dem 
Plateau Uest-Jort über Barsa-kilinez die Westküste des 
Aralsees entlang, mündet bei Kungrat, und nur auf einem 
Drittel des ganzen Weges ist etwas Gras und geniessbares 
Wasser zu finden. 3) Von Orenburg am obern Laufe der 
Emba, in der Richtung des 1839 gegen die Einfälle der 
Chiwaer errichteten Forts Embinsk, wo ebenfalls „wenig 
Futter, wenig Wasser, gar kein Futter, gar kein Wasser" 
als Item der Notizen so vieler Marschrouten figurirt. 
Diese Strasse hat eine Länge von 1395 Werst und mün- 
det ebenfalls nach Umgehung des Aj-bögürsees (von den 
Russen fälschlich Aibugir genannt) bei Kungrat. 4) Von 
Orsk nach Kazalinsk und von da nach Chiwa an der Ost- 
küste des Aralsees. Die Entfernung beider erstgenannten 
Orte ist 739 Werst und von Kazalinsk nach der Haupt- 
stadt zählt man 770 Werst: 1509 Werst — folglich ein 
bedeutender Umweg; doch ist dies für den Reisenden, so- 
lange er auf dem Theile des bocharaer Karavanenweges 
sich befindet, nicht störend, da er auf Strecken sich be- 
wegt, die von Nomaden stark besucht werden; und daher 
nicht den Charakter der schrecklichen Einöde besitzen. 
Von Kazalinsk jedoch bis nach Görlen, wo der Weg ins 
Chanat mündet, hat man mit allen Beschwerden und jedem 
Ungemach eines lehmigen, dürren oder sandigen Steppen- 
bodens zu kämpfen. Wie wir von Hrn. Wenjukoff, dem 
gelehrten russischen Geographen, erfahren, waren eben die 
unsäglichen Beschwerden dieser Strasse die Hauptursache, 
dass die Russen in den letzten Jahren vom Fort Peroffsky 
oder dem alten Ak-Mesdschid aus nach Chiwa einen neuen 
Weg ausfindig machen wollten ; doch dieser Versuch mis- 
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lang, denn auch hier ist die Strecke Kütschki - Tengiz 
(Kleines Meer) bis Daukara erfüllt mit allen Schrecken 
des Steppengebietes. Ebenso schlecht und unbrauchbar 
sind die übrigen Strassen, welche von den übrigen Punk- 
ten des linken Syrufers ausgehen; denn hier werden wir 
die grosse Sandsteppe von Kizil-kum und Batkak-kuin, 
der Namensbedeutung nach den Rothen Sand und den 
Sumpfsand entdecken, eine Bezeichnung, die ganz mit der 
Beschaffenheit dieses Terrains im Einklänge steht; denn 
, wie schrecklich die Steppe sei, welche die Chanate von 
Bochara und Chokand im Norden voneinander trennt, da- 
von habe ich mich genügend überzeugt, als mir vom 
Schicksal verhängt wurde, einen südlichen Ausläufer dieses 
Terrains in der sogenannten Chalata wüste zu durchwan- 
dern. Die Leser meines Reisebuches werden sich der ein- 
gehenden Schilderung dieser Gegend noch erinnern. Noch 
ärger aber sieht es im Südwesten aus. Hier ist das Cha- 
nat von Chiwa durch die Hyrkanische Steppe geschützt, 
durch die in keiner Zeit eine Hochstrasse geführt hat, die 
ich der Länge nach selbst passirt und beschrieben habe, 
und zwar als eine solche, wo Kunst und Fleiss das Los 
der Reisenden wol einigermassen lindern könnten, die aber 
immer ein mit dem. Fluche der Natur behaftetes Stück 
Erde sein wird. Politische Schwärmer russischer Zukunfts- 
grösse hatten seinerzeit, es mag dies ungefähr drei Jahre 
her sein, diese Steppe mit einer Eisenbahn überbrücken 
wollen, nämlich vom Balkangebirge bis zu den Ufern des 
Oxus; und als ich, infolge persönlicher Erfahrungen, die- 
sen Plan ins Lächerliche gezogen hatte, da fiel die russi- 
sche Presse in einem Sturm von Invectiven über mich her. 
Heute hat sich hierin vieles geklärt, die russische wissen- 
schaftliche Expedition der Herren Stebnitzki und Radde 
ist vom Fort Krasnowodsk tief ins Land eingedrungen, 
und auch sie erklären die Projecte bezüglich einer Be- 
siedelung und zukünftiger Handelsplane auf diesem Boden 
als ein eitles Trugbild, als eine vollkommene Luftspiege- 
lung. 
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Chiwa ist daher im strengsten Sinne des Wortes ein 
von gefahrlichen, unzugänglichen Steppen umschlossenes 
Stuck Land, das, auf die Bollwerke der Natur gestützt, 
um so leichter in der Defensive verharren könnte, wenn 
es die Macht besässe, auf die früher erwähnten nomadi- 
schen Streitkräfte einen genügenden Einfluss auszuüben, 
und den Gefahren der Natur noch die Gefahren von Ueber- 
runipelungen seitens der in der Steppe sich ganz heimisch 
fühlenden Nomaden hinzufügen könnte. So könnte z. B. 
auf der Strasse nach Mangischlak das vereinte Heer der 
Tschaudors und Kasaken die Bewegungen der Russen 
nicht nur aufs äusserste erschweren, sondern dieselben 
stellenweise unmöglich machen. Auf der Hyrkanischen 
Steppe könnten Jomuten und Tekkes durch Flankenangriffe 
selbst ein zahlreiches, wohlgedrilltes und mit dem Hand- 
werke des Krieges vollauf vertrautes Corps in eine sehr 
ausliehe Lage versetzen. Während des Marsches müsste 
eine derartige Invasionsarmee nicht nur immer in dichten 
Massen, sondern auch mit brennender Lunte und aufge- 
zogenem Hahn, wenn nicht mit gefälltem Bajonnet einher- 
marschiren, und wie sich ein derartiger Marsch, es sei 
inmitten der erstarrenden Kälte des Winters oder der 
brennenden Hitze des Sommers durchführen liesse, gehört 
nicht zu den leichtesten Problemen. Dass, vou Norden 
und Nordosten her, für die russische Invasionsarmee nicht 
eben die grösste Sicherheit besteht, das wird schon aus 
den Umstanden ersichtlich sein, dass die Russen im Rücken 
eine wol machtlose, aber feindliche Macht haben, und 
dass überdies die Kirgisen und Karakalpaken von den 
Ufern des Kisil-Derjas oder um Dankara herum sich 
schwerlich bemühen werden, den russischen Marsch zu 
erleichtern. • 

Da wir die Hülfsmittel skizziren, über welche das 
Chanat von Chiwa dem eindringenden Feinde gegenüber 
verfügt oder verfügen könnte, so wollen wir nur noch 
einen Blick auf die offensiven Massregeln Russlands wer- 
fen und namentlich jene Punkte bezeichnen, von welchen 
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sein Angriff erfolgen wird oder vielleicht schon erfolgt ist. 
Russland hat nämlich den drei chiwaischen Bollwerken 
gegenüber auch drei ziemlich feste Punkte besetzt und 
zwar südlich von Orenburg durch die zwischen dem Aral- 
see und dem Kaspisee sich erstreckenden Fortificationen 
am Laufe der Emba; zweitens durch das Fort Alexan- 
droffsk im Mertwikultuk, und drittens die erst in der 
Neuzeit eingenommene Stellung in der Bucht von Kras- 
nowodsk und in Tschekischlar, welch letztgenannter Punkt 
noch zur Zeit meiner Reise unter den Turkomanen als ein 
an den Mündungen des Etreks gelegener, beliebter Som- 
meraufenthalt bekannt war, und vor etwa zwei Jahren 
durch die Russen besetzt wurde, ohne dass man hierzu 
sich Persiens Bewilligung auswirkte, was die Sensations- 
nachricht von dem geheimen Tractat in Betreff des Etrek- 
thales im Gegentheile behaupten will. Man konnte hierzu 
noch die befestigte Stellung am obern Zerefschan oder im 
Thalgebiete des Jaxartes rechnen, von welchen Punkten 
aus mit Umgehung Bocharas eine Diversion nach Chiwa 
gemacht werden kann. Es ist möglich, ja sogar höchst 
wahrscheinlich, dass die Russen auch diesen Weg noch 
versuchen, doch kann diesem Unternehmen kein glück- 
liches Prognostikon gestellt werden ; denn die Beschwerden ' 
der Communication werden daselbst, abgesehen von den 
schon erwähnten feindlichen Nomaden, jede Bewegung 
verhindern. Was die sonstigen geistigen und materiellen 
Vortheile anbelangt, mit welchen Russland hier seinem 
Feinde gegenübersteht, so muss vor allem die Ueberlegen- 
heit in den Waffen und in der Kriegskunst, besonders 
aber der Vortheil der Jahreszeit erkannt werden, in wel- 
cher die Russen von drei verschiedenen Punkten dem 
Ländchen am untern Lauf des Oxus nahe kommen. Wenn 
die Anzeichen nicht trügen, wird der eigentliche Angriff 
weder im Hochsommer noch im Winter, sondern im Früh- 
linge erfolgen. Man hat in Petersburg die Lection von 
1840, welche Allah- Kuli -Chan oder, besser gesagt, der 
Winter dem eindringenden Feinde gab, nicht vergessen, 
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und will sich jetzt vor dem Verlust vieler tausend Men- 
schen, die seinerzeit durch Kälte und Skorbut oder andere 
Krankheiten zu Grunde gingen, hüten. Es ist namentlich 
dieser Theil des Uest-Jorts oder das Plateau der Hyrka- 
nischen Steppe, wo der Nordwind mit entfesselter Wuth 
einherrast. Kapitän James Abbott sagt in seinem Reise- 
buche (I, 230) von diesem Winde Folgendes: „Von der 
grimmigen Kälte dieses Nordwindes können sich nur jene 
einen Begriff machen, die je auf einem weit ausgedehnten 
Festlande überwintert haben. Der menschliche Athem 
hängt in Eiszapfen von den Kopfkissen und Bettdecken 
selbst unter dem Zelte herab. Handtücher, die zum Trock- 
nen in einer engen Räumlichkeit ans Feuer oder im Freien 
an die Sonne gehängt werden, erstarren plötzlich, und 
Wasser gefriert in einer Entfernung von 3 Fuss vom 
Feuer." Wir wollen nicht bezweifeln, dass die russische 
Infanterie, welche zu dieser Expedition verwendet wird, 
es mit der Härte eines Winters aufnehmen kann. Hier 
ist die Grausamkeit des Klimas nur deshalb unerträglich, 
weil man mit einer weiten unwirthbaren Steppe und mit 
einem au Einzelkämpfe gewöhnten Feinde zu thun hat. 
Dass Russland eben diese Jahreszeit vermeidet und eben 
den Frühling wählt, wo viele sonst nackte Strecken sich 
mit Gras bedecken, wo das Regenwasser in den Ver- 
tiefungen des harten Bodens (kak) sich in natürlichen 
Cisternen sammelt, ist die Bürgschaft eines günstigen 
Erfolges. 

Hierzu kommt noch die Möglichkeit, dass Russland 
durch Intriguen bei den Turkomanen vielleicht den einen 
oder den andern Stamm, sagen wir auch nur Zweig, für 
sich gewinnen könnte, wodurch es vielleicht nicht nur das 
einheitliche Band der Nomaden total brechen, sondern 
unter dieselben die Fackel der erbittertsten Feindschaft 
schleudern könnte. Der Erfolg eines Schrittes gegen 
Chiwa hängt natürlich in erster Reihe nur von jener Stel- 
lung ab, welche eben die erwähnten Nomaden einer ein- 
dringenden Macht gegenüber einnehmen werden. Hatte 
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uns nicht die Erfahrung gelehrt, dass die Turkomanen nur 
ausnahmsweise von grossen mohammedanischen Fürsten 
unter einer Fahne gesammelt werden konnten, und dass 
sonst eine ewige Fehde sie zersplittert und ihre Macht 
paralysirt, so wäre es vielleicht möglich, dass sie jetzt bei 
der drohenden Gefahr des gänzlichen Unterganges sich 
schliesslich doch ermannen und den ins Blut gedrungenen 
Nationalcharakter ablegen werden. Doch die Turkomanen, 
um welche das Band des Islams nur locker geschlungen 
ist, und denen die glänzenden Goldstucke russischer Sub- 
sidien verlockender sind als die flatternde Fahne des Re- 
ligionskrieges, werden für Russland um so leichter käuf- 
lich werden, da die gegenwärtige Regierung in Chiwa für 
sie keine Autorität ist und ihnen auch mit keiner wirk- 
samen Lockspeise dienen kann. Hat doch schon die 
jüngste Vergangenheit gezeigt, dass die Russen einen an- 
gesehenen Granbart des Jomutstammes und später den 
einflussreichen Anführer des Ata-Bai-Zweiges für ihr In- 
teresse gewinnen konnten. Auch die Niederlassung bei 
Tschekischlar scheint nicht ganz mit Waffengewalt gegrün- 
det worden zu sein; denn wenngleich das russische Re- 
cognoscirungscorps in seinen Streifzügen gegen Süden, 
namentlich um Etrek herum, auf Widerstand stossend, 
turkomanische Zelte verwüsten musste, so ist es noch nicht 
erwiesen, dass dies ausschliesslich Jomuts waren, oder 
dass der eine oder andere Zweig mit ihnen nicht freund- 
schaftliche Verhältnisse unterhielte. Was in der Nähe von 
Krasnowodsk, das ist auch um Alexandroffsk herum der 
Fall, und ich wiederhole, dass durch ein theil weises Er- 
langen der turkomanischen Sympathien die Gefahr, welche 
diese sonst unbequemen Nomaden bereiten konnten, sich 
bedeutend vermindern wird. 

Nach dieser allgemeinen Skizze, in welcher wir dem 
Leser ein möglichst anschauliches Bild von der Lage der 
Dinge geben wollen, ist es Zeit, dass wir auf den Aus- 
gangspunkt des russischen Krieges gegen Chiwa zurück- 
kommen. Dass das zuletzt erwähnte Chanat nach dem 
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glücklichen Ausgange des russischen Krieges in Chokand 
und in Bochara sich nicht ganz auf Rosen gebettet fühlte, 
haben wir schon erwähnt. Der jugendliche Fürst Seid- 
Mehemmed-Rehim , heute kaum 24 Jahre alt, welcher, 
wenn ich gut unterrichtet bin, erst vor drei Jahren den 
Thron bestieg, hatte noch obendrein das Unglück, wie viele 
seiner Vorgänger auf dem Throne Charesms, mit den be- 
nachbarten Turkomanen, namentlich mit den Tschaudor-, 
Igdir- und Jomutstammen, kämpfen zu müssen; ein neuer 
Beweis, wie wenig er auf diese Stamme bei einem russi- 
schen Anfalle sich verlassen konnte. Wie alle orientalische 
Fürsten, ist der junge Mann noch obendrein kampflustig, 
und den Rathschlägen seines obersten Vezirs Mohammed- 
Murad-Bai, der sich immer mit den Hoffnungen schneller 
Erfolge schmeichelt, blind ergeben. Gegen Ende 1871, 
nach der glücklichen Unterwerfung der aufständischen 
Nomaden, wurde ihm die unliebsame Nachricht hinter- 
bracht, die Russen wären schon bis an den Sumpf Sari- 
Kanisch, höchstens zwei Tagereisen von Altürgentsch ent- 
fernt, vorgedrungen. Es war dies die Expedition des 
Obersten Markusoff, welcher auf einem 52 Tage dauernden 
Marsche aus Krasnowodsk seinen Streifzug bis hierher 
ausgedehnt hatte. Ob das russische Wagestück einen 
Ueberfall bezwecken wollte oder nicht, das ist für den 
Augenblick schwer zu entscheiden. Oberst Markusoff, der 
auf derselben Strasse, die ich 1863 zurückgelegt habe, bis 
zur Station Ortakuju (Mittelbrunnen) vorgedrungen war, 
musste vor der Ungeheuern Ueberzahl des Feindes sich 
zurückziehen, und soll hierbei an 300 Kamele und viele 
Pferde verloren haben; doch das Funkeln der russischen 
Bajonnete in solcher bedrohlichen Nähe hatte den Chan 
geschreckt, und die Furcht vor innern Wirren lenkte ihn 
diesmal, ungeachtet seines jugendlichen Thatendurstes, zu- 
erst auf den Pfad der Versöhnlichkeit. Zu dieser Zeit 
hielt sich zufälligerweise in Chiwa ein Turkomane, Namens 
Nur-Mohammed, der auf der Pilgerfahrt nach Mekka be- 
griffen war, auf. Nur-Mohammed ist, als Graubart des 
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Tschauijorstammes, den russischen Behörden in Alexan- 
droffsk nicht ganz unbekannt; denn wie wir hören, soll 
er dem Grossfürsten, dem Generalgouverneur von Tiflis, 
ja sogar dem Kaiser selbst schon einmal vorgestellt wor- 
den sein. Seine Persönlichkeit gibt uns einen Beweis da- 
für, dass die Russen die durch die Nomaden drohende 
Gefahr leicht überwinden werden, ja wir finden diesen 
frommen Graubart in der alten Hauptstadt Charesms nun 
selbst als russischen Emissar wieder. Wie man von 
Astrachan aus auf einer Reise nach Arabien eben Chiwa, 
das ganz ausser dem Wege liegt, berühren muss, ist an 
und für sich räthselhaft. Nur -Mohammed wollte hier 
auch nur den Zustand der Dinge sondiren, und nachdem 
es ihm gelungen war, bei dem Chan sich Eintritt zu ver- 
schaffen, wusste er es durch seinen Einfluss dahin zu 
bringen, dass zur Vermittelung eines freundlichen Verhält- 
nisses von seiten Chiwas zwei versöhnliche Gesandtschaf- 
ten nach Russland abgeschickt wurden. Die eine, welche 
am 27. Febr. alten Stils in Alexandroffsk anlangte, be- 
stand aus sechs Personen, und war von Mohammed-Emin, 
dem Kazi-Kelan, einem hohen kirchlichen Würdenträger, 
geführt. Das Ziel ihrer Reise war eigentlich Tiflis, wohin 
sie dem Grossfürsten das Freundschaftsschreiben ihres 
Herrn überbringen wollten, sammt dem Versprechen, dass 
nun bald auch die in chiwaer Gefangenschaft sich befin- 
denden russischen Sklaven freigegeben werden sollten. 
Ausser diesem einflussreichen Priester, von dem es heisst, 
dass der Chan in seiner Gegenwart sich nicht zu setzen 
und zu rauchen wagt, befindet sich in der Gesandtschaft 
noch ein anderer Mann, Kul- Mohammed, ein Sohn des 
früher erwähnten Nur-Mohammed, der gleich seinem Vater 
den Russen schon mehrere Freundschaftsdienste erwiesen 
hat und als persona grata bei dem mächtigen Ungläubigen 
im Interesse Chiwas wirken sollte. Die Gesandtschaft 
zählte noch einige andere Notabilitäten, und obgleich vom 
Obersten Lamakin, dem Commandirenden in Alexandroflsk, 
ziemlich gut empfangen, erreichte sie doch nicht das eigent- 
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liehe Ziel, denn sie konnte nur bis Tcmir-Chan-Schura in 
Dagestan vordringen und musste un verrichteter Dinge 
wieder nach Chiwa zurückkehren. Nicht besser erging es 
der zweiten Gesandtschaft, welche der in Schrecken ge- 
setzte Fürst am untern Lauf des Oxus unter Führung des 
Atalik-Irnazar, des Statthalters des Karakalpakendistrictes, 
nach Petersburg schickte. Dieser war Ueberbringer vieler 
Geschenke, unter andern eines Paars ausgezeichneter Pferde, 
im Werthe von 1000 Rubeln, für den Zaren," und sollte 
ebenfalls das Versprechen überbringen, dass sämmtliche 
russische Gefangene in Chiwa baldigst freigelassen werden 
würden. Die Gesandtschaft hatte gegen Ende März auf 
30 Kamelen Kungrat verlassen, wurde aber in Orenburg 
durch den Generalgouverneur Krischanoffski angehalten, 
und Atalik-Irnazar musste ebenso wie sein diplomatischer 
College von Dagestan, ohne etwas ausgerichtet zu haben, 
zurückkehren. 

Was Russlaud bei dieser barschen Abfertigung, bei 
diesem entschiedenen Zurückweisen jeder Versöhnung im 
Schilde führte, mag wol vielen fraglich erscheinen; doch 
wollen wir gerecht sein und es zugestehen, dass die Re- 
gierung an der Newa oder ihre Machtvollstrecker im In- 
nern Asiens hier mit ziemlich gutem Takt gehandelt haben. 
AVieviel das Versprechen eines asiatischen Fürsten und - 
noch dazu in Turkestan werth sei, darüber haben die Rus- 
sen sich wol nie täuschen lassen; denn so wie der Chan 
von Chiwa nur in seiner Angst vor den Recognoscirungen 
aus Krasnowodsk und der Steppe Batkak-Kum zu fried- 
lichem Verkehr sich anschickte, ebenso wäre von der frei- 
willigen Zurückgabe der Sklaven, von Anknüpfen freund- 
schaftlicher oder Handelsverhältnisse gewiss keine Rede 
gewesen, sobald der nordische Nachbar fernere Drohungen 
unterlassen hätte. Die Umstände, welche Russland zu 
einem Kriege gegen Chiwa berechtigten, datiren schon 
von alten Zeiten her. Früher war Nachsicht und Ver- 
zögerung ein Ausfluss der Umstände, heute jedoch wollte 
man zu Ende kommen, und so musste man zum Angriff 
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schreiten, so musste die Züchtigung und möglicherweise 

7 OD O 

die Unterwerfung Chiwas endgültig heschlossen werden. 

So standen die Dinge noch am Anfange des Novem- 
bers 1872. Auch Chiwa hatte sich keinen fernem Illusionen 
hingegeben, und während noch die Russen mit Ausrüstung 
ihres Occupationscorps in Orenburg beschäftigt waren, 
soll schon eine Truppe von 9000 Mann, zumeist Oezbegen, 
Karakalpaken und flüchtige Kirgisen, das Westufer des 
Aralsees entlang, ihre Streifzüge bis zu den kleinen Forts 
an der Emba ausgedehnt haben, während ein anderer 
Haufen, aus 4000 Mann bestehend, seine Richtung nach 
dem Fort Alexandroffsk hin genommen hatte. Diese Streif- 
züge scheinen die ganze Gegend, welche sich von Fort 
Emba bis zu dem obern Lauf des Irgis erstreckt, unsicher 
gemacht zu haben ; denn gegen Ende November war schon 
in Orsk die Steppenpost mehrere Tage lang ausgeblieben, 
und man hatte daher recht, einen feindlichen Anfall zu 
vermuthen. Diese Nachricht kommt uns selbstverständlich 
aus russischen Quellen zu, der eigentliche Thatbcstand ist 
daher schwer zu ermitteln. Doch von welcher Seite immer 
der Angriff geschehen sein mag, so viel ist sicher, dass 
General Krischanoffski seine Streitkräfte sofort mobil 
machte und den Obersten Kolotnischeff mit 1000 Mann 
Kosacken über den Irgis schickte, um den chiwaischeu 
Streifzügen einstweilen entgegenzutreten. Der Kriegsrath 
beschloss, bei der vorgerückten Jahreszeit anstatt Infante- 
rie einstweilen leichte Cavalerie zu verwenden, und dem- 
zufolge erging auch sofort nach Kazalinsk (einem Fort am 
südöstlichen Ufer des Aral) die Ordre, dass die aus Tur- 
kestan entlassenen Kosacken, welche sich nun nach Ab- 
lauf ihrer Dienstzeit auf dem AVege nach Orenburg be- 
finden, sofort dem Schauplatze der Ereignisse zugeführt 
werden sollen. So viel ist uns von den Operationen von 
Norden her bekannt. Vom Süden und Südosten wird nun 
das 2. Corps, das bei der geringsten Annahme 5000 Mann 
stark sein muss, über einen Theil des Weges, welchen ich 
selbst in der turkomanischen Steppe . zurückgelegt . habe, 



Digitized by Google 



326 

• 

und zwar dieselbe Strecke, welche er im vorigen Jahre 
recognoscirt hat, dem linken Ufer des Oxus sich nähern. 
Wie es hiess , sollte dieses Corps der prinzliche General- 
gouverneur vom Kaukasus in Person anführen, doch von 
diesem Vorhaben ging man ab, und es wird ein erfahrener 
General sich an die Spitze stellen. Er muss entweder bei 
Kohne-Uergentsch oder bei Jilali aus der Steppe hervor- 
rücken und hat ein gutes Stück Arbeit zu vollenden; denn 
obwol er seinen Marsch nur nach der früher erwähnten 
theilweisen Mitwirkung der Turkomanen angetreten haben 
kann, so ist er doch dadurch nicht vor jenem Flanken- 
angriff gesichert. Es sollen ihm über 5000 Mann regulärer 
Truppen zur Verfügung stehen, und doch ist seine Auf- 
gabe die schwierigste. Was die dritte Abtheilung betrifft, 
so soll diese aus dem schon eroberten Theile Turkestans, 
nämlich von Samarkand und von Chodschend aus auf- 
brechen, um nach glücklicher Ueberschreitung des Kisil- 
kum das rechte Ufer des Oxus zu erreichen, wahrschein- 
lich in der Gegend von Hezaresp oder Schurachan, und 
über diesen Fluss auf mitgebrachten Pontons setzen. Wie 
ein vager Bericht meldet, soll diese dritte Abtheilung von 
General Kaufmann selbst geleitet werden, und nicht von 
Samarkand oder Chodschend aus, sondern von Kazalinsk, 
mit Einem Worte vom untern Laufe des Jaxartes den 
Marsch antreten. Doch wer immer der commandirende 
Offizier sei, so viel ist sicher, dass die drei verschiedenen 
Armeecorps sich nur nach stattgefundener Ueberschrei- 
tung des Flusses an dessen linkem Ufer concentriren 
werden, um dann das Werk der Unterwerfung mit ver- 
einten Kräften auszuführen. Bis die Begebenheiten sich 
so weit entwickelt haben werden, mag wol der eine oder 
andere Zwischenfall eine Verzögerung des Planes ver- 
ursachen; doch von gänzlicher Störung oder Vereitelung 
kann keine Rede sein; denn es lässt sich mit Gewiss- 
heit voraussagen, dass das russische Expeditionscorps 
gegen Chiwa im Jahre 1873 nicht so unglücklich sein 
wird wie das von 1840, und dass die Soldaten des 
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„weissen Zaren" diesen Kampf siegreich zu Ende führen 
werden. 



IL 

Was den politischen, coininerziellen und national- 
ökonomischen Werth anbelangt, den Chiwa für das grosse 
russische Kaiserreich haben kann, so wollen wir diese 
Fragen nur möglichst kurz berühren. Chiwa ist nicht nur 
fruchtbar, sondern der fruchtbarste Theil Turkestans zu 
nennen. Die Vorzüglichkeit und die Verschiedenheit sei- 
ner Naturerzeugnisse habe ich schon in meinen „Skizzen 
aus Mittelasien" hervorgehoben. Vom commerziellen Stand- 
punkte aus beurtheilt wird die gänzliche Freimachung des 
Oxusflusses von einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung 
sein, und was die Tragweite des politischen Einflusses 
betrifft, so wird Russland erst dadurch eine sichere Basis 
in seiner Stellung im tiefen Innern Asiens erlangen, wenn 
es seine Machtpfeiler einerseits in den Alpenregionen des 
Thien-Schangebirges, andererseits an den Oxusmündungen 
aufrichten kann. Es würde auch niemand wegen dieser 
Gunst des Schicksals das mächtige Reich beneiden. Der 
Feldzug gegen Chiwa hätte so wie alle bisherigen Cam- 
pagnen ablaufen können, ohne grossen Staub in der Poli- 
tik aufzuwühlen, wenn nicht durch denselben eine ziemlich 
heikle internationale Frage berührt worden wäre, nämlich 
die Stellung des nordischen Kolosses zu seinem englischen 
Rivalen im Süden, der durch ebendiese neueste Bewegung 
aus dem Schlafe des Indifferentismus, in welchen er sich 
seit Jahren eingewiegt hat, gewaltsam aufgeschreckt wor- 
den ist. 

Durch die eventuelle Herrschaft Russlands über Chiwa 
ist nämlich der nordische Koloss vom linken Ufer des 
Oxus ans rechte Ufer gelangt, und hat nun aufs neue vor 
sich ein Grenzgebiet liegen, dessen genaue Bestimmung 
ebenso schwierig ist, wie dies vor 1864 mit der Grenz- 
bestimmung am rechten Ufer des Jaxartes der Fall war. 
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Von letztgenannter Zeit bis auf die Gegenwart hat es in 
England immer geheissen, man dürfe, man könne und 
wolle auch nicht Russland in seinem neuen Eroberungs- 
zwecke stören, da es wild anarchische Zustande ordnet, 
was in der That kein kleiner der Humanität geleisteter 
Dienst ist, da es Handel und Wandel öffnet und unsere 
Geographie und Ethnographie mit den schatzbarsten Daten 
bereichert, und schliesslich, da es nach gegebenem Worte 
nur bis zum rechten Ufer des Oxus und nicht weiter vor- 
zudringen gedenke, um eben Afghanistan, als einen zwi- 
schen Indien und Turkestan gelegenen Theil, für neutrales 
unantastbares Gebiet zu bezeichnen. Solange diese Nach- 
richten noch einen allgemeinen Glauben fanden und Russ- 
land zur Erschütterung dieses Glaubens nicht den min- 
desten Anlass gab, waren die optimistischen Politiker 
Grossbritanniens „nd mit, ihnen viele gleiehdenkende Con- 
tinentalen in Betreff ihrer Meinungen über diese Frage so 
ziemlich gerechtfertigt. Die neueste Bewegung jedoch 
musste eine Veränderung hervorbringen und man fragt 
sich nun allgemein: wenn Fürst Gortschakoff* in seiner 
Note vom November 1864 die Behauptung aufstellte: 
„dass die flüchtigen Sandkörner der Steppe zur Errich- 
tung eines Grenzcordons unfähig seien, und dass zur so- 
liden Demarcationslinie sich nur der bewohnte urbare Theil 
des Landes anschicke", wird es wol nun jetzt nicht wie- 
der heissen, dass der Uest-Jort und die Hyrkanische 
Steppe für die Abrundung des südwestlichen turkestani- 
schen Gebietes ebenfalls unzureichend seien, und dass man 
an dem gebirgigen Nordrande Irans von Astrabad bis nach 
Merw und Herat sich anlehnen müsse? Und fürwahr, 
Kussland würde eine derartige Anschauung mit Hecht 
vertreten können! Wenn die Verwaltung der kirgisischen 
Horden im Norden des Jaxartes fortwährend erschwert 
und gefährdet wurde; wie soll es erst möglich sein, die 
hundertfach wildern und räuberischen Turkomanen im 
Zaume zu halten, ohne sie gänzlich einzusckliessen? Die 
Küssen mögen noch soviel von dem abenteuerlichen Geiste 
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der Kasaken der „Grossen und Kleinen Horde" erzählen, 
diese Kasaken sind harmlose Leute, wenn wir sie mit den 
Achal-Tekke-Turkomanen, mit den Sariks und Salors ver- 
gleichen. Letztere zu bezähmen und zum Gehorsam zu 
bringen wird an und für sich eine Kiesenarbeit sein, würde 
aber jeder Anstrengung trotzen, wenn llussland durch eine 
feste Stellung am Merw und um Herat herum sich nicht 
in den Besitz eines festen Commuuicationsnetzes bringen 
könnte. Ob dem Hofe von Petersburg eine derartige 
Nothwendigkeit gelegen kommt oder ihm unangenehm ist, 
das mag für den Augenblick wol noch fraglich sein; doch 
dass es bei den Briten mit Recht grossen Verdacht er- 
weckt und Hintergedanken hervorruft, denen man jahre- 
lang hindurch geflissentlich auswich, das ist ganz zweifel- 
los. Diese Hintergedanken waren es, infolge deren das 
londoner Cabinet noch im Deceraber 1872 bei dem Hofe 
von Petersburg sich das erste mal nach dem Vorhaben 
Kusslands gegen Chiwa erkundigt hat. Die Nachricht 
eines solchen diplomatischen Auftretens wurde von beiden 
Seiten eine lange Zeit hindurch mit Beharrlichkeit deinen- 
tirt. Schliesslich stellte sie sich doch als eine Wahrheit 
heraus, und um das bewegte Gemüth des britischen Leo- 
parden einigermassen zu beschwichtigen, musste Graf 
Schuwaloff, der Adjutant des russischen Kaisers, sich 
direct an die Themse begeben. Was nun seine Versöh- 
nungsworte anbelangt, so mögen dieselben bei dem um 
allen Preis friedlich gesinnten Gladstone- Ministerium den 
besten Erfolg ergeben. England kann,- wie früher, sich 
bei den Erklärungen seines Kivalen beruhigen. 

Uns aber wird es niemand übel nehmen, wenn wir 
rundweg erklären, dass Kussland, es sei selbst von den 
besten Absichten beseelt, nicht im Stande sei, den Termin 
eines „Bis hierher und nicht weiter" festzustellen. Dass 
dieser Haltpunkt in der unmittelbaren Nähe Chiwas nicht 
möglich sei, das haben wir eben früher bewiesen; dass er 
aber selbst auf der Ebene Merws und an den Ufern des 
Murgabs zu den Unmöglichkeiten gehört, das wird die 



Digitized by Google 



330 



nächste Zukunft beweisen. Sowie bisjetzt fast alles in 
Erfüllung ging, was ich in Bezug auf den russischen 
Marsch gegen Süden vorhersagte, so wird auch meine 
letzte Behauptung sich leider verwirklichen; denn es ist 
nicht nur die unbändige Ländergier, welcher den russi- 
schen Adler nach Süden treibt, es sind locale, ethnologi- 
sche und politische Gründe, welche ihn verhindern still- 
zustehen. Eine wenngleich nur halbwegs civilisirte Macht 
kann nur sehr schwer den Statusquo aufrecht halten, wenn 
es einen barbarischen, von der Anarchie zerwühlten Staat 
zum Nachbar "hat. Ernsten Complicationen ist bei der 
grössten Geduld nicht auszuweichen und so bleibt nur die 
einzige Alternative übrig, entweder von der Berührung 
mit dem barbarischen Nachbar sich gänzlich zurückzuzie- 
hen, was doch Russland nie thun wird, oder über den- 
selben so lange hinwegzuschreiten, bis die Begegnung mit 
einem civilisirten und geregelten Volke einen Haltepunkt 
bietet. 

Doch kehren wir zur Schuwaloff'schen Mission zu- 
rück, und sehen wir, welche Wendung die Dinge an der 
Themse indess genommen haben, und was durch den ersten 
Schrecken des anglo-russischen Wortwechsels erreicht wor- 
den ist. Im Labyrinth der verschiedenartigen Gerüchte 
über den Erfolg der Schuwaloff'schen Mission behauptet 
sich jene Auslegung am hartnäckigsten, der zufolge das 
Cabinet Gladstone sich einstweilen mit dem russischen 
Versprechen zufrieden gestellt habe, dass die ganze Ex- 
pedition gegen Chiwa nichts anderes im Schilde führe, als 
dem Chan eine kleine Lection zu ertheilen, ihn zum Ab- 
schlüsse eines Handelsvertrages zu bewegen, mit Einem 
Worte, ihn, wenngleich nicht zu Liebesbetheuerungen, 
aber jedenfalls doch zu freundschaftlichen Beziehungen 
zum Hofe von Petersburg zu zwingen. Dies bestätigt 
auch der Inhalt der in der jüngsten Zeit veröffentlichten 
Actenstücke, welche dem englischen Parlament vorgelegt 
wurden. Wie es jemand in der Welt einfallen kann, dass 
dieses erzwungene Freundschaftsverhältniss mit dem eisigen 
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und zottigen Thiere des Nordens irgendein dauerhaftes 
und verlassliches Resultat bezwecken könne, und dass 
Chiwa, wenn es sich Russland in die Arme wirft, an 
dessen Busen dem Schlummer der Ruhe und Zufriedenheit 
sich hingeben werde — ist in der That unbegreiflich. 
Und doch scheinen die Leiter des liberalen Englands niui 
wieder aufs russische Eis gehen zu wollen und in diesen 
Betheuerungen der Moskowiten jenes Hinterpförtchen zu 
erblicken, durch welches sie ganz gemächlich aus der be- 
drückenden Forderung eines männlichen, entschiedenen 
Auftretens, vielleicht auch eines ernsten Conflicts wieder 
ins Freie gelangen können. Diese Politik der Selbsttäu- 
schung des heutigen Cabinets an der Themse ist ebenso 
unklug als unpraktisch, und kann das britische Staatsschiff 
auf eine Sandbank von nicht alltäglicher Gefährlichkeit 
bringen. Erstens wollten Hr. Gladstone und Genossen 
den Werth der russischen Versprechungen wol besser er- 
wägen und namentlich den geschichtlichen Lauf jener di- 
plomatischen Unterhaltungen sich in die Erinnerung zu- 
rückrufen, die eben in Betreff der mittelasiatischen Frage 
vor mehr als 30 Jahren zwischen dem Grafen Nesselrode 
und Lord Palmerston gepflogen worden, und bei denen 
es sich oft genug herausstellte, dass die an der Newa ge- 
sprochenen Worte mit den Handlungen der Stellvertreter 
des Zaren im Osten nicht immer in vollen Einklang ge- 
bracht werden konnten, ja bisweilen Zweizüngigkeit und 
offene Hinterlist bekundeten. Die nicht sehr beneidens- 
werthe Rolle, welche in derartigen Spiegelfechtereien seiner- 
zeit dem General Simonich, russischem Gesandten in Tehe- 
ran, zufiel, musste von russischen Agenten zu wiederholten 
malen übernommen werden, und dass man durch Tractate 
sieh eben nur so lange gebunden fühlt, solange die Ver- 
hältnisse es erheischen, das hat ja die Revision des Ver- 
trages von 1856 am besten bewiesen, ein Werk der sünd- 
haftesten Nachgiebigkeit, an welchem eben die englischen 
Staatsmänner den Löwenantheil haben. 

Ruht also das auf russisches Versprechen gesetzte 
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Zutrauen schon an und für sich nicht auf einer granitenen 
Grundlage, so darf andererseits auch der Umstand nicht 
vergessen werden, dass Russland im jetzigen Falle, es 
möge auch jetzt mit der edelsten Uneigennützigkeit zu 
Werke gehen, das Versprechen einer spätem Räumung 
Qiiwas nicht halten kann, auch nicht halten darf, wenn 
es nicht genöthigt sein will, durch zeitweilige Wieder- 
besetzung des Ländchens am untern Oxus, daher durch 
immer neue und bedeutende Opfer, sich den gewünschten 
offenen Handelsverkehr und die friedliche Nachbarschaft 
zu verschaffen. War es denn nicht eben die russische 
Diplomatie und die russische Presse, welche der Welt 
beweisen wollten, dass Verträge mit barbarischen Staaten 
nur so lange Werth haben, solange man eben diesen durch 
unmittelbaren Machteinfluss imponiren kann, d. h. solange 
man sie mit gezogener Waffe zur Einhaltung des gegebe- 
nen Wortes zwingt. Es ist dies eine Auffassung, deren 
Richtigkeit niemand in Abrede stellen kann, denn der 
Vertrag mit Chokand, Bochara und Ostturkestan hätte von 
Seiten der Oezbegen mit hundert Schwüren und Siegeln 
bestätigt werden können, wäre er doch null und nichtig, 
wenn die Schlünde der russischen Kanonen am Syr, am 
Narin und am Zerefschan nicht so respecteinflössend darein- 
schauen möchten. Das völkerrechtliche Verstandniss , die 
Treue und Aufrichtigkeit, die man in Chokand und Bochara, 
unter mehr geregelten staatlichen Verhältnissen, nicht fin- 
den wollte, auch nicht zu finden glaubte — diese Eigen- 
schaften findet nun Russland im nomadischen Chiwa, wo 
es eigentlich gar keine staatlichen Verhältnisse gibt, und 
redet nun den Engländern ein, dass es, nach Unterwerfung 
des Chanats, nach Besiegung der Oezbegen, Turkomanen, 
Karakalpaken und Kirgisen augenblicklich von allen Punk- 
ten des mit viel Blut und Geld eroberten Landes sich 
zurückziehen werde, sobald der Chan Seid-Mehemmed- 
Rehim den Vertrag unterschrieben und ratificirt hat! Dass 
der Verfasser des „Juventus Mundi", der erst neulich er- 
klärte, wie verliebt er in die Homerische Dichtung, folg- 
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lieh auch in das Homerische Zeitalter sei, einer solchen 
unschuldigen primitiven Anschauung vollen Glauben schen- 
ken mag, daran zweifle ich keinen Augenblick und es wird 
auch wahrscheinlich niemand daran zweifeln, der Hrn. 
Gladstone und seine Schriften kennt. Ebenso wenig wird 
man es für unmöglich halten, dass das liberale englische 
Ministerium, das bisjetzt bald eine klägliche, bald eine 
lächerliche, in den meisten Fällen aber gar keine asiatische 
Politik hatte, nun behutsam genug sein wird, der russi- 
schen Schlinge auszuweichen. Um nur nicht ernst auf- 
treten zu müssen, werden die Whigs mit jedem Auswege 
sich zufrieden geben; doch wollte das englische Volk im 
ganzen diese mittelasiatische Frage mit seiner Nüchtern- 
heit und seinem praktischen Sinne .auffassen und seine 
Regierung förmlich dazu zwingen, dem russischen Ver- 
sprechen in Betreff der spätem Räumung Chiwas keinen 
Glauben zu schenken, da die Verwirklichung eines solchen 
Vorhabens den Russen nie einfallen konnte, auch nicht 
eingefallen ist. Mit diesem Schachzuge, wenn er glücklich , 
ausgeführt wird, kommt Russland seinem englischen Ri- 
valen mit einem bedeutenden Schritte zuvor; denn wenn 
es einmal in den Besitz Chiwas gelangt ist, so wird es 
einmal seine ganze Stellung an der Ostküste des Kaspi- 
sees, von Tschekischlar bis zur Todten Bucht, die heute 
nur noch provisorisch ist, endgültig consolidiren, folglich 
zu einem Marsche gegen Chorasan und Herat, über jene 
Strasse, die Burnes 1832 bei seiner Rückkehr aus Bochara 
theilweise recognoscirt und wegsam gefunden hat, eine 
feste und zuverlässige Basis sich verschaffen. Dann aber 
'wird die russische Armee früher oder später von den 
Umständen gezwungen werden , den wildräuberischen 
Tekke- und Sarik-Turkomanen im Südosten der Hyr- 
kanischen Steppe Respect einzuflössen, sich dem urbaren 
Lande an den Abhängen des Paropamisusgebirges zu nä- 
hern, d. h. in Merw oder vielleicht noch östlicher einen 
der Defensive entsprechenden Standpunkt zu wählen ; denn 
ebenso unmöglich wie es ist, den Chan von Chiwa zur 
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Einhaltung gewisser Verbindlichkeiten von der Ferne aus 
zu bewegen, ebenso undenkbar ist es, den Besitz Chiwas 
von Chiwa aus selbst zu schützen. Um vom letztgenann- 
ten Chanate in das östliche Chorasan zu gelangen, stehen 
den Russen demnach drei verschiedene Wege zur Ver- 
fügung: 1) der schon erwähnte Weg dem Nordrande 
Irans entlang; 2) die Strasse von Hezaresp nach Deregöz, 
die in 10 oder 12 Tagen auf Kamelen durch eine wol 
theilweise sehr schlechte wasserlose Sandsteppe zurück- 
gelegt wird, und 3) die von den Chiwaern zumeist auf 
ihren Feldzügen gegen Merw gebrauchte Strasse von 
Kabakly oder Karajap, die der englische Diplomat Thom- 
son im Jahre 1843 zurückgelegt hat, die fast durchgängig 
trinkbares Wasser hat, durch Hat (Nomaden) führt und 
auch nicht mehr als 12 Tage bei kleinen Märschen in 
Anspruch nimmt. 

Gelingt es daher der russischen Diplomatie, den Eng- 
ländern einzureden, dass die Besitznahme Chiwas nur eine 
provisorische sei, und sollte dieser eventuellen Besitz- 
nahme nicht von vornherein durch entsprechende Präven- 
tivmassregeln entgegengearbeitet werden, so wird es der 
russischen Armee ein leichtes Ding sein, an der nordwest- 
lichen Grenze Afghanistans zu einer Zeit aufzumarschiren, 
in welcher Grossbritannien, von einer solchen Bewegung 
nichts ahnend, s in seiner Defensivlinie am Indus und an 
den Pässen des Suleimangebirges noch in grösster Seelen- 
ruhe und ungerüstet dastehen wird. Damit will ich nicht 
sagen, dass Russland eine Ueberrumpelung im Schilde 
führe und dass England im allgemeinen einen solchen 
Fall zu befürchten habe. Nein! Russland wird infolge 
dieses Schachzuges nur früher auf dem eigentlichen Schau- 
platze der spätem Begebenheiten eintreffen, und dieses 
Zuvorkommen darf britischerseits nicht zugegeben werden, 
falls man mit sich selber im Reinen ist, dass Russlands 
unmittelbare Nachbarschaft an der Nordwestgrenze Indiens 
gefährlich und deshalb unter allen Umständen abzuweh- 
ren sei. 



Digitized by Google 



335 

Hiermit sind wir denn auch bei dem wichtigsten 
Punkte der mittelasiatischen Frage angelangt, bei einer 
politischen Constellation, die einmal schon mit gewaltigem 
Brande drohte, ein anderes mal als ein lächerlicher Alp 
betrachtet wurde — ja man erröthete damals völlig, im 
Schlafe so wild aufgeschrien zu haben — , und die nun wie- 
der als eine Wolke auftaucht, der schon wenige den un- 
heilschwangern Charakter abstreiten wollten. Wir wollen 
daher diese Frage ins Auge fassen, und es sei mir erlaubt, 
die in den Spalten dieser Zeitschrift schon einmal ausführ- 
lich erwähnten Gründe nun wieder bündig darzulegen, 
warum ich Russlands unmittelbare Nachbarschaft an Indien 
für die Interessen Grossbritanniens gefahrlich halte: 
1) Kann eine Regierung, deren herrschendes Princip die 
Grenzerweiterung ist und die von den localen und ethno- 
graphischen Verhältnissen, die eben durch dieses Princip 
hervorgerufen worden sind, sozusagen im schnellen Strome 
der Eroberung sich fortgerissen sieht, nicht eher innehal- 
ten, bis nicht ein mächtiges Hinderniss ihr den Weg 
schliesst, d. h. die vom Norden nach Süden sich wälzen- 
den Wogen der russischen Aggression konnten früher oder 
später nur durch den Damm britischer Kriegsmacht zum 
Stillstehen gebracht werden. 2) Wird Russlands blosse 
Annäherung an das nordwestliche Indien für England 
hauptsächlich dadurch gefährlich, dass eben dieser Theil 
des grossen peninsularen Reiches von mohammedanischen, 
und noch dazu von so fanatisch-mohammedanischen Völker- 
schaften bewohnt ist, die, auf den Trümmern eines jüngst 
gestürzten Thrones der Macht und Herrlichkeit sitzend, 
sowol gegen ihre Unterdrücker wie gegen den ungläubi- 
gen Christen Rache schnauben. Wir behaupten keines- 
wegs, dass diese vom Wehabismus wie Tollkühnheit ge- 
triebenen Mohammedaner in der Idee eines Herrnwechsels 
sich erfreuen, und dass sie der russischen Herrschaft den 
Vorzug geben würden; diesen Stämmen ist es nur um 
Krieg und Anarchie, um Blut und Flamme zu thun, und 
von wem immer auch die hülfreiche Hand ihnen entgegen- 
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gestreckt würde, sie werden nach derselben mit Gier grei- 
fen, selbst dann, wenn der neue Schutthaufen auch ihre 
letzte Hoffnung begrübe. 3) Kann Russland seine dro- 
hende Position am Indus zur Beförderung seiner ander- 
wärtigen, namentlich aufs westliche Asien Bezug habenden 
Plane verwerthen, und England, das in den Zuständen am 
Bosporus, in Kleinasien und in Armenien gleichfalls leb- 
haft interessirt ist, darf seinen Nebenbuhler nirgends und 
auf keine Weise in Vortheil kommen lassen. 

Diese Gründe könnten noch verdrei- ja vervierfacht 
werden, doch fällt die Aufgabe der Darlegung von selbst 
weg, sobald die englischen Staatsmänner, zur richtigen 
Erkenntniss der Dinge gelangt, wie die Schuwaloff'sche 
Mission genügend beweist, beim fernem Vordringen Russ- 
lands nicht mehr die Rolle gleichgültiger Zuschauer spie- 
len. Heute heisst es nicht mehr, wir wollen lieber neben 
dem rein gekleideten, wenn auch nur haibeivilisirten Rus- 
sen, als neben dem schmuzigen und wilden Afghanen 
sitzen ; man behauptet nicht mehr, die beiden europäischen 
Grossmächte in Asien wären nur Rivalen auf dem Felde 
der geographischen Entdeckungen, des Handels und der 
Verbreitung der abendländischen Cultur. Heute gesteht 
man ein, dass es hier um einen Kampf in Bezug auf die 
Oberhoheit, ja um eine Lebensfrage sich handelt; deshalb 
wollen wir in erster Reihe jener Mittel gedenken, durch 
welche die Eventualität eines Zusammenstosses , der für 
beide Parteien verhängnissvoll werden muss, beseitigt, 
vielleicht auch gänzlich gehoben werden kann. 

Dass diesem Zwecke die Neutralisirung Afghanistans 
am besten entsprechen würde, wie ich schon vor mehr als 
sechs Jahren in einem Aufsatze nachwies, ist heute schon 
von aller Welt anerkannt worden, und hat allem Anscheine 
nach bei den Cabineten von London und Petersburg auch 
schon Wurzel gefasst. Afghanistan soll daher die Neu- 
tralitätszone und derjenige Mittelkörper zwischen dem 
Oxus und dem Indus werden, von welchem die beiden 
Mächte bei einer gewaltsamen Annäherung abprallen sol- 
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len. Hätte dieses, zumeist gebirgige Land mehr geord- 
nete staatliche Verhältnisse als es hat, wäre es nicht seit 
Jahrhunderten schon von der erbittertsten innern Fehde 
zerrissen, und wurden seine Einwohner eben infolge dieses 
Umstandes nicht die unruhigsten und kriegerischsten 
Menschen geworden sein, so wäre die Durchfuhrung einer 
derartigen Idee jedenfalls eine leichte Sache. Doch wir 
müssen das Land der Afghanen so nehmen, wie es ist, 
und dürfen nicht vergessen, 1) dass Schir- Ali -Chan im 
Besitze seiner väterlichen Erbschaft nicht ganz unbestritten 
dasteht. Er hat eine bedeutende Anzahl von Neffen, On- 
keln, die als Mitglieder der zahlreichen Nachkommenschaft 
des alten Dost -Chan nicht ganz ungerechte Ansprüche, 
wenngleich nicht auf den Thron, doch auf die Verwaltung 
der einen oder andern Provinz haben, und immer bereit 
sind, bei der ersten Gelegenheit ihn zu stürzen, oder 
wenigstens ihm soviel Verlegenheit zu verursachen, als nur 
möglich ist. 2) Sind die Afghanen an und für sich das 
ungehorsamste und unbändigste Gesindel der Welt. Die 
Häupter der verschiedenen Stämme haben sich zu keiner 
Zeit gern der Suprematie eines einzigen Herrschers unter- 
worfen, und da das Land im allgemeinen ein armes zu 
nennen ist, so hat das Schwert immer mehr Bewerber als 
der Pflug gehabt, und der Handel war und ist ausschliess- 
lich in den Händen der Perser und Tadschiks, d. h. einer 
fremden Rasse. Den Widerwillen gegen die Obrigkeit 
vermehrt noch der Umstand, dass Schir- Ali-Chan den Pfad 
der Neuerungen betreten hat und der Anarchie ein Ende 
machen musste, was eben die eingefleischten Orientalen 
noch feindlicher gestimmt und noch spröder gemacht hat. 
Er kann daher auf sie wenig oder gar nicht bauen, und 
so sehen wir, dass selbst seine nächsten Anverwandten, 
ja sein eigener Sohn imm6r nach ltebellion brüten und 
uach der Krone haschen. 3) Sind die ergänzenden Pro- 
vinzen Afghanistans zu locker an das Mutterland gebun- 
den, um demselben Stärke zu verleihen, ja sie sind sogar 
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ein bedeutendes Hinderniss, und werden zur Zeit der 
Gefahr gewiss eher dem Feinde von aussen als dem 
Freunde von innen die Hand reichen. Herat z. B., an 
dessen Spitze der älteste Sohn des Königs, Sirdar Mc- 
hemmcd-Jakub-Chan, sich befindet, ist nur durch einen 
dünnen Faden der Abhängigkeit mit Kabul verbunden. 
Zwischen Vater und Sohn ist eine Spannung schon seit 
Jahren eingetreten, und dass Jakub-Chan eine grössere 
Armee unterhält, als ihm sein Vater gestattet, ja sich 
ganz unabhängig geberdet, war in Kabul immer räthscl- 
haft und hat zu den verschiedensten Muthmassungen An- 
lass gegeben. Dass er sogar von Persicn oder von Russ- 
land geheime Subsidien erhalte, wie die afghanische Fama 
ausgesprengt hat, wollen wir nicht glauben; doch der 
junge Mann ist jedenfalls unzuverlässig zu nennen und 
macht seinem Vater mit Recht schwere Sorgen. Mit He- 
rat stehen die kleinen Fürstentümer von Meimene, And- 
choi, das Land der Hezareh und Dschemschidi so ziem- 
lich im Zusammenhange. Ersteres, auf der Hauptstrasse 
nach Bochara gelegen, das ungefähr 300000 Einwohner 
zählt, hat immer in der Wahl seines Schutzherrn zwischen 
Kabul und Bochara geschwankt, und da es nur zum 
Herrscher am Zerefschan sich mit Vorliebe neigte, und 
dieser jetzt eine äussere Politik zu fuhren kraftlos ge- 
worden ist, sucht es immer nach Misvergnügtcn, um nur 
der Abhängigkeit von Kabul entgehen zu können. Ak- 
tsche, Schiborgan, Chulm, Kunduz, Kulab und Belch, 
welche in der Gesammtbcnennung das afghanische Tur- 
kestan heissen, stehen auch nicht auf einem festem Fussc 
der Botmässigkeit zu dem Nachfolger Dost-Mohammed- 
Chan's. Hier sind namentlich die Söhne Azim-Chan's 
und Afzal-Chan's im Besitze eines bedeutendes Einflusses, 
und die kleinste Erschütterung von aussen wäre hin- 
reichend, um diese bedeutende Provinz von Afghanistan 
loszureissen. Auch Bedachschan und Wachau, welches 
der König der Afghanen heute sein Eigenthum nennt, 
ist sehr schwach oder gar nicht an Kabul gebunden. 
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Die ganze Botmässigkeit besteht in der Zahlung eines 
Jahrestributs von 15000 Rupien von den Fürsten dieses 
sehr armen gebirgigen Landes, und die Ufergebiete des 
Pendsche, Surchab und Köktsche, die Hauptncbenflüssc 
des obem Oxus, können im Grunde genommen heute so 
herrenlos bezeiehnet werden wie das ganze im Osten an- 
stossende Gebiet der Hochebene von Pamir. Wohl ist 
es nicht in Abrede zu stellen, dass Schir- Ali-Chan's An- 
sprüche auf Bedachschan eher auf Waffengewalt als auf 
dor freien Wahl der Einwohner beruhen, denn nach dem 
Tode Dost-Mohammed-Chan's hat Dschaudar-Schah , der 
damalige Fürst des Landes, dem Emir von Bochara sich 
unterwerfen wollen, und diese Huldigungsgesandtschaft 
war es, mit der ich im Sommer 1863 in Kerki zusammen- 
traf. Spater sind jedoch die Neffen Dschandar's mittels 
afghanischer Hülfe zur Herrschaft gelangt, und da sie 
noch heute nur auf Kabul gestützt in Bedachschan regie- 
ren, so ist es nicht mehr als billig, dass Schir- Ali- 
Chan daselbst sein volles Souveranetätsrecht ausüben 
möge. 

Dass unter solchen Verhältnissen Afghanistau nur 
dann zu einer zuverlässigen Neutralitätszone umgestaltet 
werden kann, wenn man seinem Fürsten hülfreich unter 
die Arme greift, ihm in der Consolidirung seiner Macht 
beisteht, das braucht kaum hervorgehoben zu werden. 
Nun, dieses Amt, diesen Gefälligkeitsdienst hat England 
übernommen, indem es mit Schir -Ali -Chan in eine Art 
von Schutz- und Trutzbündniss getreten ist, und ihm 
zur Sicherung des Thrones und zur Ordnung seiner in- 
nern Angelegenheiten jährlich die Summe von 120000 
Pfd. St. bewilligte und ausserdem noch bedeutende Waf- 
fensendungen zukommen Hess. In den letzten Jahren 
haben wol die eifrigem Gegner Russlands in England 
die Ansicht ausgesprochen, man müsse über den Cheiber- 
pass ziehen, Afghanistan erobern, und auf diesem Wege 
die Vorwerke zur Befestigung des indischen Kaiserreiches 
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aufrichten. Diese Ansicht einer kleinen Minorität, zu- 
meist dem Militärstande angehöriger Briten , ist aber 
durch und durch als falsch zu bezeichnen, sie kann und 
wird auch von den Politikern Englands auf keine Weise 
befolgt werden. England, durch den unheilvollen Feld- 
zug von 1840 gewitzigt, darf und will nicht mehr in 
Kabul als Feind einziehen. Eine solche Politik wider- 
spräche auch dem gesunden Menschenverstände, denn 
einmal würde sie ungeheuere Opfer verlangen und dann 
auch ihr Ziel verfehlen , da das englischerseits unter- 
jochte Afghancnland nicht nur zur Schutzmauer Indiens 
nicht dienen könnte, sondern bei der russischen An- 
näherung noch viel gefährlicher sein würde als Pendschab, 
Sindh und der ganze Nordwesten Indiens. Die Erobe- 
rung und Einverleibung Afghanistans ist daher für Eng- 
land die unheilvollste Idee, die nur gedacht werden kann. 
Afghanistan soll und muss also, um englischen Interessen 
zu nützen, in seiner Unabhängigkeit gelassen werden. 
Ein derartiges Verfahren soll jedoch nicht alle Vor- 
sichtsmassregeln ausschliessen, nicht alle Verbesserungen 
der Lage überflüssig machen, die England dem ganzen 
Grenzcordon entlang, von Peschawer bis nach Karatschi, 
vorzunehmen hat. Ich muss in dieser Hinsicht mit dem 
Obersten Sir Henry Green oder richtiger gesagt mit dem 
um Sindh so verdienten General Jacob übereinstimmen, 
und namentlich jene Ansicht gutheissen, nach welcher 
die englische Grenze von Jacob -Abad über den Bolan- 
pass hinaus, d. h. an die nördliche Mündung dieser Ge- 
birgsstrasse verlegt werden muss. Wenn wir die ganze 
nordwestliche Linie betrachten, so finden wir, dass sie, 
vom strategischen Standpunkte aus bcurtheilt, nicht voll- 
kommen befestigt ist. Das Thal von Peschawer, wo die 
Engländer kriegerisch abgehärtete und fanatische Ge- 
birgsbewohner zu Nachbarn haben, hat heute eine Gar- 
nison von ungefähr 10000 Mann, die an Ort und Stelle 
wol hinreichend und der Bewachung des Cheiberpasses 
auch gewachsen ist. Weiter südlich im Passe von Kohat 



Digitized by Google 



341 



besteht die Garnison nur aus einheimischen Truppen. 
Weiter von Bannu über die Grenzposten Dera- Ismail- 
Chan, Deregazi-Chan, Radsehanpur, Jacob -Abad und 
Karatschi, auf einer Strecke von nahezu 1200 englischen 
Meilen, befindet sich eine Besatzung von 12000 irregu- 
lären Truppen, wozu noch das Sindh-Grcnzbewachungs- 
corps von 2000 Mann und die Garnison von Karatschi 
kommt. Es ist dies keine unbedeutende Zahl, auch könnte 
sie, wenn es die Umstände erheischen, infolge der erleich- 
terten Communication sehr bald vervielfältigt werden; in 
der Bestimmung der einzelnen Garnisonsorte niusste je- 
doch eine Veränderung vorgenommen werden, soweit es 
nur thunlieh ist. Dass es den angloindischen Interessen 
weit mehr frommen wurde den äussersten Grenzposten 
von Peschawer nach Dschelalabat, d. h. in die jenseitige 
Mündung des Cheibcrpasses zu verlegen, ist selbstver- 
ständlich. Doch wäre dies mit sehr grossen Schwierig- 
keiten verbunden, ja beinahe als unmöglich zu bezeich- 
nen. Wenn England daher von den sogenannten zwei 
llauptthorcn seines Reiches in Nordwesten über den einen 
nicht verfugen kann, so muss es darauf bedacht sein, 
den Schlüssel zum zweiten, d. h. zum Bolanpasse in 
seine Hand zu bekommen. Iiier kann um so leichter 
das Ziel erreicht werden, da von Radsehanpur weiter 
nach Westen die Belutschen zu Hause sind, deren Fürst 
schon seit Jahren für 5000 Pfd. St. ein Bündniss mit 
England abgeschlossen hat und dessen Uuterthanen durch 
lebhaften Verkehr mit den Briten die Macht des civili- 
sirten Naehbars respectiren gelernt haben, mit pjinem 
Worte viel leichter zu behandeln sind als die Afghanen. 
Niemand würde es daher anstössig finden, wenn die Bri- 
ten die von Dadar nach Quctta führende, ungefähr 
70 englische Meilen lange Gebirgsstrasse sich aneignen 
würden, um auf der von Ilerat über Kandahar nach Sü- 
den führenden Strasse sich sicherzustellen. 

Doch kehren wir zu der Frage der Neutralität Af- 
ghanistans zurück und fragen wir, welches die Mittel 
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seien, durch welche man zum so heissersehnten Ziele ge- 
langen könne? Nach meiner Ansicht, die ich keinesfalls 
als einen Rathschlag aufdrängen will, müssten für die 
Gegenwart vier Massregeln befolgt werden: 

1) Das von englischer Seite bisjetzt angewendete 
Princip der Schonung und der Rücksichtnahme auf die 
Vorurtheilc und die barbarischen Anschauungen der Af- 
ghanen müsste ein für allemal einer offenen und that- 
kräftigen Politik weichen. Vor allem müsste die Rück- 
sicht fortfallen, dass man die Afghanen entschuldigt, 
wenn sie keinen Engländer unter sich sehen wollen, da 
die Erinnerung an das frühere Eroberungsgelüste Gross- 
britanniens sie in der Person eines jeden Engländers 
einen Feind sehen lasse. Ein freundschaftliches Ver- 
hältniss von fast dreissig Jahren, während welcher be- 
deutende Summen englischen Goldes über den Cheiber- 
pass gewandert sind, und während welcher die Afghanen 
auch nicht die leiseste Spur englischer Antipathie oder 
offener Feindschaft wahrnehmen konnten, hätte von Rechts 
wegen in Kabul und in Kandahar für einen genug schla- 
genden Beweis der britischen Aufrichtigkeit gelten müs- 
sen. Dass dies nicht geschehen ist, daran sind die Eng- 
länder am wenigsten schuld, und es wird niemand be- 
fremden, wenn man diese undankbaren Schützlinge, über 
deren Ungezogenheit ihr eigener König sich beklagt, 
etwas näher in den Gesichtskreis des Wohlthätcrs rückt. 
Wer meinen Geldsack und meine Flinten braucht, darf 
mich auch selbst nicht verschmähen. Ja die letzterwähn- 
ten britischen Opfer würden nur dann ihrem eigentlichen 
Zwecke entsprechen, wenn englische Offiziere dem streb- 
samen Schir- Ali -Chan in der Organisirung seiner Armee 
beistehen würden, was letzterm selbst gewiss nicht unlieb 
wäre, wenn ausserdem ein politischer Agent ihn mit 
Rathschlägen unterstützte, mit Einem Worte, wenn der 
britische Kaufmann und Reisende in Afghanistan als in 
einem befreundeten Lande sich freier bewegen könnte 
als heute, wo ein Ausflug nach Afghanistan von den 
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Angloindiern noch immer für ein gefahrvolles Unter- 
nehmen gehalten wird. Dass dies im Grunde genommen 
nicht so schwer sei, wie man in London und in Kal- 
kutta glaubt, und dass die Afghanen an den Anblick 
eines einzelnen Briten in ihrer Heimat sich gewöhnen 
könnten, das hat in letzterer Zeit Sir Frederick Gold- 
smids, der zur Beilegung des Grenzstreites in Sistan 
durch Afghanistan reiste, und der überall mit Auszeich- 
nung und mit Wärme empfangen wurde, zur Genüge 
bewiesen. Man muss nur den Anfang machen, man muss 
sich das Ansehen geben, zu dem man ein volles Recht 
hat, und die freundliche Annäherung wird nicht aus- 
bleiben. Nur auf diesem Wege ist es möglich, eng- 
lischen Interessen in Afghanistan die gebührende Grund- 
lage zu verschaffen; nur so wird England seiner Pflicht 
nachkommen, die es laut getroffener Vereinbarung mit 
Kussland hinsichtlich der Pacifieirung Afghanistans über- 
nommen hat, und nur so wird der Vicekönig in Kalkutta 
und durch ihn das Cabinet von Saint-James von den 
russischen Umtrieben in Centraiasien genau unterrichtet 
sein. Die heutigen Verhältnisse Afghanistans sind grund- 
verschieden von der Zeit der Rivalität zwischen Dost- 
Mohammed und Schah -Schcdscha, denn ohne die briti- 
sche Garnison im Bala- Iiissar wäre der politische Agent 
Sir Alexander Burnes nicht unter den Dolchen eines auf- 
rührerischen Pöbels gefallen. Jeder Orientale ist arg- 
wöhnisch, man muss ihn daher durch Beseitigung jedes 
Verdachtes sicherstellen. 

2) Müssten die Grenzen Afghanistans im Norden 
und Nordwesten definitiv festgestellt werden und dürften 
in Zukunft keiner Veränderung, selbst auch nur in Bezug 
auf einen Strich Landes unterliegen. Hier hätte man 
natürlich mit bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen, 
was die Gegenden und die Volksstämme betrifft; doch 
in Anbetracht der grossen Dienste, die eine solche Mass- 
regel leisten würde, könnte eine gemischte Grenzcom- 
mission von englischen und russischen Offizieren sich 
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dennoch ans Werk machen, und den Statusquo der heu- 
tigen afghanischen Grenzen im Norden als Ausgangs- 
punkt nehmend , um so leichter zu einem Resultat gelan- 
gen, als die Russen in Karategin, in Bochara und Cho- 
kand mit dem Princip „Hoc jubeo, hoc volo" auftreten 
können. 

Als Nordgreuze Afghanistans könnte demzufolge er- 
stens der schon erwähnte Surchabfluss , der, sozusagen 
vom Terckpass angefangen, bis nach Kurgan -Tepe die 
Provinz Bedachschan im Norden umschliesst, bezeichnet 
werden. Vom letztgenannten Punkte, oder wo sich dieser 
Fluss mit der Pendscha vereiuigt, und in einer Richtung 
von Nordost direct nach West und Westnord schon un- 
ter dem Namen Oxus fliesst, d. h. vom Orte Ilazreti- 
Imam bis nach Kerki wird der letztgenannte Fluss schon 
ohnehin heute auch thatsäehlich als die Nordgrenze Af- 
ghanistans bezeichnet. Doch müsste man hierbei nicht 
stehen bleiben, sondern die Grenze diesen Fluss entlang, 
ganz bis nach Tschihardschui vorschieben, denn abge- 
sehen davon, dass die Duodczchanate am obern Laufe 
des Oxus sowol als Kerki und Andchoi gewissermassen 
Afghanistan zuständig geuannt werden können, wäre 
durch die Einverleibung dieser unruhigen kleinen Staaten 
so manchen Wirren in der centralasiatischen Politik ab- 
geholfen. Diese Punkte bilden überdies die Ilauptstrasse 
über die Oxusländcr nach Süden, d. h. nach Indien, und 
wenn Belch auf der Ilauptstrasse über den Hindukusch 
in den Händen der Afghanen ist, warum sollte es Kerki 
nicht sein, über welches die belebteste Strasse nach Herat 
führt, und welches durch den politischen Verfall Bocha- 
ras ohnehin ganz herrenlos geblieben ist? Von Kerki 
bis nach Tschihardschui, die Uferstrecke, auf welcher 
die schon etwas friedlich gestimmten Ersari-Turkomanen 
wohnen, könnte ohne besondere Schwierigkeit der afgha- 
nischen Botmässigkcit unterworfen werden; die einzige 
Schwierigkeit wäre nur in der genauen Grenzbestimmung 
zwischen Tschihardschui und Herat vorhanden, da man 
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hier an den westliehen Ausläufern des Paropamisus- 
gebirges mit einer unwirthbaren Steppe und mit den auf 
derselben sieh herumtummelnden Kara-, Alikli-, Sarik- 
und Salor-Turkomanen zu thun hätte, denen eine Macht 
wie Afghanistan keinesfalls gewachsen wäre, und die nur 
durch den russischen schwarzen Adler eingeschüchtert 
werden konnten. Die Bestimmung der Westgrenze Af- 
ghanistans, nämlich das Zustandebriugen eines friedlichen 
Zusammenlebens zwischen Afghanen und Persern, ein 
Ver8Öhnungswerk , das schon seit zwei Jahren durch 
Grossbritannien unternommen wurde, könnte jetzt um so 
mehr einer glücklichen Losung entgegengeführt werden, 
wenn man den Hof von Teheran den unliebsamen rus- 
sischen Zudringlichkeiten entziehen und auf freien Fuss 
stellen würde. Iran ist heute durch und durch russisch, 
doch glaube man ja nicht, dass dies infolge einer beson- 
dern Neigung zu dem nordischen Kolosse geschehen sei. 
Die russischen Sympathien Irans sind ein Resultat der 
englischen Gleichgültigkeit. Die Regierung des Schahs 
müsste nur darauf aufmerksam gemacht werden, dass die 
Unabhängigkeit Irans Grossbritannien am Herzen liege, 
weil es in der unabhängigen Stellung am leichtesten sich 
neutral verhalten könne, und ich zweifle nicht, dass man 
in Teheran bestrebt sein wird, aus der unliebsamen Vor- 
mundschaft von Petersburg sich zu befreien. Dies alles, 
was zur genauen Grenzbestininiung des nördlichen Af- 
ghanistans gesagt wurde, sowie jede Bürgschalt, die 
Grossbritannien in Bezug auf die Consolidirung der In- 
nern Angelegenheiten dieses Landes auf sich nehmen 
will und durch Zustimmung zu der GortschakofTschen 
Note vom 31. Jan. 1873 schon auf sich genommen hat, 
kann jedoch nur dann dem gewünschten Zwecke ent- 
sprechen, wenn England vor der unmittelbaren Ueber- 
wachung der Angelegenheiten jenseit des Cheiberpasscs 
nicht zurückschreckt, und an drei Orten, nämlich in Kabul, 
Belch und Herat sich durch solche Agenten vertreten 
lässt, die im Genüsse der gebührenden Achtung, mit dem 
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vertraut, dem britischen Einflüsse die volle Geltung zu 
verschaffen im Stande seien. 

3) Muss Russland von Norden her seine Grenzen in 
solcher Weise bestimmen, dass es den Verdacht einer 
unersättlichen Ländergicr von sich abwälzend, mit Ruhe 
und Müsse an jenes Werk der Civilisation sich begeben 
kann, welches es nach eigener Behauptung in dem rau- 
hen und uneivilisirten Turkestan übernommen hat. Seine 
Grenze im Süden der neuerlangten Besitzungen lehnt 
sich ohnehin schon heute fast durchgängig an das rechte 
Ufer des Oxus an. Seine Stellung in Chokand, worunter 
nämlich das Fürstenthum Karategin verstanden wird, in 
Schehri-Sebz und im Chanate von Bochara ist freilich 
eine derartige, dass es unmittelbar an die gelben Fluten 
des Amu noch nicht gelangt ist. Doch dies wird früher 
oder später der Fall sein, es soll auch der Fall sein, da 
es in der That nur im Interesse der Humanität liegen 
kann, wenn die bis heute nur zur Hälfte unterworfenen 
Chanate gänzlich einverleibt werden. Dadurch wird sich 
Russland zunächst selber eine Erleichterung verschaffen, 
denn die heutigen russischen Staatsausgaben in Turkestan 
sind fast dreimal so gross als die Einnahmen, und es ist 
zweifellos billig, dass ein Staat für die civilisatorischeu 
Dienste im Innern Asiens auch einen gewissen Nutzen 
ziehen soll, was natürlich nur dann erreicht werden 
kann , wenn der Hauptknotenpunkt des turkestauischen 
Handels, nämlich Bochara, in den Händen Russlands sich 
befinden wird. A cimlich sind auch unsere Ansichten in 
Betreff* Chiwas. Wir haben schon früher auf die Wahr- 
scheinlichkeit hingedeutet, dass Russland nach glücklicher 
Beendigung des Feldzuges aus den Gegenden am untern 
Laufe des Oxus sich nicht zurückziehen wird, sich auch 
nicht zurückziehen kann, und auch nicht soll. Will man 
in der fernen Zukunft Ruhe haben, so inuss in der 
Gegenwart gründlich aufgeräumt werden, und dies kann 
nur dann geschehen, wenn den anarchischen Zuständen 
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in Chiwa ein für allemal ein Ende gemaeht wird. Eine 
Züchtigung und provisorische Besetzung dieses Landes 
möchte das Uebel nur auf eine kurze Zeit mindern. 
Nach Verlauf einiger Jahre wäre man wieder bei der 
heutigen Situation angelangt, Russland müsste aufs neue 
rüsten, und England würde aufs neue Verdacht schöpfen. 
Ist es daher nicht zweckmässiger, wenn Kussland gleich, 
nach vollführtcr Eroberung des Landes, an mehrern 
Punkten, wie z. B. in Hczarcsp, Chiwa, Görlen, Kip- 
tschak und Kungrat eine starke russische Garnison zu- 
rücklässt, und durch die südliche Demarcationslinie des 
leeren Oxusbettes, welches von Hezaresp bis zum Balkan- 
gebirge in südöstlicher Linie sich erstreckt, seine Be- 
sitzungen in Chiwa abrundet, und das Land allmählich 
seinem Scepter unterwirft? Ob schwer oder leicht, ob 
mit grossen Kosten und Schwierigkeiten verbunden oder 
nicht, die Einverleibung und gründliche Eroberung Chi- 
was wird jedenfalls viel weniger Mühe kosten als die 
wiederholten Versuche, das Land zu züchtigen. Vieles 
würde sich dadurch klären und dem Ilauptresultate, 
nämlich der Beseitigung der englischen Besorgnisse könnte 
dadurch viel näher gerückt werden. Mit einer derartigen 
Politik hängt selbstverständlich das Aufgeben aller jener 
durch Kussland bisjetzt eingenommenen festen Punkte an 
der Ostküstc des Kaspisees eng zusammen. Im Augen- 
blick, wo es sich um die Bekriegung und Unterjochung 
Chi was handelt, hat das Unterhalten einer russischen 
Garnison in Krasnowodsk und in Tsehckischlar noch 
einen Sinn, da man sich derselben als Basis zu den 
Operationen bedienen will. Doch ist einmal Kussland 
mit Chiwa fertig, so könnte und müsste jeder Blick, den 
der russische Adler auf die südöstlichen Ufergegendeu des 
Kaspisees wirft, nur als ein geheimes Vorhaben auf das 
nördliche Chorassan verdächtigt werden. Andere Zwecke 
könnte Kussland durch diese Punkte, zu denen auch die 
Insel Aschurada gerechnet werden kann, nicht verfolgen, 
und Grossbritannien wäre vollkommen gerechtfertigt, aus 
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jeder russischen Bewegung an der Ostküste des Kaspisees 
einen Angriff auf Herat zu inuthmassen. 

4) Müsste, wie wir schon früher hier angedeutet 
haben, Persien gestärkt, namentlich aber im gebirgigen 
Nordrande seines Landes mehr gesichert werden. Die 
nördlichen Grenzen Irans müsstcn daher bis an die Ufer 
des Etrekflusses sich hinziehen, während im Osten das 
linke Ufer des Murgabs als natürliche Grenzlinie be- 
zeichnet und durch Wiedereinvcrleibung Mcrws jene 
Grenze erlangt würde, die Iran schon vor Jahrtausen- 
den hatte, und die nur seit dem Sturze der Sefiden 
durch die turkestanischen Horden Mittelasiens ihm strei- 
tig gemacht worden ist. Freilich bieten für alle diese 
Combinationen die nahezu auf 450000 sich belaufenden 
Turkomanen, welche die grosse Hyrkanische Steppe in 
allen Richtungen von Andchoi bis nach Astrabad und 
von Hezaresp bis Dercgös unsicher machen, einen grossen 
Stein des Anstosses. Sic können und werden auch eine 
Zeit lang alle drei angrenzenden Staaten beunruhigen 
und dem Zustandekommen eines friedlichen Zusammen- 
lebens sehr im Wege stehen. Doch darf nicht vergessen 
werden, dass den Turkomanen durch die Machtstellung 
liusslands in den turkestanischen Chanaten beinahe gänz- 
lich die Flügel gebrochen werden. Ihr Ilauplnahrungszweig, 
ihr Ilauptsporn zu den Kaubzügen in das benachbarte 
Iran und Afghanistan, nämlich der Sklavenhandel, würde 
durch eine russische Stellung in IJochara und in Chiwa 
gänzlich gelähmt werden. Wie ich höre, hat dieser ab- 
scheuliche Handel mit Menschen in der Neuzeit schon 
vieles von seiner Einträglichkeit verloren, und sollte er 
später nur durch eine halbwegs geregelte Regierung in 
den Chanaten unterdrückt werden, so würden sich nur 
noch wenig Abenteurer unter den Tekcs, Sariks und 
Jomuts vorfinden, die mit Gefährdung ihres eigenen 
Lebens in die schon genannten Länder einfallen, wehr- 
lose Menschen vom Pfluge und von ihren Hütten rauben 
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und als Sklaven mit sich schleppen mochten. Für sich 
allein braucht der Turkomane keine Sklaven; er findet 
so kaum Brot für sich und die Seinigen, und sein 
Rauberhandwerk übte er bisjetzt hier nur im Dienste 
der Chanate aus. Und warum sollte es nicht möglich 
sein, ihm dies Handwerk zu legen? Noch vor kaum 
50 Jahren waren die Kirgisen der Mittlern Horde auf 
der Hanptstrasse zwischen Bochara uud Orenburg bei- 
nahe so gefährlich wie die Turkomanen, denn auch ihre 
Barantas (Raubzüge) in Südsibirien haben mehr wie 
einem Russen die Freiheit gekostet; und wenn das all- 
mähliche Vorschieben der russischen Vorposten hier Ord- 
nung gemacht und die Kirgisen in harmlose Viehzüchter 
umgewandelt hat, warum sollte dies bei ähnlichen ge- 
regelten Verhältnissen mit den Turkomanen nicht der 
Fall sein? Heute sind diese Söhne der Wüste noch 
die unruhigsten, die habgierigsten und gewissenlosesten 
Räuber der Welt; doch eine Befestigung der staat- 
lichen Macht in Afghanistan, in Iran und in den Cba- 
nateu inuss und wird ihren schändlichen Umtrieben ein 
Ende machen. 

Hiermit hätten wir unsere bescheidenen Vorschläge 
zur friedlichen Schlichtung der mittelasiatischen Frage 
abgeschlossen. Wir müssen jedoch bemerken, dass die 
in Vorschlag gebrachten Massregeln nur dann die ge- 
hoffte Wirkung haben können, wenn Russland die fried- 
liche Schlichtung im allgemeinen mit vollem Ernste be- 
absichtigt, und wenn es das Streben nach einer unmittel- 
baren Nachbarschaft mit den britischen Besitzungen in 
Indien aufgebend wirklich nur die Herstellung der Ruhe 
in den Chanaten und die Beförderung seiner Handels- 
intcressen anstrebt. Nur eine redliche offene Politik, ein 
unvcrhülltes und unzweideutiges Verfahren kann allein 
diese so unheilschwangere mittelasiatische Frage lösen, 
und da Grossbritannien keine Grenzerweiterung über die 
Suleimanskette wünscht, mit derselben auch keine weiter 
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reichende politische Plane in Verbindung bringen will, so 
ist es allein Russland, von dessen Gebaren die Aufrecht- 
erhaltung des Friedens abhängt, und das den gewaltigen 
Zusammenstoss der beiden europäischen Kolosse in Asien 
vermeiden kann, sowie es auch in seiner Hand liegt, ihn 
hervorzurufen. 

Wie die eben jetzt in Betreff der centralasiatischen 
Frage zwischen London und Petersburg zum Abschluss 
gelangte diplomatische Correspondenz mittheilt, setzt Eng- 
land in die Worte seines nordischen Rivalen noch immer 
ein volles Zutrauen und fühlt sich nicht wenig ge- 
schmeichelt, dass Fürst Gortschakoff in Bezug auf die 
Meinungsverschiedenheit über Bedachschan dem Verlan- 
gen des Lords Granville nachgegeben hat. Der russi- 
sche Staatskanzler sagt nämlich in seiner Depesche vom 
31. Jan.: „Russland nehme die englischerseits vorge- 
schriebene Grenzbestimmung in Bedachschan an, weil 
es eben schwer wäre, den Thatbestand in jenen fernen 
Gegenden festzustellen, weil England mehr Gelegenheit 
habe, genaue Daten zu sammeln, und weil man schliess- 
lich dieser Frage keine grössere Wichtigkeit beilegen 
wolle, als ihr eigentlich zustehe." Fürwahr kein gerin<r- 

7 D OD 

zuachtender Beweis von Sanftmuth von Seiten des rus- 
sischen Bären! Würde nicht ein einzelner Blick auf 
die Karte Turkestans uns beweisen, dass Russland bis- 
jetzt in Bedachschan nur sehr secundäre Plane verfolgen 
kann, und dass ihm eher an den Westgrenzen Afgha- 
nistans gelegen ist, so könnte man das stolze Selbst- 
bewusstsein John BiüTs noch rechtfertigen. Aber so, 
wie die Verhältnisse thatsächlich stehen, ist diese Freude 
eine sehr kindische und jedenfalls unbegründete. Es hat 
übrigens diese ganze Demarcationslinie, soweit sie die 
nördliche Grenze Afghanistans bestimmt, zu sehr den 
Charakter eines provisorischen Machwerkes, und da Russ- 
land allem Anscheine nach nur nach Beendigung des 
Feldzuges gegen Chiwa hierüber sich endgültig äussern 
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will, so wollen wir auch unsere Reflexionen hierüber bis 
zu jener Zeit aufschieben und den Fortgang jenes Feld- 
zuges im Auge behalten, den Itussland, wie Graf Schu- 
waloff in London betheuert hat, nur mit 4Y 2 Bataillonen 
regulärer Truppen unternehmen wird. 



Bruck von F. A. Brockhana in Leipzig. 
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